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Untersuchungen über die Nachrichten Helmolds 
vom Beginn seiner Wendcnchronik bis zum Aussterben 

des lübischen Fürstenhauses. 

Von Dr. Hermann von BreSka. 

<^eit dem erbitterten Angriff, den Schirren') mit bewunderungs- 
würdigen Scharfsinn gegen Helmolds Wahrheitsliebe gerichtet hat, 
ist es fast zu einer moralischen Verpflichtung der geschichtlichen 
Forschung geworden, die Untersuchung der Wendenchronik noch ein- 
mal aufzunehmen, die man nüt Hirsekorn's Dissertation?) im wesent- 
lichen abgeschlossen wähnen mochte. Und zudem ist dies auch sonst 
eine Notwendigkeit. Denn, wenn die von Schirren ausgesprochenen 
Ansichten zu einer berechtigten Anschauung der historischen Kritik 
werden sollten, so stehen wir für die Darstellung der wendischen 
Geschichte von 1066—1171 allüberall auf unzuverlässigem Sumpf- 
boden. 

Diese Gründe haben schon die vortreffliche, wenn auch vielleicht 
etwas zu konservative Abhandlung des Herrn Archivrath Dr. 
Wigger") veranlaßt. Indessen kann diese kurze Schrift zur Wider- 
legung der äußerst eingehenden und detaillirten Untersuchungen 
Schirrens nicht ausreichen; hierfür bedarf es vielmehr der sorg- 
fältigsten und peinlichsten Untersuchung des ganzen Helmold in 
allen seinen einzelnen Teilen. Im Folgenden soll wenigstens für 
die erste Hälfte des ersten Buches ein Versuch in dieser Richtung 
gemacht werden. 

st Beiträge zur Kritik älterer holsteinischer Geschichtsquellen. Leipzig. 1876. 
st Die Slavcn-Chronik des Presbyter Helmold. Halle. 1874. 
st Ueber die neueste Kritik des Helmold. Jahrb. d. Vereins f. meckl. Ge- 

schichte und Alterthumskunde Xl.Il. Schwerin. 1877. 
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Untersuchung der Machrichten Kekmolds in Kap. 1—26, 
34—38 und 48. 

Es ist eine tief in der Natur menschlicher Einseitigkeit begrün- 
dete Schwäche aller geschichtlichen Darstellungen, daß ihre Auffassung 
der Vergangenheit beeinflußt wird von der politischen Lage, den 
Jntereffen und den Anschauungen der eigenen Zeit. Dieser alte 
Erfahrungssatz ist auch für die Kritik Helmolds von der größten 
Bedeutung. Zu Ehren seines Bistums Lübeck hat er seine Wenden- 
chronik geschrieben. Mußten nicht die Erfahrungen, welche diese 
Kirche in der Tätigkeit, die sie sich recht eigentlich zur Lebensauf' 
gäbe ausersehen, in den Bestrebungen für die Bekehrung der Wenden, 
gemacht hatte, einen tiefgehenden Einfluß auf sein Werk ausüben? 
Will man demnach den Gesichtswinkel gewinnen, unter welchem 
Helmold die Dinge gesehen hat, so muß man sich zunächst darüber 
klar werden, welche Stellung zu seiner Zeit die maßgebenden poli- 
tischen Gewalten dem neugegründeten Bistum gegenüber einnahmen, 
und welche Hülfe und Förderung sie dessen Missionsbestrebungen 
gewährten oder zu gewähren vermochten. 

Die Mächte, die hierfür vorzugsweise in Betracht kommen, sind 
Hartwig von Hamburg-Bremen, Heinrich der Löwe, Graf Adolf 
von Schauenburg und die Holsteiner. 

Beginnen wir zunächst mit dem Erzbischof. 
Man sollte meinen, daß gerade er, der das Bistum gegründet, 

ihm auch das allerlebhafteste und opferfreudigste Jntereffe zugewandt 
haben müßte. Jndeffen ist genau das Gegenteil der Fall. Diese 
im ersten Augenblick überraschende Handlungsweise findet jedoch 
ihre einfache Erklärung in der heftigen Rivalität und Feindschaft, 
die zwischen ihm und Heinrich dem Löwen herrschte. Zunächst übte 
dies Verhältniß einen Einfluß nur insofern aus, als es Hartwig 
zwang, seine Pläne zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt zur Aus- 
führung zu bringen, Nach Dehio's sehr wahrscheinlicher Ver- 
mutung stand nämlich Heinrich der Löwe im Sommer 1149 mit 
der römischen Curie in lebhaften Unterhandlungen über die Rechte, 
die ihm für eine etwaige Gründung von Bistümern im Slawen- 
lande zu gewähren feien; wissen wir über diese Pläne auch nichts 
Genaues, so kann doch kein Zweifel sein, daß sie die Rechte des 
Erzbischofs von Hamburg-Bremen wesentlich zu beeinträchtigen be- 
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absichtigten. So war es denn nur ein Act der Notwehr, wenn 
Hartwig, um dem Herzog zuvorzukommen, int Herbst 1149 zur 
Wiederaufrichtung der Wendenbistümer schritt. Der Zeitpunkt war 
freilich aus andern Gründen für die Durchführung dieses Planes 
höchst ungeeignet. Denn Hartwigs Kasse war in diesem Augenblick 
durch seine Reise nach Rom und durch die bedeutenden Summen, 
die er unzweifelhaft dort für die Erreichung seiner mannigfachen 
großen Ziele zu Bestechungen verwandt hat, so außerordentlich er- 
schöpft, daß er vorläufig völlig außer Stande war, aus seinem Ver- 
mögen den neuen Bistümern die nöthigen Subsistenzmittel zu ge- 
währen. Vicelin wandte sich daher an den Herzog mit der Bitte 
um Unterstützung. Heinrich der Löwe erklärte sich hierzu auch bereit, 
aber nur unter der Bedingung, daß Vicelin sich von ihm investiren 
lasse. Es ist nur natürlich, daß der Erzbischof und die ganze bre- 
mische Geistlichkeit Mann für Mann mit der größten Heftigkeit 
und Energie dem Bischof, der sich um Rat in dieser Sache an sie 
gewandt hatte, einer so unerhörten Forderung sich zu unterwerfen 
widerrieten. Aber materiell konnte man dem schwankenden Mann 
keine Hilfe bieten, so fügte er sich endlich dem unwiderstehlichen 
Druck der Verhältnisse. Man wird es Hartwig nicht verargen, daß 
er von diesem Augenblicke an seine helfende Hand völlig von Vi- 
celin abzog. Und dies traurige Verhältniß sollte sich auch nicht 
bessern, als der greise Bischof am 12. Dezember 1154 endlich die 
»lüden Augen geschlossen hatte, ein geistig und körperlich vollkommen 
gebrochener, des Lebens übersatter Alan». Jni Gegenteil; zunächst 
wurde aus der kühlen Abneigung eine heftige Feindschaft. Auf 
Wunsch der Herzogin Clementia war von Geistlichkeit und Volk der 
aldenburgischen Kirche einstimmig Heinrichs des Löwen Kapellan 
Gerold zum Bischof ernannt worden. Eine solche Wahl konnte 
Hartwig nicht widerstandslos über sich ergehen lassen, zumal in 
einem Augenblick, da er den Krieg gegen den Herzog plante. Er 
focht sie unter dem wahrscheinlich völlig berechtigten Einwand an, 
daß die dortige Kirche ohne seine Erlaubniß überhaupt gar nicht 
wählen dürfe, weil ihre Zustände noch unreif unb ungeordnet seien. 
Allein durch die Vermittlung Heinrichs des Löwen erhielt Gerold 
von Papst Hadrian IV. selbst die Weihe. Es war politisch nur 
klug gehandelt, daß Hartwig, nachdem so sein Spiel verloren, 
wenn auch mit innerem Widerstreben die Hand ergriff, die ihm 
Gerold zum Frieden entgegenstreckte, zumal er in seiner augenblick- 

1* 
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lichen Lage eines Fürsprechers bei Heinrich betn Löwen dringend 
bedurfte; er mag damals sogar den dringenden Wunsch gehabt 
haben, den Bischof etwa durch Gewährung irgend welcher Einkünfte 
sich noch näher zu verbinden, allein er lebte selbst in den aller- 
dürftigsten Verhältnissen, da er auf den roncalischcn Feldern seiner 
Lehen verlustig erklärt worden war, weil er seinem Eide zuwider 
von Friedrich Barbarossas erstem Römerzuge fern geblieben. 
Herrschte also auch wieder ein leidlich befriedigendes Verhältniß 
zwischen den beiden Prälaten, ein wirkliches Wohlwollen konnte der 
stolze Erzbischof doch für das junge Bistum niemals gewinnen, das 
die Ursache so tiefer Demütigungen für ihn geworden war, zum 
wenigsten nicht, so lange sein Suffragan mit bem leidenschaftlich 
gehaßten Herzog in enger Freundschaft stand. So behielt Hart- 
wig während Gerolds Regiment dem Bistum gegenüber im großen 
Ganzen dieselbe lau-gleichgiltige Politik bei; selbst als die Einweihung 
der Kirche zu Lübeck, der er auf Wunsch des Herzogs persönlich 
beiwohnte, alle andern Beteiligten zu reichen Spenden veranlaßte, 
blieb er allein karg und versagte die erbetene Schenkung von Neu- 
münster. Man versteht diese Haltung des Erzbischofs sehr wohl, 
man versteht aber auch die Haltung, die Helmold ihm gegenüber 
eingenommen hat. Er hatte die bittere Erfahrung gemacht, daß 
der Erzbischof, obschon es doch sein eigenes Werk war, dem Bistum 
nienials irgend welche direkte Hilfe oder Unterstützung gewährt, 
wohl aber durch seine Politik ihm mannigfache Nachteile zugefügt 
hatte. Die Motive, die Hartwig hierbei leiteten, war er zu einem 
Teil wohl nicht im Stande zu übersehen, zum andern Teil aber 
vermochte er nicht, sie in ihrer Bedeutung zu würdigen, da ihm 
die Förderung des Missionswerkes hoch über allen principiellen 
Streitigkeiten stand. Will man es ihm verargen, daß er, eine 
gleiche Gesinnung auch von Hartwig heischend, für dessen Hand- 
lungsweise keine andere Erklämng fand, als die Eitelkeit des 
stolzen Prälaten, der allein danach trachtete, Suffragane unter sich 
zu haben, gleichgiltig ob diese im Stande wären, ihre Stellung in 
würdiger Weise zu vertreten oder nicht? Man wird es auch nicht 
allzustrenge tadeln dürfen, wenn sein Urteil über den Erzbischof 
sich, soweit dies möglich, noch verschärfte durch die Liebe zu seinem 
Freund und Lehrer Gerold, dem Hartwig zu Anfang so feindselig 
entgegengetreten. Wahrscheinlich hätte indessen Helmold sehr viel 
milder über Hartwig gedacht, wenn dieser dem Bistum wenigstens den 
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starken militärischen Schutz geliehen hätte, dessen es dringend be- 
burftc,1) sollte nicht jede Hoffnung auf einen Erfolg des Bekeh- 
rungswerkes völlig schwinden. Aber auch hier hat sich der Erz- 
bischof versagt. 

Um so freudiger und anerkennungsvoller wendet sich der 
Chronist Heinrich dem Löwen und dem Grafen Adolf von Schauen- 
burg zu, denen fast allein das Bistum sein bisheriges Gedeihen zu 
danken hatte. Und dies Emporblühen war trotz der mannigfachen 
andern Verdienste, welche beide Männer um die junge Pflanzung 
sich erworben hatten, im wesentlichen doch nur möglich geworden 
durch den Schutz gegen die verheerenden Einfälle der Slawen, den 
jeder in seiner Weise dem wagrischen Lande hatte zu Teil werden 
lassen. Vor alleni hat Helmold für die Machtfülle, die Heinrich, 
wie in seinem Herzogtum überhaupt, so auch besonders den wen- 
dischen Völkerschaften gegenüber behauptete die allergrößte Hochach- 
tung und die schrankenloseste Bewunderung (vergl. cap. 68, c. 69, 
S. 135, C. 72, S. 143. II. C. 1, c. 6, S. 204, C. 13 S. 219 und 
sonst oft). Zunächst freilich sollte diese gewaltige Macht dem Bistum 
auch nur indirect zu Gute kommen; denn in seinen jungen Jahren 
gedachte Heinrich bei seinen Slawenkriegen nur der Tribute, nicht 
des Christentums (c. 68.) Im Gegenteil; er stellte so außerordent- 
lich hohe Anforderungen an die Leistungsfähigkeit der Wenden, 
daß sie, der christlichen Religion keineswegs abgeneigt, dennoch die 
Annahme der Taufe verweigerten, weil sie die ihnen hierdurch zu- 
wachsenden neuen Ausgaben zu tragen außer Stande seien (vgl. 
o. 83 S. 164 u. 165.) Man darf sich überhaupt nicht verhehlen, 
daß Heinrich der Löwe dem Seelenheil der Slawen mit der größten 
Kälte des Herzens gegenüberstand. Auch in dieser Frage ließ er 
sich von rein politischen Motiven leiten; so lange die Mission nicht 
einen Faktor in den Berechnungen seiner Staatskunst bildete, hatte 

*) Als Beweis will ich hier eine höchst charakteristische Stelle anführen 
aus der einzigen noch erhaltenen Urkunde Vicelins (Zeitschrift der Gesellschaft 
für Schlesw.-Holst.-Lauenburg. Geschichte VIII), die uns Schirren aus den Papieren 
der Bollandtsten wieder zugänglich gemacht hat: Vigiuti quippe et tribusannis 
ante hujus nominis adeptiouem ego cum sratribus meis pro gloria nominis 
Domini in praedicta gentilitatc dilatanda, inter eos multo labore enisus 
pluvimaque quasi intolerabili vexatione tarn in temporaiium direptione et 
aedificiorum cumbustione, quam et in fratrum vulneratione et occisiono 
villanorumque mecum babitantium captione et peremptione, ab impiis sum 
multotiens impetitus. 
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auch ihr Träger keine wirkliche Unterstützung von ihm zu erwarten. 
Wenn Heinrich der Löwe nichtsdestoweniger nach Dehio's oben er- 
wähnter Hypothese schon im Jahre 1149 sich mit dem Ge- 
danken trug, selbst Bistümer im Wendenlande zu gründen, so hatte 
er nur die Absicht, auf diese Weise einer Machterweiterung des 
hochstrebenden Erzbischofs von Hamburg zuvorzukommen, und diese 
auf die Länge der Zeit doch unentbehrlichen geistlichen Institutionen 
von vornherein sich völlig abhängig zu machen. Dieser nüchternen 
Politik entspricht es durchaus, daß der Herzog, nachdem er sein 
Ziel freilich aus anderem Wege erreicht, sich auf die völlig un- 
genügende Schenkung des Dorfes Bosau mit der Pertinenz Dul- 
zanizza beschränkte. Allerdings gab er zugleich die Zusage, die Ver- 
hältnisse des Bistums eingehend zu ordnen, sobald die politische 
Lage ihm die Zeit und die Möglichkeit dazu gewähren würden, 
allein die Erfüllung dieses Versprechens ließ viele Jahre vergebens 
auf sich warten, obgleich mittlerweile in Gerold ein Mann den 
Bischofsstuhlbestiegen, der zu den bedingungslosesten Anhängern des 
Herzogs gehörte. Erst, als mit der endgiltigen Erledigung des 
Streites uni Baiern Heinrich der Löwe freie Hand für eine ener- 
gische Politik im Norden bekommen hatte, gewannen die neube- 
gründeten Bistümer für ihn ein wirkliches und lebhaftes Interesse. 
Seine Absicht mar es, mit allen Mitteln der Güte wie der Ge- 
walt die in seinen Machtkreis fallenden wendischen Gebiete zu ver- 
deutschen, sei es durch Ausrottung oder durch Germanisirung der 
slawischen Einwohner. Für die Ausführung dieses Planes war 
die Christianisirung jener Stämme ein außerordentlich wertvolles, 
fast unentbehrliches Hilfsmittel. Sollte die Mission aber irgendwie 
nennenswerte Erfolge erringen, so mußten ihre Träger, die Bis 
tümer Lübeck, Ratzeburg und Schwerin, zunächst materiell »nd po- 
litisch in die Lage versetzt werden, ihre Bestrebungen mit Kraft und 
Energie verfolgen zu können. So wandte Heinrich ihnen nun 
endlich seine nachdrückliche Unterstützung zu, indem er ihnen privi-. 
legia de possessionibus et de reditibus et de justiciis und 
den wendischen Bischofszins verlieh (cap. 87), der in Polen und 
Pommern gebräuchlich war. Von diesem Augenblick an mußte um 
so mehr ein mächtiger Aufschwung der Bistümer beginnen, als die 
gewaltigen Züge Heinrichs ii60, 1163 und 1164, jeden Wider- 
stand der Slawen erstickend, einen willigen und fruchtbaren Boden 
für die Tätigkeit der geistlichen Gewalten schufen. Es ist kein 
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Wunder, daß Helmold, unter dem unmittelbaren Eindruck dieser 
Ereignisse stehend, von der größten Hochachtung und Verehrung 
für die imponirende Persönlichkeit Heinrichs des Löwen erfüllt ist. 

Wenig anders steht der Chronist dem Grafen Adolf von Holstein 
gegenüber. Er hat, obwohl natürlich in geringereni Grade, auch 
für seine Macht, seine Politik und seinen Charakter das größte Lob 
und die freudigste Anerkennung, allein nichtsdestoweniger kann er 
sich wegen der Haltung, die der Graf namentlich unter Vicelin dem 
Bistum gegenüber eingenommen, eines leisen Tadels gegen ihn 
nicht enthalten (vgl. c. 69, S. 135, c. 71 Ende, c. 73. S. 144. 
c. 75. S. 147, c. 83. S. 166.). In der Tat konnte der Graf 
der neuen Institution zunächst nicht mit Wohlwollen gegenüber- 
treten. Denn, wollce er auch außer Acht lassen, daß in dem Bis- 
tuni über lang oder kurz ihm oder seinen Nachfolgern ein gefähr- 
licher politischer Nebenbuhler erstehen konnte, so hatte er doch auch 
ganz unmittelbare Schädigungen von ihm zu erwarten. Mußte er 
z. B. schon einen großen Teil der Einkünfte des neuen Bistums 
aus seinem eigenen Vermögen hergeben, so drohte ihm zudem ins- 
besondere noch durch die Gewährung eines Wendenzinses an den 
Bischof, die auf die Dauer fast unabweislich war, eine wesentliche 
Schmälerung seiner wichtigsten Einnahmequelle, des Tributs, den 
die wagrischen Slawen ihm zu zahlen hatten (c. 57. S. 116. 
c. 83. S. 164), Einbußen, die ihn um so empfindlicher treffen 
mußten, als seine Finanzen sich anscheinend selten in befriedigenden 
Verhältnissen befanden (e. 67. S. 132.). Indessen wurde seine 
Haltung wohl hauptsächlich durch die Befürchtung veranlaßt, daß 
die Existenz der drei Bistümer seine bisherige slawenfreundliche Politik 
im höchsten Grade gefährden würde. Der Graf hatte sein Lebelang 
sich bestrebt, mit den Wenden, namentlich mit dem Obotritenfürsten 
Niclot in Friede und Freundschaft, wenn nicht in Bündniß zu leben 
(c. 56. S. 114, c. 57. S. 116. c. 62, c. 71, c. 86 S. 174, c. 92. 
©. 187, II. c. 4. S. 199), in der Tat bei der unzureichenden 
militärischen Macht, die dem Schauenburger zu Gebote stand, das 
einzige Mittel, dem durch die ununterbrochenen Grenzkriege aufs tiefste 
erschöpften Lande die Möglichkeit der Erholung zu gewähren. Schon 
begannen sich als Ergebniß dieser klugen Politik leidlich freundliche 
Beziehungen zwischen den beiden Grenzvölkern auszubilden, da stieß 
mitten in diese Verhältnisse hinein die Bewegung des Kreuzzuges 
gegen die Wenden im Jahre 1147. Nur mit dem äußersten 
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Widerstreben und allein unter dem Druck der öffentlichen Meinung 
hatte sich Adolf scheinbar diesem Unternehmen angeschlossen; dennoch 
mar die Folge ein niehrjähriges tiefes Mißtrauen Niclots gegen 
den Grafen, das sich erst wieder in sein Gegenteil verwandelte, als 
Adolf ihm kräftige und erfolgreiche Unterstützung gegen seine auf- 
ständischen Kiciner und Circipaner gewährte (c. 71.) Eine Frucht 
dieses Kreuzzuges sind in gewissem Sinne die drei Bistümer; ihre 
bloße Existenz mußte daher in den Wenden die Besorgniß vor der 
Rückkehr ähnlicher Bewegungen wach halten, mußte ihre Abneigung 
von neuem und um so heftiger gegen die Deutschen erregen, als 
sie zu dem Gegensatz der Nationalität den haibeingeschlummerten 
der Religion hinzufügte. Diese Befürchtungen haben wohl in erster 
Linie die feindliche Stellung bestimmt, die der Schauenburger dem 
Bischof Vicelin gegenüber eingenommen hat. Der machtlosen, un- 
bedeutenden und unbeachteten Missionsthätigkeit des Privatmannes 
konnte Adolf sein Wohlwollen und seine Unterstützung leihen; trat 
sie aber auf mit den Mitteln und den Prätensionen des Bischofs, 
so wurde sie seiner wendenfreundlichen Politik gefährlich. Wenn er 
trotzdem Vicelin seine Hilfe nicht gänzlich versagte, wenn er ihm 
die Hälfte des Zehnten überließ und Heinrichs des Löwen Schen- 
kung von Bosau mit der Pertinenz Dulzanizza seine Zustimmung 
gab, so ist dies wohl nur dem Einfluß des Herzogs zu verdanken, 
mit dem er in jenen Tagen aufs engste befreundet war. Merk- 
würdiger Weise aber ändert sich Adolfs Politik dem Bistum gegen- 
über vollkommen unter Gerolds Regiment. Schon kurz vor Vicelins 
Tode hatte der Graf, deni Beispiele Heinrichs von Ratzeburg folgend, 
sich bereit erklärt, 300 Hufen aus seinem Lehen dem Bistum zu 
überlassen; etwa 1156 löste er dies Versprechen wirklich ein (e. 83. 
S. 166), wenn auch (wohl nur in Folge eigener schlechter Finanz- 
lage) in ziemlich unvollkommener Weise; überhaupt hat sich um 
dieselbe Zeit der Graf dem Bischof so weit genähert, daß ein freund- 
liches, ja herzliches Verhältniß zwischen beiden sich ausgebildet hat 
(vgl. besonders e. 83. S. 168 und 169), das Helmold in die zu- 
friedenen Worte zusanimenfaßt: Crevit igitur opus Dei in Wa- 
girensi terra, et adjuverunt se comes et episcopus ope 
vicaria. Viel mag zu solcher Schwenkung die Persönlichkeit Ge- 
rolds beigetragen haben, mehr noch die Wahrnehmung, daß seine 
freundlichen Beziehungen zu Riclot durch das Bestehen des Bis- 
tums in keiner Weise beeinflußt worden waren, indessen der Haupt- 
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gründ liegt doch wohl in seinem Verhältniß zu Heinrich dem Löwen. 
Zwischen beiden Männern war an Stelle der bisherigen sehr engen 
Freundschaft (e. 70. S. 139) eine ziemlich heftige Spannung ge- 
treten; denn der Schauenburger hatte mehrere Forderungen des 
Herzogs rundweg abgeschlagen, welche dieser in der ihm eigenen 
rücksichtslos egoistischen Weise ohne einen Schimmer des Rechts an 
ihn gestellt hatte (c. 76 und c. 85). Es ist erklärlich, daß der 
Graf, um Heinrich dem Löwen die Gelegenheit ihm zu schaden nach 
Möglichkeit abzuschneiden, und zugleich seine politische Machtstellung 
zu stärken, es um so mehr geraten fand, mit Gerold in ein freund- 
liches und einträchtiges Verhältniß zu treten, als dieser in einer 
ihm eventuell sehr gefährlichen Gunst bei dem Herzoge war. Und 
diese wohlwollende Haltung hat der Graf von da an unverändert 
bis zu seinem Tode beibehalten (c. 89, c. 91 S. 183, c. 93). 
Stand also auch Graf Adolf wenigstens anfänglich der neuen 
Schöpfung ziemlich feindselig gegenüber, so hatte sie ihm doch alles 
in allem nichtsdestoweniger außerordentlich viel zu verdanken, be- 
sonders seiner klugen Politik, die der Mission erst die Möglichkeit 
einer friedlichen und ungestörten Tätigkeit gewährte. Diese Tat- 
sache findet denn auch indirekt ihren freudigen Dank in der sehr 
anerkennenden Charakteristik, die Helmold mehrfach von dem Grafen 
giebt (vgl. besonders c. 67 Ende und II., 5 Ende). 

Reben die drei bisher besprochenen politischen Faktoren, Erz- 
bischof Hartwig, Heinrich den Löwen und Graf Adolf treten als 
vierter die Holsteiner. Unter der Führung weniger, sehr mächtiger 
Geschlechter (e. 47, c. 51. S. 105, c. 86. S. 174, c. 91, S. 183, 
II, 4) stehen sie in außerordentlich selbstständiger, fast bundesge- 
nössischer Stellung neben betn Grafen Adolf (c. 51, c. 67, c. 71, 
c. 91, II. c. 4 Anfang, vergl. auch I. c. 49 und c. 56), dessen 
friedliebende Politik sie mißbilligen (c. 67), und in heftiger Feind- 
schaft neben den ins Land gerufenen Kolonisten (c. 63). Helmold 
schildert sie als ein freiheitsstolzes, unbotmäßiges, kriegs- und raub- 
lustiges Volk, das, noch in fast heidnischen Anschauungen befangen, 
vom Christentuiu kaum mehr als den Namen kannte, als Vicelin 
seine Wirksamkeit unter ihnen begann tvgl. c. 47 und c. 67 u. s.); 
er bezeichnet sie als ein genus agreste et incultuni, eine 
gens libera et cervicosa, gens agrestis et indomita, auch als 
onagros indomitos. An einer Stelle (c. 63 Ende) erzählt er, 
daß allgemein die Beschuldigung ausgesprochen sei, die Holsteiner 



10 

hätten aus Haß gegen die Kolonisten die Slawen ins Land gerufen, 
und ihre Aecker seien deshalb fast allein vom Feinde verschont ge- 
blieben. Die Art des Vortrages läßt deutlich erkennen, daß Hel- 
molds eigene Ansicht mit diesem Gerede in Einklang steht. Im 
Kapitel 91 geht er sogar soweit, die Beschuldigung auszusprechen, 
daß sie den Bischof, den Grafen und die gesammten deutschen Ein- 
wanderer hätten ermorden, das Land verwüsten und in dänisches 
Gebiet übersiedeln wollen, weil sie auf ihr altes Vorrecht, einen 
geringeren Zehnten zu zahlen, als die andern deutschen Grenzbe- 
wohner, nicht zu verzichten gemeint waren. Daß dem bösen 
Willen die Tat nicht folgte, verhinderte nur ein Vertrag Herzog 
Heinrichs mit König Waldemar, der die Aufnahme von Ueber- 
läufern verbot. Schließlich sahen sich die Holsteiner daher doch ge- 
nötigt, in eine Erhöhung ihres Zehnten einzuwilligen, verlangten 
aber, um künftige Forderungen abzuschneiden, eine Urkunde; als 
indes die Notare dafür, ivie gebräuchlich, eine Mark Goldes ver- 
langten, da traten sie trotzig von dem ganzen Vertrage zurück. 
Auf diesem Standpunkt befand sich die Sache noch, als Helniold 
sein erstes Bilch schloß; weitere Verhandlungen waren durch des 
Bischofs Tod und den Einfall der Slawen verhindert worden. 

Man sieht, daß wiederum das Urteil des Chronisten mit dem 
Interesse seiner Kirche merkwürdig zusammenfällt; indessen soll hier nicht 
untersucht werden, ob und wieweit hierdurch leine Ansicht bestimmt 
worden, es soll nur konstatirt werden, daß Helmold persönlich im 
höchsten Grade gegen die Holsteiner eingenommen ist. Es ist nun 
die Aufgabe der folgenden Untersuchung, zu prüfen, ob und wie 
weit die Erfahrungen, die Helmold gemacht, und die wir im Vor- 
hergehenden zu skizziren gesucht haben, auf seine Darstellung der 
älteren Zeit von Einfluß gewesen sind. Die Resultate, die sich hier 
ergeben, muffen für die Kritik der ganzen Chronik von um so 
größerer Wichtigkeit sein, als gerade auf diesen Teil sich die be- 
deutendsten Angriffe Schirrens gegen den Chronisten stützen. Die 
Kapitel, die uns heute beschäftigen sollen, zerfallen in zwei gänzlich 
verschiedene Stücke. Der erste Teil, c. i — 24, giebt eine Geschichte 
der Wendenmission, der zweite c. 25—26, c. 34—38 und c. 48 
eine Schilderung der mannigfachen Kämpfe der Grenzstämme mit 
den Slawen; mithin behandelt der erste Abschnitt wesentlich kirch- 
liche, der zweite ausschließlich weltliche Dinge. Zufälliger oder 
vielleicht auch nicht zufälliger Weise fällt diese Teilung auch mit 
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der Verschiedenartigkeit der Quellen zusammen, denen Helmold ge- 
folgt ist; denn dis zum Schluß des 24. Kapitels hat er noch meist 
schriftliche Quellen, in erster Linie Adam von Bremen, benutzen 
können, im zweiten Stück hat ihm nur noch mündliche Tradition 
zu Gebote gestanden; denn darüber muß man sich klar sein, daß in 
den nächsten 80 — 90 Jahren nach dem Zusammenbruch der deut- 
schen Herrschaft tm Slawenlande eine literarische Thätigkeit in dem 
von ununterbrochenen Kriegen zerfleischten nordalbingischen Lande 
überhaupt ganz undenkbar ist. 

Es ist billig, daß wir dieser durch Form und Inhalt gegebenen 
Teilung des Stoffes auch in der folgenden Untersuchung Aus- 
druck geben. 

1. Helmold im Anschluß an schriftliche Tradition. 
Man wird nicht mehr als eine wissenschaftliche Hypothese, die 

in den geschilderten Erfahrungen des Chronisten ihre wohlbegrün- 
dete Erklärung findet, darin suchen dürfen, wenn Helmold im ge- 
raden Gegensatz zu Adani von Bremen den Missionserfolgen der 
geistlichen Gewalten mit Mißtrauen gegenübersteht und wirkliche 
Resultate in der Christianisirung der Heiden fast allein den welt- 
lichen Mächten zuschreibt. Am schärfsten spricht sich dieser Unter- 
schied der Anschauungen bei der Darstellung der Bekehrung des 
Sachsenvolkes aus. Adam von Bremen legt bei dieser Gelegenheit 
den entschiedensten Nachdruck auf die Thätigkeit Winfrieds, Wille- 
hads, Liudgers (I, c. 9, i i u. 12). Helmold übergeht diese Männer mit 
Stillschweigen, preist aber mit dem allergrößten Lobe den Namen 
Karls des Großen, deffen Verdienste der Hamburgische Geschichts- 
schreiber nur obenhin berührt. In der That kann man kaum 
panegyrischer über den Frankenkaiser sprechen, als es Helmold ge- 
tan : Inter omnes ergo strenuos Christiane lidei propagatores qui 
pro ticke! sue rnerito laudabilem ailepti sunt prineipatuni, glo- 
r io s iss hu us semper elucet Karolus, vir omniura scripto- 
runi preconiis attollenilus et in fronte statuendus 
eorum, qui pro Deo in partibus aquilonis laboraverunt (1,3.) Otto 
km Großen gegenüber führt er freilich keine so überschwängliche Sprache, 
indessen schreibt er ihm die gänzliche Bekehrung Dünemark's zu, und sagt 

a) l, c. 9. Eo tempore Dania pleuarie reeepit fidem. Die letzten 
Worte sind nicht aus Adam entnommen, sondern von Helmold selbstständig 
hinzugefügt. 
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an anderer Stelle von ihm: oinne Studium intorsit ad gentium 
vocationem, precipue vero Sclavorum, quod etiam pro sen- 
tentia ejus ita evenit, Deo cooperante et piissimi regis dcx- 
teram in onmibus eorroborante (c. io). Den friedlichen Zu- 
ständen, die dieses Kaisers starke Hand geschaffen, und seiner Frei- 
gebigkeit dankt ferner nach Helmolds Ansicht das Bistum Alden- 
burg sein rasches und kräftiges Aufblühen (c. 12), und ebenso folgt 
dem Verfall der kaiserlichen Macht auch der des Bistums, wie die 
folgende sehr bezeichnende Stelle beweist: ceperunt res ecclesiastice 
paulatim titubare. Xee fuit linde Status novelle ecclesie ad 
plenum posset convalescere, eo quod Magnus Otto iam pri- 
dem presenti vita decessisset, medius quoque nee non et ter- 
tius Otto bellis Italicis essent occupati, et ob haue causam 
Sclavi, temporis opdrtunitate freti, non solum divinis legibus, 
sed et imperatoriis iussis cepissent paulatim obniti. Solus 
Saxonie dux Benno aliquam dominationis umbram, licet te- 
nuem, pretendere videbatur, cuius respectu Sclavorum irn- 
petus retardati sunt, ne aut tidei cristiane renunciarent aut 
arma corriperent (I, c. 14). » 

Und der hohen Bedeutung, die er den weltlichen Gewalten 
für das Fortschreiten der Heidenbekehrung einräumt, entspricht es 
vollkommen, wenn er, hier meist mit Adam von Bremen in Ueber- 
einstimmung, der freilich aus ganz entgegengesetzten Gründen zu 
derselben Ansicht gelangt, sie allein oder doch wenigstens in erster 
Linie für das Stocken der Mission oder den völligen Abfall der 
Slawen vom Christentum verantwortlich macht (c. u Ende, c. 18, 
c. 16, c. 2l, c. 25), ganz in Analogie zu seiner Klage im 69. Ka- 
pitel: Pauci autem Sclavorum applicuerunt se tidei, eo quod 
languor fortissimus esset et needum essent inclinata 
corda principum ad edomanda corda rebellium. Vor 
allem in der Hand der Kaiser und der sächsischen Herzöge lag es 
ja auch in der Tat, dem Lande den Frieden und dem Heiden- 
bistum ungeschmälert seine Einkünfte zu bewahren, die beiden Be- 
dingungen, deren Zusammenwirken Helmold, wie in den späteren 
Kapiteln, so auch hier für eine segensreiche Entwicklung des Be- 
kehrungswerkes für unumgänglich notwendig hält (vgl. c. 14. S. 
36, c. 15, c. 16, c. 22-24 und c. 14. S- 35, c. 18). Das 
Korrelat für die Wichtigkeit, die er der weltlichen Macht beilegt, 
ist es nun, wie schon oben gesagt, daß der Chronist im Gegensatz 
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gegen Adam von Bremen nur gering denkt von den Erfolgen der 
rein geistlichen Mission. Es widerspricht dem keineswegs, wie es 
auf den ersten Anschein aussehen möchte, wenn er mit großer Aner- 
kennung von der Tätigkeit der beiden Heidenapostel Ansgar und 
Unni spricht; denn beide Male, besonders bei Ansgar, betont er 
lebhaft die Unterstützung, welche jene Prediger des Evangeliums 
von den betreffenden deutschen und namentlich von den dänischen 
und schwedischen Herrschern empfangen hatten. Die") feindliche und 
schädigende Haltung (vergl. besonders c. 69. S. 137.), welche ferner 
die Bremer Geistlichkeit, wie wir oben gesehen, dem jungen Bistum 
Aldenburg-Lübeck gegenüber eingenommen, hat in Heiniold eine tiefe 
Abneigung gegen sie hervorgerufen, die ihn jede Erwähnung auch 
nur des Namens Bremen nach Möglichkeit vermeiden läßt. Umge- 
kehrt erzählt er jedoch dem entsprechend nicht ohne Vorliebe von 
der Hamburgischen Kirche, die während seiner Lebzeiten bekanntlich 
in heftiger Opposition dem bremer Clerus gegenüberstand. Es 
muß aber zu Helniolds Ehren konstatirt werden, daß er sich durch 
seine Abneigung nicht zu irgend welchen wirklichen Fälschungen zu 
Ungunsten des Erzbistums hinreißen läßt. Nur in einem Punkte 
hat sich Helmold hier zu erheblichen Aenderungen des seiner Dar- 
stellung zu Grunde liegenden Textes bewogen gefühlt. Alle Ver- 
dienste nämlich um die Christianisirung der Wenden, die Adam 
Hamburg zuschreibt, nimmt er ohne Weiteres für Aldenburg in 
Anspruch; eine Schwäche freilich, die wir dem Geschichtsschreiber des 
Bistums Lübeck um so eher verzeihen dürfen, als sie ebenfalls zum 
Teil auf den Erfahrungen seines Lebens beruhte. Wie konnte Hel- 
mold zu den Bekehrungserfolgen des Erzbistums Vertrauen haben, 
das den Bestrebungen Vicelins und Gerolds nie fördernd, nur 
hemmend gegenübergestanden hatte? Was zu seiner Zeit die geist- 
lichen Gewalten nnt ihrer Missionsthätigkeit erreicht, das hatte nur 
die aldenburgische Kirche errungen. 

Die Parteinahme für seine Kirche hätte Helmold nach Schirrens 
und Hirsekorns Ansicht auch veranlaßt, die östliche Grenze des 
Hamburgischen Sprengels seit der Gründung des aldenburger Bis- 
tums einfach für dies in Anspruch zu nehmen. 

°) Im Folgenden benutze ich vielfach schon bekannte Resultate; ich habe 
daher die Belegstellen für die hier ausgesprochenen Ansichten in der Regel 
nur dann angeführt, wenn meine Resultate neu sind oder mit denen anderer 
in Widerspruch stehen. 
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Adam in. 20 Schl. 72. In ostio Helmold I, 20. Est autem Penis 
Peanis fluvii civitas maxima est, quae j fluvius, in cujus ostio Rita est civi- 
Dimine voeatur; ibi est terminus tas Diinine. Illuc quondam por- 
Hammaburgensis parroclnae. tendebatur lijnes Aldenbur- 

gensis parrochie. 
Dieser Vorwurf ist jedoch meiner Meinung nach unbillig. Hel- 

moid hatte allem Anschein nach ein Recht zu dieser Annahme; denn 
Adam von Bremen identificirt sichtlich selbst schon Aldenburg voll- 
ständig mit Slawanien, wenn er einen Teil der Bischöfe in Alden- 
burg, den andern in Slavaniam ordinirt werden läßt. Damit wir 
aber ja nicht etwa unter der letzteren Kategorie vielleicht Weih- 
bischöfe ohne bestimmten Sitz verstehen können, finden sich einige 
von ihnen, wie Reginbert (Ad. II, 44), Benno (Ad. II, 47) und 
Abhelin (Ad. II, 70) in gleichzeitigen Quellen wie Thietmar und 
Lambert als aldenburgifche Bischöfe bezeichnet, und zum Ueberfluß 
wird Benno in einer Aufzeichnung etwa aus dem Jahre 1025 
(Mon. Germ. LL. II, 173) Slavensis episcopus genannt. Hätte 
das Erzbistum einen Teil der wendischen Gebiete sich selbst vorbe- 
halten und Aldenburg etwa auf Wagrien beschränkt, so wäre diese 
Jdentisicirung zumal durch Adams Feder kaum möglich gewesen. 
Demnach ist anzunehmen, daß Helmolds Anschauung wohlbegründet 
war. Weit größere Berechtigung jedoch hat der andere, gegen Hel- 
mold gerichtete Tadel, daß sein sehr hartes Urteil über Adalbert 
den Großen von Bremen (e. 22): patriarchatus honorem assequi 
voluit, eo scilicet online, ut infra terminos sue parrochie 12 
statueret episcopatus de quibus narrare supervacuum 
est, eo quod sapientibus ineptie quedam et delira- 
menta visa fuerint, von dem Haß gegen den Mann diktirt 
worden sei, der das Bistum Aldenburg in drei Teile zerlegt hatte.7) 
Man darf jedoch nicht vergefien, daß gerade in jener Zeit, die das 
Erzbistum in der tiefsten Erniedrigung gesehen hatte, selbst ein 
weniger befangener Mann, den Maßstab seiner Zeit an die Ver- 
hältnisse der früheren legend, zu einer ähnlich höhnischen Verur- 
teilung solcher Pläne kommen mußte. 

’) Laspeyres (Die Bekehrung Nordalbingiens, Bremen 1864. S. 114—120) 
und andere haben zu beweisen gesucht, daß die Einrichtung dreier Wendenbis- 
tümer nur ein unvollendetes Projekt Adalberts geblieben sei. Diese Streit- 
srage ist durch die von Schirren wiederentdeckte Urkunde Vicelins aus einen 
ganz neuen Boden gestellt; dort schreibt der Bischof: Ego peccator et indignus 
post omnimodam fere abolitionem Slavieorum episcopatuum ad 
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Bei der Antipathie, die der Chronist im Laufe seines Lebens 
allmählich gegen Hamburg-Bremen gefaßt hatte, mußte es ein sehr 
nahe liegender Wunsch für ihn sein, sein Bistum Aldenburg in eine 
gewisse Unabhängigkeit von der dortigen Kirche zu bringen, z. B. 
etwa dadurch, daß er es statt vom Erzbischof vom Kaiser gründen, 
von ihm auch den ersten Bischof einsetzen ließ. Dieser Vorwurf ist 
denn auch von Schirren gegen Helmold erhoben worden; denn, um 
den angegebenen Zweck zu erreichen, soll Helmold die Figur des 
ersten Bischofs Marco erfunden haben. In der Tat mußte die 
Einführung dieser Persönlichkeit um so mehr das Mißtrauen der 
Kritik erwecken, als zu dem Sprengel dieses Bischofs nach Hel- 
molds Angabe auch Schleswig gehört haben sollte. Es schien dem- 
nach, als hätte Helmold auf diese Weise der Begehrlichkeit der 
aldenburgischen Geistlichkeit zugleich Ausdruck und Beweismaterial 
geben wollen. Allein diese im ersten Augenblick bestechende Ansicht 
ist meines Erachtens in entscheidender Weise durch Wiggers ein- 
gehende Untersuchung (Neueste Kr. S. 26-34) widerlegt worden. 
Er hat nachgewiesen, daß in der Tat ein Bischof Marco wahr- 
scheinlich eine Zeit lang Schleswig und Aldenburg zugleich ver- 
waltet hat, allerdings als schleswigscher nicht als aldenburgischer 
Bischof. Eine solche ehemalige Vereinigung der beiden Diöcesen 
konnte Helmold doch auch nur erdichten, um einem aldenburgischen 
Anspruch auf Schleswig Ausdruck zu geben, den man bei Gelegen- 
heit zu realisiren wünschte. Anderweitig wird uns derartiges nicht 
berichtet, und Helmold selbst läßt in keiner Weise auf ein solches 
Bestreben schließen; wenigstens kommt er in seinen beiden Büchern 
niemals darauf zurück, selbst nicht bei der Neugründung der drei 
wendischen Bistümer, obgleich sich hier doch eine vortreffliche Ge- 
legenheit geboten hätte. Vergleicht man dann noch Helmolds 
leidenschaftslose Worte c. 12: Quo defuncto (d. i. Marco) Sles- 

Hamburgeusem metropolim pertinentium ad episcopalo nomen assump- 
tus  Das Diplom ist unzweifelhaft echt und ist 1150 geschrieben, nur 
ein Jahr nach der Neugründung des Bistums. Cs beweist, daß nicht'etwa 
Helmold nur eine Stelle Adams falsch verstanden hat, sondern daß inan von 
Anfang an in der aldenburgischen Geistlichkeit, welche diese ihr sehr unliebsame 
Tatsache sicher nicht erdichtet hat, allgeinein Helmolds Ansicht teilte. Es bleibt 
allerdings noch übrig, daß eine Fälschung von den bremischen Erzbischöfen aus- 
gegangen sei, die ihre Berechtigung, drei Suffraganbistümer statt eines zu er- 
richten, auf den Vorgang Adalberts stützen wollten. 
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wich singulari pontifice honorata est mit dem oben citirten 
harten Tadel gegen Erzbischof Adalbert, den Dreiteiler des alden- 
burgischen Bistums, so wird man zugeben müssen, daß Helmold sich 
persönlich für diese etwaigen Ansprüche wenig oder gar nicht inter- 
essirte. Wir werden daher zu der Annahme berechtigt sein, daß er 
die Persönlichkeit Marcos einer im Lande umherschleichenden Sage 
entnommen habe. In dieser Vermutung können wir nur bestärkt 
werden durch die Tatsache, daß der Chronist jenen Bischof über- 
haupt im Ganzen nur 4 Mal erwähnt. Erstens c. 12 bei der 
Gründung des Bistums; zweitens noch einmal in demselben Ka- 
pitel, entsprechend einer Eigentümlichkeit seiner Darstellung, der zu- 
folge er gern am Schlüsse einer Erzählung deren wesentlichen In- 
halt in wenigen Worten noch einmal zusammenfaßt; drittens bei 
der Neugründung des Bistums, c. 69 und viertens c. 14 im An- 
schluß an eine Stelle Adams?) Hätte ihm wirklich an seinem 
Marco etwas gelegen, so hätte er doch wohl öfter Veranlassung 
gefunden, ihn zu erwähnen. Mit der Verantwortlichkeit aber für 
die Person des Marco selbst;, wird man auch die kleinere der Ein- 
setzung des Bischofs durch den Kaiser Otto dem Chronisten ab- 
nehmen dürfen. 

Es ist nicht möglich, diesen Abschnitt zu schließen, ohne zuvor 
noch auf eine Stelle einzugehen, die der Gegenstand sehr heftiger 
Angriffe geworden ist. Man hat behauptet, Helmold habe im Ka- 
pitel 14 Adam als Gewährsmann für Marco erscheinen lassen 
wollen. Obgleich nun unsere bisherigen Beobachtungen dieser An- 
sicht widersprechen, so können wir uns einer näheren Untersuchung 
der Stelle nicht entziehen, da sie für Helmold anscheinend zu gra- 
virend ist. Vergleichen wir also zu diesem Zweck einmal die Worte 
der beiden Geschichtsschreiber: 

Adam II, 24. 
In Aldinburg ordinavit archiepi- 

scopus primo, nt diximus, Egwardum 
vel Evargum, deinde Wegonein, po- 
stea Eziconem, quorum tempore Sclavi 
permanserunt cbristiani. Ita etiam 
Hammaburg in pace fuit. Ecclesiae 
in Sclavania ubique erectae sunt; 

Helmold I, 14. 
Quatuor pontifices ante excidium 

Aldenburgensis ecclesie extitisse com 
perimus, yidelicet Marconem, Ecwar- 
dum, Wagonem et Eziconem, qoorum 
tempore Sclavi in fide perstiterunt, 
ecclesie in Sclavania ubique erecte 
sunt, monasteria virorum et muli- 

8) Wie demnach Hirsekorn als Stütze für die gegenteilige Meinung die 
häufigen Erwähnungen des Marco an passender undunpassender 
Stelle anführen kann, ist mir nicht verständlich. 
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monasteria etiara virorum ac mulie- 
ruin Deo servientium constructa sunt 
plurima. Testis est rex Dano- 
rum, qui hodieque superest, 
Suein; cum recitaret Sclavaniam in 
duodeviginti pagos dispertitam esse, 
aftirmavit nobis, absque tribus ad 
christianam fidem omues fuisse con- 
yersos. 

ermn Deo seryientium constructa sunt 
plurima. Testis est magister 
Adam, qui gesta Hammern - 
burgensis ecclesie pontificum 
disertissimo sermone con- 
scripsit, qui cum commemoret, Scla- 
vaniam in duodeviginti pagos disper- 
titam, affirmat, absque tribus omues 
ad Cristi fidem conversos. 

Es ist zunächst zu beachten, daß Helmold ja immerhin ein ge- 
wisses Recht hatte, sich auf Adams Zeugniß zu berufen, insofern er 
hier seine Nachrichten in der Tat aus ihm entlehnte; ebenso ist es 
von Wichtigkeit, daß ihm die Aenderung des Zeugnisses doch nur 
geringen oder gar keinen Gewinn brachte; am letzten Ende konnte 
es ihm doch ziemlich gleichgiltig sein, ob sein Bischof Marco von 
Adam oder von König Suein verbürgt wurde. Es liegt sogar psy- 
chologisch weit näher, sich bei solcher Gelegenheit mit dem minder- 
wertigen Zeugniß zu begnügen, wenn durch möglichst treuen An- 
schluß an die Worte der Quelle der Eindruck der Fälschung ver- 
mieden, und der gewünschte Zweck im wesentlichen doch erreicht 
werden kann. Indes wollen mir diese berechtigten Einwürfe un- 
beachtet lassen und nur zusehen, ob die anderweitigen Aenderungen, 
die Helmold hier an Adams Text sich erlaubt hat, die Annahme 
rechtfertigen, daß der Chronist jenes Zeugniß wirklich auf Marco 
bezogen zu sehen wünschte. 

Bei Adam ist: Testis est rc. ein selbstständiger Satz, der jedoch 
dem Zusammenhange nach unzweifelhaft auf das vorhergehende: 
Eeelesiae in Sclavania rc. geht, und der auch, wenn man die 
Worte nicht pressen will, auf die drei Bischöfe nicht mehr bezogen 
werden kann. Helmold verbindet nun, abweichend von Adam, 
Testis est rc. mit dem Folgenden durch ein eingeschobenes qui. 
Dadurch entsteht ein Satz des Inhalts: Bürge ist der Magister 
Adam, welcher behauptet, daß 15 Gaue im Slawenlande bekehrt 
worden seien. Helmold hatte demnach, wie mich dünkt, als Inhalt 
des Zeugnisses die Ausbreitung des Christentums, nicht aber die 
Existenz Marcos im Auge. Eine zweite Aenderung scheint noch 
deutlicher zu sprechen. Adam zählt die Bischöfe in einem selbst- 
ständigen Satz auf. Hätte Helmold dem entsprechend etwa ge- 
schrieben: (^uatuor pontifices — extiterunt, videlicet Marco — 
quorum tempore — monasteria constructa sunt plurima. 

2 
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Testis est - so war es fast unmöglich die letzten Worte anders 
als auf die quatuor pontifices zu beziehen, zumal Helmold den 
Satz: Ita etiani Haxnmaburg in pace fuit übergeht. Statt 
dessen wendet Helmold indirekte Rede an, welche er von einem ein- 
geschobenen compcrimus (nicht legimus!) abhangen läßt. Die 
Folge ist, daß der unbefangene Leser Adams Bürgschaft nur auf 
den Relativsatz quorum tempore, nicht aber auf die durch com- 
perimus selbstständig gemachte Aufzählung der vier Bischöfe be- 
ziehen kann. Mithin hätte Helmold gerade das Gegenteil von dem 
erreicht, was er nach Schirrens und Hirsekorns Ansicht beabsichtigte. 
Warum tat er überhaupt, was er tun wollte, nicht ganz und ließ 
den Satz: Quatuor pontifices extitisse statt von comperimus direkt 
von testis est abhangen? Meines Erachtens mußte Helmold, wenn er 
einmal fälschen wollte, doch so ändern, daß ein jeder auch das 
herauslesen mußte, was er herauslesen sollte. Diesem Erforderniß 
widersprechen aber gerade, wie wir gesehen, die Aenderungen, die 
Helmold an Adams Text vorgenommen hat. Mithin wird inan 
an dieser Stelle den Chronisten, zumal wenn man sich der voran- 
geschickten Bemerkungen erinnert, von dem Vorwurf des Betruges 
freisprechen müßen. Indessen kann diese Beweisführung erst dann 
völlig befriedigen, wenn wir im Stande sind, das Motiv aufzu- 
finden, welches Helmold zu einer so auffallenden Abweichung von 
den Worten des Hamburgischen Geschichtsschreibers bewogen hat. Zu 
diesem Zweck müssen wir eine andere Stelle zu Hilfe ziehen. In 
ganz analoger Weise ersetzt er nämlich c. 16 wiederum ein Zeugniß 
Adams durch ein anderes; statt der Worte (Adam II, 4t): Narra- 
vit nobis diu inemorandus rex Danorum, schreibt Helmold näm- 
lich : Narrant seniores Sclavorum. Es fällt auf, daß der Chronist 
beide Male die Bürgschaft König Sueins beseitigt hat. Diese Tat- 
sache drängt fast unwiderstehlich zu betn Schluß, daß der Beweg- 
grund, der den Chronisten hier wie dort in seiner Handlungsweise 
leitete, sein ingrimmiger Haß gegen das dänische Volk und seine 
Könige war, dem er auch anderwärts in seinem Buche mehrfach 
den ununrwundensten Ausdruck giebt. Ich führe zuur Beweise die 
Hauptstelle an (II, 13): Diu ergo siluit rex Danorum, dissi- 
mulans gentis sue ruinas. Reges enim Danorum segnes 
et discincti et inter continuas epulas semper poti 
vix aliquando sentiunt percussaras plagarum. Tandem veluti 
sompno excitus rex Daeie  Es ist kaum möglich härtere 
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und höhnischere Worte zu wählen, zumal einem Manne gegenüber, 
wie Waldemar der Große war. 

Wir kommen nun zu dem für Helmolds Charakter weit- 
aus bedenklichsten Teil des ganzen Abschnittes, zu den Kapiteln, 
die über die Einkünfte des Bistums Aldenburg unter seinen ersten 
Bischöfen handeln. 

Es wäre eine sehr menschliche Schwäche gewesen, wenn Hel- 
mold Angesichts der wahrhaft verziveifelten Lage, in der sich die 
junge Kirche, wie wir oben gesehen, unter Bicelin und Gerold be- 
funden, zu einer Zeit, in der sich die finanziellen Mittel des Bis- 
tums nur eben hoch genug beliefen, um eine notdürftige, keines- 
wegs glänzende Existenz zu gestatten, sich zu einem frommen Be- 
trüge hätte hinreißen laßen, indem er den früheren und frühesten 
Vorgängern seiner Bischöfe gewisse fingirte reiche Einkünfte und 
Besitzungen zugeschrieben hätte, auf Gruud deren sich in der Gegen- 
wart eventuell realisirbare Forderungen und Anbrüche erheben 
ließen. In der Tat ist denn auch dieser Borwurf für die Kapitel 
12—14 und 18 in einem der heftigsten, aber auch, wie wir sehen 
werden, am meisten berechtigten Angriffe von Schirren gegen Hel- 
mold erhoben worden. Es ist daher dringend notwendig, zu einer » 
Untersuchung der dort wiedergegebenen Erzählungen zu schreiten, 
um die Berechtigung dieser Behauptung zu prüfen. Denn so er- 
klärlich und menschlich verzeihlich eine solche Handlungsweise auch 
wäre, so müßte sie doch unser Vertrauen auf die Zuverlässigkeit des 
Chronisten auf's allertiefste erschüttern. 

Zunächst wollen wir uns mit der in c. 13 und 14 erzählten 
»Fabel von Billug und Hodica" beschäftigen. 

Es kann meiner Meinung nach kaum bestritten werden, daß 
wir in der Tat hier ein Falfificat vor uns haben. Wenigstens ist 
es sehr auffallend, daß der Zins, den nach Helmold c. 12 und 
c. 14 Otto eingerichtet, so außerordentlich dem gleicht, der von 
Heinrich dem Löwen den Slawen auferlegt worden ist (vgl. Urk. 
65 und ii3 und Urk. 90 des Meckl. Urk. Buches und Helmold 
0. 87), während doch keins der drei genannten Diplome sich auf 
eine Urkunde Ottos des Großen zu berufen vermag. Der Stif- 
tungsbrief des Bistums Aldenburg, der für die Kontrolle dieser 
Erzählung entscheidend wäre, ist uns leider nicht erhalten, mag 
auch schon zur Zeit der Neugründung nicht mehr existirt haben. 
Indes wird der Schluß gestattet sein, daß er wesentlich auf den- 

2* 
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selben Principien beruht habe, welche für die bei der Gründung 
von Havelberg und Brandenburg ausgefertigten Documente maß- 
gebend gewesen. Freilich waren seit jener Zeit 20 Jahre ins 
Land gegangen, aber diese Schöpfungen hatten sich ja bewährt, es 
lag also für Otto eigentlich kein Grunv vor, Aldenburg in anderer 
Weise zu dotircn. Da muß es denn allerdings unser lebhaftes 
Mißtrauen erwecken, daß beide Stiftungsbriefe von einem Wenden- 
zinse nichts bringen. Wohl verleiht Otto an Havelberg decimam 
tributi, que solvitur nobis de Radewer; decimam etiam tri- 
buti, que nobis debetur de inferiori marchia (Brandenburg er- 
hält nichts Entsprechendes), wohl bekommen beide: decimationes 
provinciarum — und in großer Fülle Landverleihungen, aber von 
einem derartigen Zinse, wie ihn Helmold für das alte Aldenburg 
angiebt, geschweige denn von demselben, ist nichts zu lesen. Diese 
Tatsache macht Helmolds Erzählung dringend verdächtig. Und sie 
trägt auch im übrigen nicht den Charakter der Wahrscheinlichkeit 
an sich. Der Vorwand, den ganzen Obotritenzins seiner Tochter, 
der Nichte des Bischofs, schenken zu wollen, hinter welchem Billug 
seine eigentlichen Zwecke verbirgt, ist doch zu seltsamer Art, als daß 
er nicht den Bischof sofort hätte stutzig machen müssen. Aber auch 
bei der ehrlichsten Ueberzeugung von der Redlichkeit des Fürsten, 
wäre es mehr als unklug von Wago gewesen, wenn er selbst unter 
günstigen Bedingungen seine gesammten Einnahmen an baarem 
Gelde gegen unsichere und fernliegende Besitzungen hätte aus der 
Hand geben wollen. Weit bedenklicher noch sind andere Dinge. 
So z. B. muß der eigentümliche Ton frappiren, mit dem einmal 
die eingetauschten Besitzungen, als ville amplissime possessionis 
bezeichnet und zum zweiten neben diesen das Vorhandensein noch 
anderer Güter konstatirt wird, que ad jus poutificale imperatoria 
jam du dum concessione pervenerunt. Wenn ferner die Kolo- 
nisten aus den neu erworbenen Dörfern zu Anfang nur beraubt 
und erst nach des Bischofs Besuch teils verjagt, teils erschlagen 
werden, so läßt sich der Verdacht doch gar nicht abweisen, als habe 
Wago nur die Gelegenheit haben sollen, durch die eingehendste und 
gründlichste Untersuchung die Schuld des Fürsten unwiderleglich 
festzustellen. Nicht weniger verdächtig ist es endlich, daß der Fürst 
mit eigenem Munde die einstigen Ansprüche auf den vielbesprochenen 
Zins anerkennen und vor allen Dingen, daß er selbst ihn auf das 
genaueste und sorgfältigste präcisiren muß. Und alle diese Miß- 
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trauen erweckenden Momente werden schließlich in ihrer Bedeutung 
wahrlich dadurch nicht abgeschwächt, daß die Geschichte in eine Zeit 
verlegt wird, in der nach Adam im Slamenlande Ruhe herrschte 
(Adam II, 24). 

Es fragt sich nun, wer diese Fälschung begangen hat. Wäre, 
wie Schirren annimmt, Helmold selbst der Täter gewesen, so hätte 
er sich schwerlich in den Widerspruch verwickelt, an dieser Stelle 
(c. 14) zu schreiben: Fuit hcc causa inimicitiarum pre- 
cipua occasio, und dann (c. 15) nach Adam II, 24 zu berichten: 
Principes Sclavoruni — fuerunt eo tempore Missizla, Naccon 
et Sederich, sub quibus pax continua fuit, obwohl er 
den Missizla seiner Geschichte, einen erbitterten Feind des Christen- 
tums, mit dem Adams gleich darauf identificirt, und wieder c. 16, 
ebenfalls im Gegensatz zu den aus Kapitel 14 citirten Worten, 
nicht den Billug oder seinen Sohn, sondern nach Adam (II, 40) 
Mistiwoi und Mizzidrag als die Führer des großen Slawenauf- 
standes zu bezeichnen. Hclmold hätte auch wohl, wenn er der Er- 
finder gewesen wäre, seine Erzählung in eine mehr zu Adams Be- 
richten passende Zeit, also kurz vor den im c. 16 geschilderten 
großen Aufstand verlegt und sich demnach etwa Ezico statt Wagos 
zum Helden ausgewählt. Er hätte auch sicher den Schluß seiner 
Geschichte, wenn sie sein eigenes Machwerk wäre, nicht vergessen. 
Das ist ihm aber in der Tat zugestoßen; ja man sieht sogar ganz 
deutlich, wie ihm dies zur Erkenntniß gekommen ist. Er entlehnt 
nach Beendigung seiner Fabel die oben (S. n und 18) ausführ- 
lich besprochene Stelle aus Adam II, 24 und schreibt sie ab bis 
zu den Worten: absque tribus oinnes ad Cristi fidem con- 
versos, will nun weiter fortfahren, wie Adam: adicieus etiam: 
Principes ejus temporis, Missizla — hier stockt er aber, betroffen 
von der Gleichheit des Namens, schlägt die Quelle jener Erzählung 
noch einmal nach, um zuzusehen, ob Beide identisch sind und be- 
merkt bei dieser Gelegenheit, daß er den Schluß vergessen. Zugleich 
stößt er dort aus den Namen Bolizlaus, erinnert sich, auch 
diesen im Adam gelesen zu haben, findet ihn auch im Scholion 25, 
überzeugt sich aber, daß diese beiden Fürsten verschiedene Männer 
sind und verwendet nun die Nachrichten Adams über Bolizlaus 
und Missizla für feine Darstellung und fügt dann den Schluß der 
Fabel an. Endlich ist zu beachten, daß Helmold, abweichend 
von Adams Wego, sich consegucnt der Namensform Wago be- 
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dient, und daß er im Verlaufe der Erzählung zweimal die 
Wendung: 

c. 14: Sicque (possessiones illas) desolatio—consecuta est 
c. 15: Sicque (monasterium illud) desolatio consecuta est 

gebraucht. Beide Eigentümlichkeiten lassen sich kaum anders hin- 
reichend erklären, als durch Entlehnung aus einer neben Adam be- 
nutzten, schriftlich fixirten Quelle. 

Haben wir es nun hier vielleicht mit einem seiner Zeit zu 
Gunsten ihres Bistums von der aldenburgischen Geistlichkeit ver- 
fertigten Falsificat zu tun? Auch dann wäre unser Chronist keines- 
wegs von Schuld freizusprechen, da ihm in diesem Falle die Tat- 
sache der Fälschung kaum hätte verborgen bleiben können. 

Nun wird man zugeben müssen, daß am ersten noch in Wa- 
grien Ansprüche der lübischen Kirche Aussicht auf Erfüllung haben 
konnten, da man hier nicht in Gefahr kam, mit einem andern 
Bistum zu konkurriren; demgemäß hätte ein wagrischer Fürst 
der Held der Geschichte sein müssen, statt dessen ist es ein regulus 
Obotritorum; entsprechender Weise liegen auch die in Frage 
kommenden Güter in obotritischem Gebiet: aliquandiu etiam 
apud Obotritos commoratus prediacolonis exercenda distri- 
buit. Hodica wird ferner in ein Nonnenkloster zu Mikilinburg 
gebracht, und Helmold weiß gar noch zu erzählen, daß dies zu der 
Kirche des Apostelfürsten Petrus in derselben Stadt gehört habe: 
Michelinburgensis vero ecclesia fuit constructa in lionore 
principis apostolorum Petri, continens monasterium virginum. 
Und dies Kloster verschwindet zur rechten Zeit, um lästige Fragen 
eines unberufenen Neugierigen abzuschneiden. Missizla giebt Aeb- 
tissin und Nonnen den Genossen seiner Untaten zu Frauen oder 
schickt sie zu den Ranen und Milzen: Sicque monasterium illud 
desolatio consecuta est. Jdentificirl man endlich, wozu wir doch 
wohl das Recht haben, die in c. is namentlich aufgeführten Land- 
güter mit den ville amplissime possessionis (c. 14), so ergiebt 
sich, daß alle drei im mecklenburgischen Sprengel liegen; 
denn selbst Derithsewe hatte früher einen Teil dieses Bistums ge- 
bildet; erst 1167 (vgl. M. U. B. 88.) wurde bekanntlich das Land 
Brezen, in welchem Dassow gelegen war, im Austausch gegen das 
Land Schwerin an Ratzeburg gegeben. Und obenein gehören Mo- 
rize und Cuzin wirklich später zum Landbesitze des mecklenburgischen 
Bistums; denn sie finden sich wohl wieder in Meckl. U. B. ioo: 
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His in eadem dote adjunximus villam in Muriz et aliam 
in Warnowe.9) Freilich besaßen auch die lübecker Domherren 
zwei viilae in Dartzowe (vgl. M. U. B. 78, 81, 82). Indes 
dieser eine Umstand wird uns nicht abhalten dürfen, den sich un- 
widerstehlich aufdrängenden Schluß zu ziehen, daß diese Geschichte 
nicht von der wagrischen, sondern von der mecklenburgischen 
Geistliä)keit erfunden worden ist. Und dieser Verdacht verringert 
sich nicht, wenn man sid) erinnert, daß das Bistum Schwerin auf 
das in alten Zeiten unzweifelhaft zum Havelberger Sprengel ge- 
hörige Land Morize (vgl. M. U. B. 14 und 52) für das Gebiet 
seiner Parrochie Ansprüche erhob, ein Streit, der erst 1252 im 
ganzen zu Gunsten Schwerins beigelegt wurde (vgl. Wigger: 
Berns v. Schw. S. 194). Man traf eben zwei Fliegen mit einem 
Schlage; denn man erhob Forderungen auf den Wendenzins und 
stellte zugleich fest, daß jenes Land schon in grauer Vergangenheit 
in die Sprengelgrenze Mecklenburgs gehört habe. 

Ist unsere Vermutung aber richtig, so ist Helmold auch hier 
von dem Verdacht der Fälschung fteigesprochen; denn der Wort- 
führer mecklenburgischer Begehrlichkeit zu sein, dazu hatte er 
keine Veranlassung. 

Man wird nun nicht annehmen dürfen, daß alles, was sich 
in e. 13 und 14 vorträgt, erdichtet ist. Meines Erachtens beruht 
die Erzählung, daß der Obotritenfürst Billug sich mit der Schwester 
eines Bischofs vermählt, diese aber später auf Antrieb seines Sohnes 
Missizla verstoßen und seine Tochter Hodica, die er immerhin dem 
Kloster entrissen haben mag, cuidam Bolizlao zur Frau gegeben 
habe, auf einer alten Sage. Dafür spricht der verdächtig an 
Billung anklingende Name, wie schon Wigger bemerkt hat. Hätte 
man auch diese Geschichte erfunden, so hätte man sicher einen un- 
verfänglichen slawischen Namen gewählt. In diese vorhandene Er- 
zählung hat dann die mecklenburgische Geistlichkeit verstanden, ihre 
Wünsche in Betreff des Wendenzinses und der Landdotationen ge- 
schickt einzuweben. 

Es ist nicht ganz klar, ob derselben Quelle auch Helmolds 18. 
Kapitel angehört. Es ist freilich unzweifelhaft, daß Helmold auch 
hier eine schriftliche Quelle benutzt haben muß, die zudem auf teil* 

•) Cuzin ist wahrscheinlich Q uetzin im Lande Warn owe (vgl. 
Wigger: Weckl. Annalen. Schwerin 1860.) 
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weise gute Nachrichten funbirt gewesen ist. Sonst hätte er nicht 
wissen können, daß gerade zu Werben Heinrich II. Zusammen- 
künfte gehalten habe; vor alleni aber könnte er nicht über den 
Aufenthalt Bennos bei Bernward von Hildesheim und über die 
näheren Umstände seines Todes so genau und zuverlässig unter- 
richtet sein. Und ebenso wird man auch hier eine Fälschung an- 
nehmen müssen. Dafür spricht vor allem, daß zweimal die Wenden- 
fürsten, wie früher auch, mit eigenem Munde die Rechte des 
Bischofs bestätigen müssen. 

Und auch aus demselben Standpunkte ist c. 18 geschrieben, 
wie die vorher besprochenen Kapitel. Vor allem kommt hier in 
Betracht, und zwar in erhöhtem Maße, was oben über die drei 
preckia: Derithsewc, Morize und Cuzin gesagt worden ist. Aber 
auch außerdem bleibt noch genug des Verdacht Erregenden. Es ist 
doch sehr auffällig, daß zu dem Tage von Werben oinnes Prin- 
cipes Winulorum kommen müssen. Scheint es nicht, als hätte 
man schon die Pommernherzöge Kazemar und Bugeslaw im Auge 
gehabt (vgl. M. U. B. 91)? Und nicht minder merkwürdig ist es, 
daß Helmold gerade in diesem Kapitel, von seiner gewöhnlichen 
Weise abweichend, bei der Aufzählung der Slawenvölker die Obo- 
triten und Kiziner vorauf und die Wagrier an die letzte Stelle 
setzt. Selbst die Polaben gehen ihnen voran, für die allerdings, 
wie das Land Brezen beweist, die Mecklenburger mehr Interesse 
haben mußten, als für die Slawen eines andern Bistums. Nicht 
einmal die geographische Lage wird man zur Erklärung anführen 
können: denn dann hätte es heißen müssen: Kicini Obotriti zc., 
statt umgekehrt. Endlich ist zu beachten, daß der Zins, den Herzog 
Bernhard für den Bischof durchsetzt, per «innern Obotritorum 
terram gezahlt worden ist. Die andern Völkerschaften werden 
nicht erwähnt, als wäre dem Verfasser nichts an ihnen, nur an 
den Obotriten gelegen gewesen. 

Wird man also nicht zweifelhaft sein können, daß die Grund- 
lage für Helmold c. 18 ebenfalls in mecklenburgischen Kreisen ent- 
standen ist, so fragt es sich doch, ob Helmold erst beide Fabrikate 
künstlich in einander geschweißt, oder ob sie in ursprünglichem, beab- 
sichtigtem Zusammenhange gestanden haben. Gegen die letztere An- 
sicht lassen sich verschiedene Gründe geltend machen. Die Fürsten 
der Winuler werden hier zur Verantwortung gezogen, quare pon- 
tifici legitimam subtraherent annonam, die ihnen (in der Person 
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Billugs) doch im c. u rechtmäßig abgetreten war. Freilich kann 
man einwerfen, daß nach dem Verluste der als Entschädigung ver- 
liehenen Güter die Ansprüche des Bischofs auf die annona selbst- 
redend wiederauflebten. Aber vor dem Kaiser erkennen die Slawen- 
fürsten beides an; sie geben zu, daß die memoratae urbes cum 
suburbiis eorum der Kirche und dem Bischof gehören und ver- 
sprechen trotzdem: omnem censum, quem pro decima Magnus 
Otto ecclesiasticis stipendiis deputaverat, zu zahlen. Indessen 
könnte man sich auch hier helfen, durch die Hypothese, daß der Ton 
auf memoratae liegt. Man hätte sich unter diesen die von Otto 
verliehenen Güter zu denken, die ja auch Billug erwähnt: adicio 
possessioni tue in singulis urbibus, que sunt in terra Obotri- 
torum, ullas quas ipse elegeris, exceptis bis, que ad jus pon- 
tificale imperatoria jam dudum concessione pervenerunt; 
die nicht erwähnten Güter aber wären dann diejenigen, welche einst 
von Billug rem Bischöfe abgetreten worden waren. Daraufhin 
konnte allerdings Benno den Zins und die memoratae urbes be- 
gehren. Weit mehr muß uns der angeblich von Herzog Bernhard 
eingeführte Zins bedenklich machen: de quolibet domo paupere 
vel di vite duo numrni. Es ist doch nid)t recht zu begreifen, wie 
die Fälscher den Bischof mit einem geringeren Zinse sich begnügen 
lassen können, wenn ihnen an dem Ottos 1. wirklid) etwas lag. 
Denn wenn Benno auch später an den Kaiser appcllirte und sogar 
Recht bekam, so war doch für einen kargen Herzog, sobald man auf 
Grund dessen Ansprüche erhob, der Einwurf naheliegend, daß man 
ja schon einmal mit einem geringeren Zinse habe auskommen 
müssen. Aber and) hier läßt sich vielleicht eine genügende Erklä- 
rung finden. Wahrscheinlich kam es den Mecklenburgern überhaupt 
nur darauf an, möglichst viele auf guten Rechtstiteln ruhende Vor- 
schläge mad)en zu können. Wollte Heinrich der Löwe den Zins 
Ottos des Großen nicht bewilligen, so sd,lug man ihm statt dessen 
den Herzog Bernhards vor, zumal dieser, wie Schirren vermutet, 
wenn überhaupt, wahrscheinlich wenig ertragärmer gewesen wäre; 
ging er auch darauf nicht ein, so verlangte man wenigstens be- 
deutende Landdotationen. Mag man aber die Anstoß erregenden 
Widersprüche zwischen c. 13, 14 und 18 durch die Begehrlichkeit 
der Mecklenburger zu erklären sid> bemühen, oder durch das Be- 
ltreben Helmolds, beide Partieen in Einklang zu bringen, so wird 
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man doch Helmold die Schuld auch für diese Fälschung keinesfalls 
zuschreiben dürfen. 

Es ist bisher gelungen, für c. 13, 14 und 18 die Benutzung 
einer, bez. zweier schriftlicher Quellen neben Adam wahrscheinlich zu 
machen; eine weitere läßt sich für Helmold c. 16 nachweisen. 

Zunächst sei kurz bemerkt, daß Helmold, wie schon Hirsekorn 
gesehen, verführt durch die Worte: Bernardus enim dux — primo 
quidem — gentem Winulorum — ad necessitatem paganismicoegit 
(Adam II, 46) die in Adam II, 40 erzählten Ereignisse, mit denen 
aus II, 46 verbindet. Demzufolge verwendet er Adams Worte 
II, 46 zur Einleitung für die Schilderung des großen Slawenauf- 
standes, stellt aber zum Zweck eines bequemen Uebergangs Adams 
Sätze so um, daß die Behauptung, daß Bernhard den Abfall der 
Wenden verschuldet hätte, an das Ende gelangt. Ferner nimmt 
er einige Scholien zu Adam, die er irrtümlich auf Bernhard II 
statt auf dessen Vater bezieht — ein Mißverstäadniß, das Adams 
Wortes) sehr erklärlich machen — zu Hilfe und endigt das Kapitel 
inr wesentlichen aus Adams fortlaufender Erzählung in c. 40—43. 
In Anschluß an Note 30 aber fügt er ein Stück ein, daß man 
leicht geneigt ist, für eine eigene Ausschmückung des Vorhergehen- 
den zu halten. Es ist für diesen Zweck von Interesse zu wissen, 
welches eigentlich der Wortlaut dieses Scholions gewesen ist. Es 
handelt sich um die vielbesprochenen Worte: Theodericus luarchio 
intercepit Consilium, consanguineam ducis non dandatu esse 
cani. So nämlich schreibt Helmold und cod. 4 (Havuieusis) des 
Adam cod. 2 (Gudianus) hat abweichend davon non dandam 
esse eam. Wohl hierdurch veranlaßt, hat Hirsekorn die im ersten 
Augenblick außerordentlich einleuchtende Hypothese aufgestellt, daß 
der Scholiast, abweichend von der Gewohnheit des i t. Jahrhunderts, 
statt cä eam geschrieben, und Helmold, vielleicht schon die von ihm 
benutzte Adam-Handschrift, daraus cani verlesen hätten. Je jünger 
nun dieser Irrtum wäre, mit um so größerer Wahrscheinlichkeit 
müßte man die alleinige Verantwortung für die folgenden Zeilen 
Helmold zuschreiben. Es ist also wichtig, zu wissen, wie ursprüng- 
lich zu lesen stand. Folgt man Hirsekorn, so hat der nun vor- 
liegende Satz eine doppelte Eigentümlichkeit: er hat zwei Subjekte, 

Die Scholien folgen ans die Worte: sub duee Bernardo, filio Ben- 
nonis, qui . . . 
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dafür fehlt ihm aber das nach Sinn und Konstruktion unentbehr- 
liche entferntere Objekt. Für beide Tatsachen läßt sich keine ge- 
nügende Entschuldigung finden. Außerdem verlangt das an pathe- 
tischer Stelle stehende, hochtönende consanguiiieam dueis am signi- 
fikanten Orte einen verächtlichen Gegensatz, der ebenfalls fehlt, 
wenn man Hirsekorns Konjektur annimmt. Diese Schwierigkeiten 
fallen fort, wenn man sich zu der andern Lesart entschließen kann. 
Danach wäre aber umgekehrt eam aus cani verlesen, und der von 
Helmold benutzte Kodex, der diesem Irrtum nicht folgte, hätte wahr- 
scheinlicher Weise schon ein ziemliches Alter gehabt. Demnach können 
die Ausschmückungen, die sich an eine solche pikante Anekdote sehr 
bald knüpfen mußten, recht wohl schon von einem andern herrühren, 
als von Helmold. Und für die Annahme einer besonderen Quelle 
neben Adam spricht in der Tat auch sonst manches. Die Nachricht: 
8a»e eo tempore Sclavorum dominio potiti sunt Theodoricus 
marchio et dux Bernardus, illo quid ein orientalem, isto 
occidentalem possidente provinciam läßt sich kaum aus 
mündlicher Tradition erklären, und doch stammt sie nicht aus Adam. 
Ferner kann unmöglich jemand aus den Scholien 30—32 zu Aoam 
zwei Markgrafen Theodorich herauslesen. 

30. Theodericus marchio intercepit Consilium, consan- 
guincam dueis proclamans non daudam esse cani. 

31. Theodericus erat marchio Sclavorum, cujus ignavia 
coegit cos fieri desertores. 

32. Theodoricus marchio, depulsus ab honore et ab omni 
hereditate sua, prebendarius apud Magdeburg vitam finivit 
mala morte, ut dignus fuit. 

Cod. 4 hat denn auch schon in 31 iste Tiadericus und in 32 
nur noch qui geschrieben. Helmold aber kennt zwei Theodoriche; 
denn er sagt im übrigen in Anschluß an Note 32: Theodoricus 
marchio Sclavorum, cui cum commemorato eadem fuit 
avaritia, similis crudelitas, depulsus etc.—vitam finivit. Diesen 
Irrtum kann nur eine schriftliche, neben Adam benutzte Vorlage 
veranlaßt Haben, unzweifelhaft dieselbe, welche ihm schon die kurz 
vorher eitirte Notiz über jenen Mann geboten halte. 

Es finden sich aber noch andere auffällige Dinge in diesem 
Kapitel So ist es einigermaßen befremdend, daß Helmold in die 
Note 30 hinter die Worte: Sermo est einschiebt: et veterum nar- 
ratione vulgatum. Im Gnuide genommen sagt diese Wendung 
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doch nichts Anderes, als die vorhergehende des Scholiasten. Hel- 
mold iveiß auch den Namen des Wendenfürsten, den die Note nicht 
kennt: idem Mistiwoi. Wir hatten schon einmal den Fall, daß 
der Chronist in derselben Weise zwei anscheinend verschiedene Sla- 
wensürsten identificirt: Nec preterundum videtur, quod idem 
Missizlaus (c. 15). Damals schlossen wir auf eine zweite Quelle. 
Sollte hier der gleiche Fall vorliegen? Indes vielleicht hat Helmold 
nur, um die Note einflechten zu können, dem dort erwähnten prin- 
ceps Winulorum den Namen eines der beiden von Adam ange- 
führten Fürsten gegeben. Sehen wir zunächst weiter. Helmold er- 
zählt, der mit den Worten consanguineam ducis non dandam 
cani so ätzend beleidigte Mistiwoi sei im höchsten Zorne abgereist; 
der Herzog jedoch, zur Besinnung gekommen, habe ihm Boten nach- 
gesandt und ihm nun selbst seine Nichte zur Ehe angeboten, der 
Fürst aber habe dies Anerbieten höhnisch zurückgewiesen und ge- 
droht, sie sollten fühlen, wie der Hund beißen könne. Daraus sei 
Mistiwoi nach Slawien zurückgekehrt und habe sich primo 
oinnium nach Rethre im Lutizenlande begeben, habe alle östlichen 
Slawen zusammengerufen und ihnen den ihm angetanen Schimpf 
erzählt. Jene aber hätten ihm geantwortet, cs sei ihm Recht ge- 
schehen, weil er seine Stammesgenossen verachtet und sich den 
Sachsen angeschlossen habe. Indessen, wenn er ihnen schwören 
wolle, jene zu verlassen, so wollten sie ihm beistehen; juravitque 
eis. Man sollte nun meinen, Helmold werde fortfahren: Darauf 
sammelten die östlichen Slawen sogleich ein großes Heer und 
brachen unter Mistiwois Führung in Sachsen, meinetwegen auch 
in Nordalbingien, ein. Statt dessen zerreißt Helmold den gegebenen 
Gedankenfaden und auf Bernhards Aufstand gegen den Kaiser 
zurückgreifend, hebt er von neuem an: Postquam autem dux Ber- 
nardus, emergentibus causis, arma ad versus cesarem corri- 
puit, Sclavi, oportunitate acccpta, congregato exercitu totam 
primo Nordalbingiam depopulati sunt und schließt sich nun ganz 
an Adams Text (c. 40 und folgende» an. Auck» Helmold selbst 
hat diesen Gedankensprung gefühlt, das beweist die Anwendung der 
Partikel autem, die der Chronist neben igitur meist nur für eine 
rein äußerliche Verknüpfung zweier Sätze gebraucht. Es muß uns 
weiter auffallen, daß auf primo omnium kein deinde folgt; ferner, 
daß Mizzidrag gar keine Verwendung an dieser Stelle findet; Hcl- 
mold hätte ihn doch etwa zum Sprecher der Lutizen machen können. 
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Am meisten frappirt es aber, daß Mistiwoi gerade nach Rethre geht; 
bei freier Erfindung hatte Helmold ihn doch nach Mecklenburg oder 
nach Kizin oder allenfalls nach Lenzen schicken müssen; statt dessen 
nach der Hauptstadt der Lutizen! Erinnert man sich nun aber der 
oben neben Adam nachgewiesenen Vorlage Helmolds, so findet man 
die Erklärung aller dieser Dinge mit Leichtigkeit. Wir haben kon- 
statirt, daß in jener Quelle Herzog Bernhard und Markgraf 
Theodorich erwähnt sein müssen, bekanntlich hatten sie den ge- 
waltigen Slawenkrieg im Jahre 983 zu bestehen. Der Heerd 
dieses Aufstandes aber war das Lutizenland und einer seiner 
Führer war Mistui, der Obotritenfürst. 

Helmold hatte also eine Schrift vor sich, welche jene Zeit be- 
handelte. Verführt durch die Namen des Markgrafen Theodorich, 
des Slawenfürsten Mistui und des Herzogs Bernhard, den er für 
Bernhard II halten mußte, da er den Vater immer Benno nennt, 
hat er, soweit dies gehen wollte, die Nachrichten seiner beiden Vor- 
lagen zu vereinigen gesucht. Daraus erklärt sich das Fehlen des 
deinde, das in einer von Helmold nicht wiedergegebenen Stelle 
sicher gestanden haben wird; daraus das Fehlen Mizzidrags; daraus 
die Lutizenstadt Rethre und daraus auch der vorhin beobachtete 
Gedankensprung. Wahrscheinlich erzählte Helmolds Vorlage nach 
juravitque eis die Zerstörung Brandenburgs und Havelbergs. 
Damit wußte Helmold nichts anzufangen; so wandte er sich denn 
nun wieder Adam zu, um ihm (incl. Scholion 28) von nun an 
bis zu Ende des Kapitels ausschließlich zu folgen. 

Endlich läßt sich in c. 22 ebenfalls mit Sicherheit die Be- 
nutzung einer Quelle neben dem Hamburgischen Geschichtsschreiber 
beweisen. Helmold schreibt dort: Quo (b. i. Heinrich 111) trans- 
lato ad superos, successit in sceptrum filius eius Heinricus, 
puer octo anuorum. Diese Notiz findet sich nicht in Adam von 
Bremen. Wohl aber ist ähnliches in den Ann. Disibodenbergenses 
zu lesen (1106): Pater ejus cum aegrotaret — rogavit ad se 
Principes et — imperavit, ut filio suo jurarent ad optinendum 
imperium; quod quickem fecerunt, cum esset octo annorum 
et nondum baptizatus. Ich will hier nicht untersuchen, ob diese 
Uebereinstimmung, wie recht wohl möglich, nicht vielleicht eine rein 
zufällige ist; jedenfalls kann sie nicht etwa aus einer gemeinsamen, 
mittelbaren oder unmittelbaren Benutzung der Albaner Annalen 
hergeleitet werden, obwohl diese Heinrichs Geburt auf io 18 und 
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seine Thronbesteigung auf 1056 ansetzen; neben andern Gründen 
vorzüglich darum nicht, weil Helmold, hiervon abweichend, ihn 1050 
geboren und 1058 zur Herrschaft kommen läßt, wie die Worte be- 
weisen: anno post incarnationem Domini millesimo sexagesimo 
sexto, anno regni Heinrici quarti octavo. Auch in andern 
Zeitangaben scheint sich Helmolds Quelle um 2 Jahre geirrt zu 
haben. Helmold sagt: Ordulfus ducatum suscepit gubernandum 
— Denique post mortem patris vix qninqne transierunt anni, 
statim Sclavi rebellare parantes — Godescalcuni iuterfecerunt. 
Biithin setzt er Bernhards Tod auf 1061, während 1059 richtig 
gewesen märe. Indes zu diesem Irrtum konnte er auch durch 
Adam verführt werden; dieser giebt nämlich für des Herzogs Hin- 
scheiden (c. 42) das 17., für den Slawenaufstand das 22. Jahr 
des Erzbischofs Adalbert an. Wie man sich indes entscheiden mag, 
so wird man doch eine Vorlage außer Adam hier für Helmold 
nicht ableugnen können, wie die oben cilirte Notiz beweist. 

Wenn mir nun noch einmal die Resultate unserer bisherigen 
Untersuchung zusammenfassen, so ergiebt sich das Folgende: Die 
Aenderungen, die Helmold an Adams Worten vorgenommen, und 
die Zusätze, die er zu dessen Texte sich erlaubt, sind, soweit sie 
nicht anderen Vorlagen entstammen, durch die Erfahrungen, die er 
in seiner eigenen Zeit gesammelt hat, bestimmt worden; dahin 
rechne ich vor allem seine Anschauungen über die Resultate kirch- 
licher und weltlicher Bekehrungsunternehmungen, über die Bedin- 
gungen, deren Zusammenwirken für eine segensreiche Missions- 
thätigkeit notwendig sei, über die Unglaubwürdigkeit bremischer 
Christianisirungserfolge unter den Wenden und über die allein den 
sächsischen Fürsten beizumessende Schuld des Abfalls der Slawen- 
stämme vom rechten Glauben. Man wird alle diese Abweichungen 
nur gewissermaßen wissenschaftliche Hypothesen nennen dürfen, die 
Helmold in seiner Darstellung der älteren Zeit zum Ausdruck ge- 
bracht hat. Vielleicht hätten wir indessen von diesen Dingen eine 
ganz andere und unser Vertrauen zu dem Chronisten nahezu ver- 
nichtende Ansicht gewonnen, wenn eine Reihe Nachrichten, die einen 
höchst verdächtigen Charakter tragen oder ihn doch im Zusammen- 
hang der Darstellung empfangen, in der Tat, wie wohl vermutet 
worden ist, von Helmold selbst herrührten; ich denke vorzugsweise 
an den Bischof Marco, an die Landdotationen des alten Bistums 
Aldenburg und an die Wendenzinse Kaiser Ottos und Herzog 
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Bernhards. Allem gerade diese Abschnitte stammen, wie nachzu- 
weisen gesucht, jedenfalls anderswoher, und Helmold darf die Ver- 
antwortung für sie nicht auferlegt werden. Nur an zwei Stellen 
muß ein lebhafter Tadel gegen den Chronisten ausgesprochen 
werden: über die höchst persönliche und parteiische Haltung nämlich, 
welche er den dänischen Königen, und welche er vor allem der bremischen 
Kirche gegenüber eingenommen hat. Freilich niuß es konstatirt 
werden, daß er auch hier sich auf eine wesentlich passive Opposition 
beschränkt, insofern er überhaupt von beiden möglichst zu sprechen 
vermeidet, und daß er vor allem nirgends Nachrichten zu Ungunsten 
des Erzbistums erdichtet oder verfälscht, außer, wenn es sich um 
Wendenbekehrungen handelt, die er allerdings mit einem gewissen 
Rechte seinem Bistum vindiciren kann. Immerhin muß diese feind- 
selige Parteilichkeit des Chronisten, muß besonders die letztangefjihrte 
Tatsache unser Vertrauen zu ihm soweit erschüttern, daß erst eine 
Untersuchung noch anderer Teile seines Werkes uns ein endgiltiges 
Urteil über seinen Charakter und seine Glaubwürdigkeit wird fällen 
lassen können. 

2. Dir krrilsträliipfe der nordcllsisihen Stämme unter Cottlchallrs 
Söhnen und Eickel». 

Es ist schon einmal konstatirt worden (S. 10 u. n), daß zwischen 
dem beginnenden und dem vorhergehenden Abschnitt nach Form 
und Inhalt ein tiefgehender Gegensatz besteht. Bisher hatte Hel- 
mold meist schriftliche Ueberlieferung zu Gebote czestanden; von jetzt 
an wendet er sich ausschließlich mündlicher Tradition zu. Hand in 
Hand mit diesem Wechsel der Quellen, unb im innern Zusammen- 
hang damit stehend, geht zugleich auch ein Wechsel des Inhalts. 
Das Hauptthema seiner bisherigen Darstellung, die Entwicklung der 
Wendenmission, weicht in den folgenden Kapiteln weit in bett 
Hintergrund zurück; statt dcsien finden sich von nun an im wesent- 
lichen nur Schilderungen von Kämpfen und Kriegszügen. Dem 
entspricht es auch, daß die Mächte, die bisher die Scene beherrschten, 
jetzt fast völlig von der Bühne verschwinden; an ihre Stelle treten 
die Holsteiner und die beiden feindlichen Dynastiecn des Gottschalk 
und des Grin. Neben ihnen sehen wir nur noch am Anfang dieses 
Abschnittes den sächsischen Herzog und am Ende den älteren Grafen 
von Schauenburg flüchtig auftauchen. 

Es wird die Aufgabe der folgenden Untersuchung sein, zu 
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Gewalten gegenüber im vorliegenden Stück einnimmt. Die Re- 
sultate, die wir hier gewinnen, müssen für unser Urteil über Hel- 
molds Charakter von der allergrößten Wichtigkeit sein. Denn es 
ist wohl zu beachten, daß der Chronist jetzt, von der lästigen Fessel 
und Kontrolle jeder schriftlichen Vorlage befreit, in der Lage ist, 
den sich ihm bietenden Stoff völlig nach Willkür zu gestalten, daß 
also die Tendenzen, die ihn beherrschen, hier ganz rücksichtslos und 
ungeschminkt zu Tage treten müssen. 

Es stimmt vollkommen mit der bisherigen Haltung Helmolds über- 
ein, wenn er in c. 25 dem Herzog Ordulf vorwirft, den Abfall der 
Slawen verschuldet zu haben, und ebenso mag die in c. 34 und 48 be- 
hauptete Freundschaft Adolfs mit dem lübischen Fürstenhause eine auf die 
analoge Politik des Sohnes dem Obotritenfürsten Niclot gegenüber be- 
gründete Hypothese sein. Sehr viel wichtiger für unsern Zweck ist 
es, zu beobachten, wie er sich dem Geschlechte Gottschalks und be- 
sonders dem Fürsten Heinrich gegenüberstellt. Schirren hat mit 
großer Energie die Meinung verfochten, daß Helmold die meisten 
der folgenden Erzählungen nur ersonnen oder doch wenigstens in 
übertriebenster Weise ausgeschrnückt habe, um den Ruhm des wagri- 
schen Fürstenhauses und damit den seines Bistums nach Möglich- 
keit zu erhöhen. Eine gewisse Vorliebe kann und soll freilich nicht 
geleugnet werden, indessen überschreitet diese, wie ich zu beweisen 
suchen werde, nicht das Maß von Sympathie, welches Helmold ganz 
unwillkührlich für die deutsch- und christenfreundliche Dynastie 
empfinden mußte. 'Viel wird zu Gunsten Helmolds gewonnen sein, 
wenn dieser Angriff Schirrens als nicht gerechtfertigt erkannt werden 
sollte. Von weit größerem Jntereffe, wenn nicht von entscheidender 
Bedeutung, muß uns jedoch die Haltung sein, die er den Holsteinern 
gegenüber beobachtet; denn wenn Helmold wirklich der Mann ge- 
wesen ist, den Schirren in ihm vermutet, dann muß er bei der leb- 
haften Abneigung, die er gegen dieses Volk hegt, auch hier ihnen 
in beständiger feindlicher Opposition gegenüberstehen. Sollte sich 
aber zeigen, daß umgekehrt die Holsteiner in dem vorliegenden Ab- 
schnitt eine höchst ehrenvolle, ja ruhmreiche Rolle spielen, dann wird 
sich auch der Schluß nicht länger zurückorängen lassen, daß Helmold 
überhaupt nicht die Geschichte im Dienst seiner Interessen und 
Tendenzen zu fälschen oder auch nur zu beugen unternimmt. Diesen 



S3 

Beweis werde ich mich in der folgenden Untersuchung zu liefern 
bemühen. — Ich gehe zur Specialuntersuchung über. 

Helmold erzählt c. 25 und c. 26, daß die nationalheidnische 
Partei nach Gottschalks Tode gegen dessen Sohn Butue den Cruto, 
den Sohn des Grin, als Gegenkandidat aufgestellt habe, weil sie 
die Rache des Sohnes für die Ermordung des Paters gefürchtet, 
und weil sie ihren heidnischen Göttern habe treu bleiben und ihre 
Unabhängigkeit behaupten wollen. Butue sei dann in der Tat 
vertrieben, aber von den sächsischen Fürsten wieder in seine Herr- 
schaft eingesetzt worden. Darauf aber zum zweiten Male verjagt, 
habe er mit Hilfe der Barden einen Zug gegen Plön unternommen; 
von den nordelbischen Sachsen indes nicht rechtzeitig entsetzt, sei er 
zur Kapitulation gezwungen und von den eidbrüchigen Slawen mit 
seiner ganzen Mannschaft niedergemacht worden. Diese Erzählung 
ist für unsere Zwecke von der größten Wichtigkeit. Wir werden 
sehen, daß jeder Satz, jedes Wort, jede Silbe allein in der Absicht 
geschrieben sind, die Transalbingier von der Schuld zu reinigen, 
Butue und seine Truppen, die anscheinend nur oder fast nur 
aus Deutschen bestanden, so schinipflich im Stich gelassen zu haben. 
Wir wollen diese Tendenz an der Hand der Erzählung selbst ver- 
folgen. 

Auf die Kunde, daß Herzog Magnus große Unternehmungen 
gegen die aufständischen Slawen vorbereite, hatten diese unter Füh- 
rung Erutos, qui erat inimicicias exercens adversus christianum 
noracn et honorem principum, dem Herzoge zuvorkommend, 
Gottschalks Sohn Butue, den unsere Erzählung als die Triebfeder 
dieser Pläne bezeichnet (exacuente eum ad id Butue), aus dem 
letzten ihm verbliebenen Rest der Herrschaft seines Vaters vertrieben. 
Hilfesuchend wendet sich der junge Fürst nach Lüneburg an den 
Herzog Magnus und redet ihn etwa folgendermaßen an: Du weißt, 
wie treu mein Vater Gottschalk die Statthalterschaft der slawischen 
Provinz ad honorem Del et progenitoris tui immer ver- 
waltet und nichts unterlassen hat, das cultum Dei et honorem 
principum betraf. Auch ich habe ihm nacheifernd omni fide 
et devotione den Befehlen der Fürsten gehorcht und unzähligen 
Gefahren mich entgegengeworfen. Was wurde mir dafür zu Teil? 
Nichts als der leere Name; du aber zogst den Vorteil daraus. 
Und welcher Lohn ist mir und meinem Vater geworden. Er hat 
sein Leben, ich mein Vaterland verloren. Ich sage Dir, meine 
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Feinde sind Deine Feinde. 8i igitur honorem tuum (!) et 
saluteni tuorum curare volueris, viribus et armis utendum 
est. Denique fortuna nostra in extremo sita est. Die feind- 
liche Gesinnung, welche sich in dieser Rede gegen Magnus aus- 
spricht, und welche sogar bis zu der indirekt ausgesprochenen Be- 
schuldigung sich fortreißen läßt, er sei nicht für seine Ehre und für 
die Rettung der Seinigen besorgt, wird kaum jemand in Zweifel 
ziehen wollen; es fragt sich indes noch, von wem sie ausgeht. Der 
Schluß der Ansprache bringt uns Aufklärung . . et maturan- 
dum est ne ultra progredientes inimici etiam Nordalb in - 
gorum provincia abutantur. 

In der Tat spricht ein Rordalbingier aus dieser Rede; das 
beweisen die letzten Worte, welche in höchst geschickter Weise dieses 
Volk selbst als hilfsbedürftig und widerstandsunfähig erscheinen 
lassen, so daß es sich selbst nicht, viel weniger andere zu schützen 
vermag. Damit ist auch zugleich der Grund verständlich, der unsere 
Quelle zu ihren höhnischen Angriffen gegen den Herzog Magnus 
veranlaßt, sie beabsichtigen nichts, als ihm vor allen die Schuld an 
Butues Untergange zuzuschreiben, ein Zweck, den man natürlich 
um so sicherer erreichte, je heftigere Beschuldigungen man gegen 
Magnus aussprach. Diesem Prinzip folgt auch weiterhin unsere 
Quelle. Sie erzählt, daß Magnus, obgleich er eingesehen, daß die 
vier Stämme, auf deren Hilfe er den Butue verweist, den Angriff 
der Feinde nur zeitweilig (ad tempus) aufzuhalten im Stande 
seien, doch nicht selbst ausmarschirt sei, weil er durch magna impe- 
dimenta zurückgehalten worden. Diese großen Hinderniffe erläutert 
sie im folgenden Satz in schneidendem Hohne: korro dies nup- 
tiarurn ad presens ducem vetabat; bet Herzog hat viel Wich- 
tigeres zu tun, er mußte Hochzeit halten. 

Butue geht nun mit der Elite der Barden über die Elbe, und 
wiewohl die Boten des Herzogs den Ausmarsch der Rordalbingier 
auf jede Weise beschleunigen (urgebant populum egredi), kann 
ec doch die Zeit nicht erwarten, sondern eilt voraus nach Wagrien 
cum sexcentis et eo amplius viris armatorum.11) Eigen- 

*') Es bleibt sich für die Kritik dieser Quelle ziemlich gleich, ob man den 
Ausdruck sexcenti hier mit unzählige oder mit 600 übersetzen will, auch im 
zweiten Fall verfügt der Fürst über eine für diese Grenzkämpfe sehr stattliche 
Schaar; jedenfalls zeigt der Zusatz: et eo amplius das Bestreben, die Menge 
recht groß erscheinen zu lassen. 
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tümlich kontrastirt mit diesen übertreibenden Worten die vorher- 
gehende Behauptung, daß alle vier Stämme — hier haben wir nur 
die Barden vor uns — dem Ansturm der Slawen nur vorüber- 
gehend zu widerstehen vermögen Ein zweites interessantes Streif- 
licht fällt auf diese Zahlenangabe, wenn man eine spätere Notiz zu 
Hilfe zieht, welche die Truppe der zu Hilfe ziehenden Nordalbingier 
als brevis numerus bezeichnet. Der Hintergedanke ist natürlich, 
daß die Barden allein stark genug gewesen wären, den Feind zu 
schlagen, die Schaar der Nordalbingier hingegen zu gering, um selbst 
bei rechtzeitiger Unterstützung das furchtbare Loos jener Männer 
abwenden zu können. — Butue rückt also, ohne die Hilfe der drei 
Stämme zu erwarten, mit seiner Mannschaft gegen Plön vor und 
findet die Stadt apertam et vacuam viris. Dieser Umstand hätte 
ihn stutzig niachen müssen; zum Ueberfluß warnt ihn eine deutsche 
Frau, sich nicht in die Falle locken zu lassen, am andern Morgen 
würden die Slawen mit mächtigem Heere wiederkehren und ihn 
einschließen. Er aber hört nicht auf die Warnung, sondern läuft 
sehendes Auges in sein Berderben! Sind die Holsteiner, Stormarn 
und Dithmarschen dafür verantwortlich zu machen? Butues Leicht- 
sinn erscheint um so unverantwortlicher, als eintretendes Falles ein 
Entkommen fast unmöglich ist; denn die Stadt, ringsum vom See 
umgeben, steht nur durch eine lange Brücke mit dem Lande in 
Verbindung, und jede Barke, deren man sich etwa zur Flucht hätte 
bedienen können, ist von den schlauen Slawen sorgfältig über Seite 
gebracht worden. Am andern Tage legen sich in der Tat, nt ves- 
pere prcdictum fuerat, wie die Quelle nicht zu erinnern vergißt, 
intinita agmina vor die Stadt. Was vermag gegen solche 
Masten die geringe Anzahl der drei Stämme ? Aber dennoch, sobald 
sie es erfahren, fliegen (acceleraverunt) die Elitetruppen der Hol- 
steiner, Stormarn und Dithmarschen herbei, die Belagerten zu ent- 
setzen. Sie rücken vor bis zu dem Flüßchen Suale; dort machen 
sie Halt und schicken zur Vorsicht einen der slawischen Sprache 
kundigen Späher voraus. Der aber geht in's feindliche Lager, 
läßt sich vor Cruto führen und erbietet sich, Butue und seine Gefährten 
um schnödes Geld zu verraten. Zu dem Zwecke begiebt er sich nach 
Plön hinein und sagt deni Wendenfürsten, er habe auf Entsatz 
nicht zu rechnen; denn: venit, inquit, disscnsio in populum, ct 
tumultuantes Inter se, reversi sunt unusquisque ad domum 
suam. Und den Sachsen wiederum erzählt er, daß Butue gar 

3* 
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keine Gefahr bedrohe, daß er keinerlei Belagerung auszuhalten habe, 
„(juin potius vidi Butue et eos, qui cum ipso sunt, letos et 
nil habentes turbulentie.“ Atque in luinc modum, führt die 
Darstellung fort, retardavit exercitum, ne obsessis fierent pre- 
sidio. Und: Factus est vir ille Butue et sociis eius materia 
perditionis, fügt der Autor befriedigt hinzu. Das Ziel seiner 
Arbeit ist im wesentlichen erreicht, die Nordalbingier sind von der 
Schuld an dem Schicksal ihrer Landsleute freigesprochen. Freilich 
stellt er dabei hohe Anforderungen an unser Vertrauen. Durch eine 
so plumpe List sollen sich beide Teile haben täuschen laßen? Butue 
faßt gar keinen Verdacht? Frägt nicht, wie jener Kundschafter un- 
bemerkt das Lager der Feinde passiren, nicht, wie er zu ihm in die 
Stadt gelangen konnte, während doch der einzige Zugang so 
außerordentlich leicht zu bewachen war? Und die Sachsen schenken 
der Nachricht Vertrauen, daß Butue nicht belagert werde, obgleich 
sie doch nur herbeigeeilt waren, ihn zu befreien? Wundern sich 
nicht, daß der Fürst keinen Boten mitgeschickt? Wundern sich nicht, 
daß er stille liegt in Plön und nichts gegen die Feinde unter- 
nimmt, während er ja wohl ausgezogen war, sein Land wiederzu- 
erobern? Oder glaubten sie vielleicht mit dem geringen Erfolge der 
Eroberung von Plön den in großem Maßstab angelegten Krieg be- 
endigt? Mußte es sie dann nicht wieder in Erstaunen versetzen, 
daß nicht mit dem Boten zugleich auch die Barden zurückkehrten? 
Ueber alle diese Fragen setzt sich unsere Erzählung leicht hinweg 
mit den Worten: Atque in bunc modum retardavit exercitum, 
ne obsessis fierent presidio. Was konnten am Ende die drei 
Stämme dafür, wenn sie sich von einem Schurken hintergehen 
ließen! Zuletzt hätte auch der brevis numerus ihrer Truppen gegen 
die infinita agmina der Slawen nichts auszurichten vermocht. 
Freilich begreift man nicht, warum Cruto nicht einen Teil seiner 
zahllosen Schaaren abschickt, um auch diese Handvoll Leute nieder- 
hauen zu lassen, wie er es hernach mit den Barden getan. 

Doch der Verfasser unserer Quelle fühlt sich durch die Resultate 
seiner bisherigen Geschichtsfälschung noch nicht beruhigt. Das böse 
Gewissen treibt ihn zu immer neuen Anklagen. Der Wendenfürst, 
ohne Hoffnung auf Entsatz, unterhandelt nun mit den Slawen, 
bietet für das Geschenk des Lebens Gold, Cruto aber verlangt 
nichts, als die Auslieferung der Waffen. Butue legt dies Resultat 
seiner Verhandlungen den Truppen vor, fügt aber sofort hinzu, er 
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sei überzeugt, daß die Slaiven den Vertrag brechen würden, und 
die Barden schließen sich seiner Meinung rückhaltslos an, sind aber 
doch bereit, sich dieser großen Gefahr zu unterziehen; denn der Tod 
durch Hunger tut weher, als der Tod durch das Schwert. Also 
kapituliren sie, werden vor Cruto geführt und dort auf die Be- 
schuldigung eines slawischen Weibes aus Plön, daß sie den Frauen 
der Wenden in der Stadt Gewalt angetan, von ihren empörten 
Feinden bis auf den letzten Mann erschlagen. 

Wie viel rasiinirtes Geschick liegt in diesem ganzen letzten 
Stück! Und doch zugleich wieviel Ungeschick! 

Wir staunen unwillkürlich über den Edelmut Crutos, der sich 
niit der Auslieferung der Waffen begnügen will, während er Er- 
gebung auf Gnade und Ungnade, mindestens aber hohes Lösegeld 
verlangen kann; der Eindruck läßt sich gar nicht abwehren, daß die 
Slawen nach Ansicht unserer Quelle wirklich ihr Wort zu hallen 
beabsichtigten. Sie haben es erst gebrochen, als sie die Entehrung 
ihrer Weiber durch die Deutschen erfuhren; hier liegt die Erklärung. 
Die Barden sollen durchaus ihr Schicksal selbst verschuldet haben 
durch eine Handlungsweise, die den edelmütigsten Feind zum Ver- 
tragsbrüche hinreißen mußte. Eigentümlich contrastirt damit freilich 
die Bestimmtheit, mit der jene selbst einen Bruch des Vertrages 
voraussehen: Fides enim Sclavoruxn quam sit mobilis, 
quam incerta, sepius compertum habeo, sägt Butue. Aber 
auch darin liegen wieder mehrere Angriffe. Wenn er dies wußte, 
warum war der Fürst nicht vorsichtiger, warum ging er in die 
Stadt hinein, zumal sie so schlecht verproviantirt war? Warum 
hungerten die Barden nicht noch einige Zeit und warteten auf 
Entsatz? Die braven Nordelbinger hätten sie ja doch sicher heraus- 
gehauen, wenn sie erst von der gräßlichen Größe der Gefahr er- 
fuhren? Wenn die Belagerten aber wirklich die Stadt nicht länger 
halten konnten, wenn sie den sicheren Tod vor Augen sahen, warum 
suchten sie nicht, sich durchzuschlagen oder wenigstens ihr Leben so 
teuer als niöglich zu verkaufen, statt in dieser schimpflichen Weise 
zu kapituliren? 

Ich glaube die decidirt nordalbingische Tendenz dieser Er- 
zählung ist bciviesen, selbst wenn man übersehen will, daß sie den 
Barden, den nächsten Landsleuten der Nordalbingier, durch die 
mehrfach wiederkehrende Bezeichnung sodi eine selständige Stellung 
neben dem Wendenfürsten zuweist. Und man muß sagen, 
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unsere Quelle hat es verstanden, mit der größten Findigkeit alle 
Gründe aufzuspüren, welche die Verantwortung für den Untergang 
der Barden von den Einzigen abzulenken geeignet waren, denen 
gerechter Weise die Schuld beiznniessen ist. Man klagte die Um- 
stände an, den Herzog, den Kundschafter, ja Bulue und seine 
Truppen selbst. Vor allem suchte man durch die Massenhaftigkeit 
der Anklagen zu wirken; freilich zum großen Schaden ihrer Glaub- 
würdigkeit; denn überall verwickelt man sich in Widersprüche. Um 
so bedeutender ist das Geschick unserer Quelle, ihre Beschuldigungen 
vorzutragen. Niemals verteidigt sie die Transalbingier direkt; nie- 
mals erwähnt sie eines gegen diese Stämme ausgesprochenen Vor- 
wurfs; das Alles hätte mißtrauisch machen können; ja selbst andere 
beschuldigt sie nicht direkt; freilich mit einer Ausnahme. Von jenem 
Spion sagt sie: Factus est vir ille Butue et sociis eius ma- 
teria perditionis. Man beachte aber, daß hier der Hauptpunkt 
des Angriffes gegen die drei Stämme lag. Hier war ein Sündenbock 
allerdings sehr erwünscht; und der Kundschafter war ja der große 
Unbekannte, dessen Existenz freilich niemand beweisen aber auch 
niemand bestreiten konnte, und der vor allen Dingen nicht im 
Stande war, sich zu verteidigen. Und alle diese Angriffe, wie ge- 
sagt mit dieser einen Ausnahme immer indirekt, werden stets mit 
der unschuldigsten Miene vorgebracht; zuweilen nur durch die ge- 
schickte Art der Darstellung, die für sich sprechen muß, meist aber 
in kleinen überflüssigen Reden, die mit dem Zweck, dem sie dienen 
müssen, in gar keiner Verbindung zu stehen scheinen; immer indes 
sind sie ausgeführt mit einer Vorsicht, die eigentlich jede Verteidi- 
gung unmöglich macht; denn für den einzelnen Fall läßt sich nie 
beweisen, daß überhaupt eine Anklage beabsichtigt war. 

Noch eines muß uns in dieser Erzählung von Interesse sein. 
Wir haben festgestellt, daß die überelbischen Sachsen den Fürsten 
Butue mit seiner Mannschaft im Stiche gelassen; noch aber wissen 
wir nicht den Grund Ich glaube die Erklärung liegt in den 
Worten des Kundschafters an Butue: Venit disseusio in populum, 
et tumultuantes Inter se, reversi sunt unusquisque in domum 
suam. Es liegt ganz in der raffinirten Weise dieser Quelle den 
eigentlichen Tatbestand dadurch als eine schändliche Verleumdung 
hinzustellen, daß man ihn dem ruchlosen Spion in den Mund legt. 

Es fragt sich nun, in welche Zeit wir diese ganze Erzählung 
zu setzen haben. Das Datum giebt das Necrologium Lunebur- 
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gicum Monasterii Sancti Michaelis.12) Danach starb Godeschalci 
Mus am 8. August. Das Jahr hat Wedekind ") durch Kombi- 
nation verschiedener Angaben auf 1071 berechnet. Die Tat. muß 
geschehen sein nach dem Tode Ordulfs (28. März 1071), zur Zeit 
der Hochzeit des Herzogs Magnus und (nach einer Stelle Adams) 
im Todesjahre Adalberts von Bremen. Magnus war vermalt 
mit Sophia, der Wittwe Udalrichs, des Markgrafen von Istrien 
und Kram, der am 6. März 1070 gestorben war. Das Trauer- 
jahr Sophiens ging also im März 1071 zu Ende; da sie bereits 
die erste Jugend überschritten haben mußte (sie hatte mit Ulrich 
schon in achtjähriger Ehe gelebt), so ist anzunehmen, daß die Hoch- 
zeit bald darauf stattgefunden haben wird; jedenfalls wohl vor dem 
14. Juni 1071; denn an diesem Tage unterwarf sich Magnus 
Heinrich IV. und wurde von ihm 2 Jahre in Haft gehalten. 

Demnach wäre die Vermälung etwa im Mai geschlossen, und 
um diese Zeit Butue zu dem sächsischen Herzog gekommen. 

Ani wichtigsten für Wedekinds Zeitbestimmung ist die schon er- 
wähnte Stelle Adams III, 63. Sie lautet: Nain et Hanimaburg 
eodem anno, quo metropolitanus clecessit, incensa et bis 
vastata est. Pagani victores totam Nordalbingiam deinceps 
habuerunt in sua ditione, bellatoribusque occisis aut in cap- 
tivitatem ductis, provincia in solitudinem redacta est. Es 
läßt sich niäst leugnen, die Schilderung paßt für die in Helmold 
c. 25 und 26 erzählten Ereignisse und deren Folgen recht wohl; 
und auch im übrigen hat die Berechnung Wedekinds viel Wahr- 
scheinliches. Und dennoch zweifle ich an ihrer Richtigkeit. Zunächst 
wird die Nachricht, daß der Herzog seiner Hochzeit wegen Butue 
nicht habe unterstützen können, für die Chronologie cinfaä) zu 
streichen sein; denn sie beruht nur auf Helmold c. 25 und erregt 
daher nach der ganzen Tendenz der dort von dem Chronisten be- 
nutzten Quelle den unabweisbaren Verdacht böswilliger Verleum- 
dung. Von Wichtigkeit bleibt also für die Zeitbestimmung nur 
noch die Nachricht Adams. Man kann aber zweifeln, ob sich diese 
in der Tat auf Butues Tod bezieht. Wir wollen dahingestellt sein 
lassen, ob Adam wirklich, wie Wedekind annimmt, mit der Wendung 
eodem anno, quo metropolitanus deeessit, das Regierungsjahr 

,2) Wedekind, Noten zu einigen Geschichtsschreibern des deutschen Mittel- 
alters. Bd. lll. 

-») Note 17 und 18. Bd. I. 
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Adalberts oder nicht vielleicht das der christlichen Aera nieinte. In 
letzterem Falle kämen wir aus 1072, und bamit wäre Wedekinds 
Berechnung vollständig umgestoßen. Allein, will man auch hiervon 
ganz absehen, so muß es doch auffallen, daß Adam, der sichtlich für 
Gottschalk sich interessirt, nicht bei der hier sich bietenden Gelegen- 
heit den Tod seines Sohnes erwähnt. Dies Ereigniß war doch 
sicher für ihn so wichtig, daß er es wenigstens in einem Scholion hätte 
nachholen müssen, wenn er, wie höchst unwahrscheinlich, es zu An- 
fang wirklich vergessen hätte. Vor allen Dingen aber wäre es 
meines Erachtens Adam (III, 50) unmöglich gewesen, die Worte 
magno uterque Sclavis excidio genitus von Gottschalks Söhnen 
zu schreiben, wenn der Eine der beiden Brüder am plöner See 
mit 600 Mann erschlagen lag. So hätte Adam doch höchstens in 
schneidendem Hohne oder in bitterer Ironie schreiben können; beide 
Gefühle mußten ihm, zumal nach dem Zusammenhang der Stelle, 
völlig fern liegen. Dieser Passus ist meiner Meinung nach nur 
eine den Slawen gegenüber ausgesprochene Drohung, ganz im 
Sinne der Worte des englischen Herolds in der Jungfrau von Or- 
leans (1. Aufzug, II. Austritt): 

Mein Feldherr lebt in Fülle der Gesundheit 
Und Kraft und lebt euch allen zum Verderben. 

Mir scheint es, als ob Adam für die Wiederaufrichtung des 
Christentums in slawischen Landen gerade auf die Söhne Gott- 
schalks seine Hoffnung setzte. Dann aber kann Butue im Jahre 
1075, höchstens 1074, wo Adam diese Worte geschrieben haben 
muß, noch nicht todt gewesen sein, und das Blutbad von Plön 
könnte frühestens am 8. August 1074 stattgefunden haben, wahr- 
scheinlich noch später. Der in der oben citirten Stelle Adams er- 
wähnte Einfall der Wenden wäre dann nur einer der nach dem 
Zusammenbruch der deutschen Herrschaft im Jahre 1066 gewiß 
häufigen Verheerungszüge der Slawen nach Transalbingien hinein, 
dessen Bedeutung Adam aus Tendenz nur außerordentlich über- 
trieben hätte.Ich gebe jedoch gern zu, daß mein Beweis kein 
unumstößlicher ist. 

Nach der Haltung der Quelle kann ihre Entstehung in Trans- 
albingien nicht zweifelhaft sein, indes kommen für diesen Punkt 

") Die Schlußworte scheine» dies zu beweisen: . . provincia in soli- 
tudinera redacta eet, ut diceres, in boni pastoris fine etiam pacem 
terris ablatam. 
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noch zwei Eigentümlichkeiten unserer Erzählung in Betracht. Erstens 
begegnet uns der Name der Barden außer in c. 25 und 26 in 
Helmolds ganzem Werke nur noch zweimal, nämlich in c. 16 in 
Anlehnung an Adam und c. 34, wahrscheinlich, wie wir später 
sehen werden, in Zusammenhang mit unserer Erzählung, und 
zweitens braucht Helmold für die Dithmarschen, abweichend von 
seinem sonstigen Sprachgebrauch, nach welchem er sie Thetmarsi 
oder Thetmarzi, höchstens Thetmarci nennt, in c 25 und 26 
konsequent die Form Thetmarchi. Man wird auf Grund dieser 
Abweichungen versucht sein, den Entstehungspunkt dieser Erzählung in 
eine Helmolds sonstiger Traditionssphäre etwas ferner liegende Gegend 
zu versetzen, also etwa nach Dithmarschen oder in's südliche Stormarn. 

Helmold verläßt nun das Gebiet, welches ihn bisher vor- 
zugsweise beschäftigt hat, und wendet sich in den folgenden Ka- 
piteln der Darstellung der allgemeinen Reichsgeschichte zu. Dieser 
Teil ist aus naheliegenden Gründen augenblicklich für uns von 
geringem Interesse, wir gehen daher sofort zu c. 34 über, in 
welchem Helmold zu dem eigentlichen Stoff seines Werkes zurück- 
kehrt. Hier und in den nächsten Erzählungen bringt er uns die 
Schilderung einer Reihe höchst ruhmreicher und glücklicher Unter- 
nehmungen des Wendenfürsten Heinrich, die Schirren zu den hef- 
tigsten Angriffen veranlassen. Schirren geht sogar soweit, die 
Person, die Schicksale und die Taten seines sogenannten Slawen- 
heinrichs, soweit sie uns von Helmold berichtet werden, zum großen 
Teil gänzlich in Frage zu ziehen. 

Für die ruhige Beurteilung dieser Frage ist doch sehr zu be- 
achten, daß es sich hier vielfach um Tatsachen handelt, die kaum 
mehr als 56 Jahre rückwärts lagen, und daß es in der ganzen 
Gegend, daß es namentlich in Lübeck viele Leute geben mußte, die 
den Fürsten Heinrich noch recht wohl von Angesicht zu Angesicht 
gekannt haben mochten. War dadurch freilich auch eiue Ueber- 
treibung, eine Glorification, selbst eine Entstellung seiner Taten 
keineswegs abgeschnitten, so mußte dieser Umstand doch Helmold, 
selbst wenn er der Fälscher gewesen wäre, für den ihn Schirren 
hält, eine gewisse Reserve auferlegen, welche Schirren bei seiner 
zmeifelsüchtigen Kritik dieser Kapitel doch nicht hinreichend in Er- 
wägung gezogen hat. 

Einen Hauptpunkt seiner Angriffe bildet die Ansicht, daß der 
Heinrich Helmolds unmöglich mit dem Adams identisch, d. h., daß 
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der faktisch in Lübeck später residirende Fürst nicht der Bruder 
Butues, der Sohn Gottschalks und der dänischen Königstochter sein 
könne. Es ist nun bekannt, daß auch Saxo Grammaticus (S. 
618—626) den Fürsten Heinrich kennt und ihn als Sohn Gott- 
schalks und der Sigrid bezeichnet. Schirren sucht dies Zeugniß 
durch die Behauptung zu beseitigen, daß Saxo aus Helmold ge- 
schöpft habe. Wigger aber hat S- 47—49 den klaren Beweis ge- 
liefert, daß für die Zeit Heinrichs diese Annahme nicht zutrifft. 
Damit ist Schirrens oben erwähnte Ansicht widerlegt. Indes zum 
Ueberfluß rechtfertigt sich Helmold auch selbst. Er nennt als Hein- 
richs Söhne: Mistue (c. 37), Woldemar (c. 38), Zwentepolch und 
Kanut (e. 46). In Mistue kehrt der Name von Gottschalks Groß- 
vater Mistiwoi wieder, in Kanut finden wir den Beweis einer 
Verwandtschaft mit dem dänischen Königshause, und wenn Lappen- 
bergs mir sehr wahrscheinliche Vermutung zutrifft, daß Zwinike 
lZwentepolchs Sohn c. 48) ein Diminutiv von Suein ist, so hätten 
wir sogar einen direkten Hinweis auf den Vater der Sigrid. So 
scheinen die Namen der Nachkommen Heinrichs den Beweis zu 
liefern für seine Abstammung sowohl von Gottschalk, als auch von 
der dänischen Königstochter. 

Ist aber die Identität beider Heinriche einmal anerkannt, so 
entbehren Schirrens Bedenken über Heinrichs Alter und seine Flucht 
nach Dänemark jeder Grundlage. Sie würden übrigens auch im 
wesentlichen zur Seile fallen, wenn meine oben ausgesprochene 
Vermutung berechtigt ist, daß Adams Worte: uterque magno 
Sclavis excidio genitus nicht einen Hinweis auf die Vergangen- 
heit, sondern auf die Zukunft enthalten sollen. 

Hier ist auch der Ort, einen andern gegen Helmold erhobenen 
Vorwurf zurückzuweisen. Schirren legt Helmold die Absicht unter, 
durch gewisse geschickte Manipulationen Gottschalk und seine Nach- 
kommen, die wahrscheinlich im südlichen Polabien geherrscht hätten, 
in den Augen des Lesers als wagrische Fürsten erscheinen zu lasten. 
Man könnte die Tatsache zugeben und die böse Absicht doch be- 
streiten ; denn Helmold konnte sehr wohl der Ansicht sein, ein alden- 
burgisches Fürstenhaus vor sich zu haben, wenn er sah, daß sowohl 
ein Nachkomme dieses Geschlechtes, als auch ein Sproß seines alten 
Feindes Erulo in Aldenburg zeitweilig ihren Sitz hatten. 6. 69 sagt 
er bei Gelegenheit der Visitationsreise Vicelins nach Aldenburg: 
l'riueexs terre voeabatur Rochel, qui fuerat de seniine Cru- 
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tonis, ydolatra et pirata maximus, und c. 83 findet Gerold 
ebenfalls an jenem Orte bei dem reZulu8 Pribizlavus, einem 
Nachkommen Gottschalks, gastliche Aufnahme.") Helmold hätte also 
sehr wohl in gutem Glauben handeln können. Indessen wird sich 
die Ansicht, ein angestammtes wagrisches Fürstenhaus in Gott- 
schalks Geschlecht zu sehen, nicht aufrecht erhalten lassen, wenn man 
auch zugeben muß, daß, seit Niclot den größeren östlichen Teil des 
Landes an sich gerissen, die beiden streitenden Dynastieen Gottschalks 
und Crutos in der Tat ungefähr aus Wagrien beschränkt gewesen 
sein werden, vielleicht einschließlich eines Teils von Polabien. Viel- 
mehr werden wir in Gottschalk einen Obotritenfürsten sehen müssen. 
Denn erstens wird auch sein Großvater Mistui, wenn anders der 
Mistui des Lutizenaufstandes 983 und der Mistiwoi Adams, wie 
sehr wahrscheinlich, identisch sind, von Thietmar und anderen ein 
Fürst der Obotriten genannt, dann aber erscheint, ivie Wigger 
(Neueste Kr. S. 42, 43) gezeigt, die Mecklenburg entschieden als 
der Hauptsitz Gottschalks, wie aus Adams fast gleichzeitigem Bericht 
hervorgeht; denn mährend in Lübeck, Aldenbilrg, Lenzen und Ratze- 
burg nur je ein Kloster gewesen, gab es zu Mecklenburg deren drei; 
und eben dort befand sich auch beim Ausbruch des großen Aus- 
standes des Fürsten Gemalin, die dänische Königstochter, mit ihren 
Frauen. Hat denn aber nun Helmold wirklich in Gottschalk einen 
wagrischen Fürsten vermuten lasten wollen? In diesem Falle mußte 
er doch wenigstens vermeiden, ihm eine andere Bezeichnung zu 
geben, er nennt ihn aber klar und unumwunden einen princeps 
Obotritorum (c. 21). Damit scheint mir eigentlich Schirrens 
Ansicht schon hinlänglich widerlegt zu sein, Nichtsdestoweniger will 
ich auf eine der von Schirren gerügten Stellen eingehen, weil sie 
auch anderweitig interessant ist. Bekanntlich erzählt Adam, daß 
Gottschalk nach der Ermordung seines Vaters Ulo die lüneburger 
Schule und den christlichen Glauben verlassen, sich mit den Wi- 
»ulern verbunden und, mit ihrer Hilfe die Christen bekämpfend, 

’5) Schirren hält diesen Mann freilich nicht für identisch mit dem in c. 49 
erwähnten Pribizlavus, l’ratruelis Heiurici, c. 55 auch Pribizlavus de 
Lubeke genannt; er meint, Helmold scheine den Letzteren gerade durch die 
angeführten Zusätze von dem Aldenburger unterscheiden zu wollen. Indessen 
erklären sich diese Bezeichnungen wohl viel einfacher aus dein Bestrebe», eine 
Verwechslung mit Pribislaw, Niclots Sohn, zu vermeiden, dessen Name, als 
Helmold schrieb, wahrscheinlich in aller Munde gewesen sein wird. 
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viele tausend Sachsen erschlagen habe. Helmold (I, c. 19 > erlaubt 
sich hieran nur geringe Modificationen, führt aber die letzte Nach- 
richt weiter aus: Gottschalk verwüstet ganz Nordalbingien in 
der schrecklichsten Weise, so daß nur Echeho und Bokeldeburg noch 
Zufluchtsorte für die verfolgte Bevölkerung bilden. Eines Tages, 
betroffen von der entsetzlichen Einöde, die er geschaffen, bereut er 
seine Grausamkeit und giebt sich daher einem Sachsen, einem liomo 
pauper, Holzatia genitus, den er zufällig trifft, zu erkennen 
und verspricht, die ihn umgebende Räuberbande auszuliefern; zu 
diesem Zwecke verlangt er indessen eine Zusammenkunft mit den 
Häuptern der Sachsen. Diese trauen ihm aber nicht. Bald darauf 
wird er gefangen. Die hervorgehobenen Worte haben Schirren zu 
der Ansicht gebracht, Hclmold habe, entsprechend der ihm zuge- 
schriebenen Tendenz, mit dem ganzen Stücke im wesentlichen nur 
beabsichtigt, Gotlschaik in möglichst unverdächtiger Weise in Holstein 
auftreten zu lassen. Nun hat es an sich viel Wahrscheinliches, daß 
der Wendenfürst feinen Stoß gerade gegen Nordalbingien geführt 
haben wird, da dies Gebiet sehr viel wehrloser dalag, als die 
übrigen sächsischen Gebiete. Sehen wir indes auch hiervon ab, so 
erscheint es doch befremdend, daß Helmold selbst die Orte Itzehoe 
und Bökelnburg, für die er sonst keinerlei besonderes Interesse an 
den Tag legt, die zudem an der Süd grenze Holsteins liegen, mit 
Namen anführt, während doch die Fiction in der Regel konkrete 
Angaben vermeidet. Ferner ist zu beachte», daß die Hälfte unge- 
fähr dieser Partie aus Wechselreden besteht, ein gewöhnliches An- 
zeichen mündlicher Tradition. 

In der Tat mußte sich die sagenhafte Ueberlieferung mit Vor- 
liebe mit dem Manne beschäftigen, mit dessen Tode das Christentum 
jenseit der Nieder-Elbe zu Grunde ging und auch für die nordal- 
bingischen Deutschen eine schwere Zeit begann. Es ist daher viel 
erstaunlicher, daß wir nicht mehr derartige Episoden in Helmold 
wiederfinden, als daß uns überhanpt etwas erhalten ist. Die Er- 
klärung liegt vielleicht darin, daß der Slawenfürst in Mecklenburg 
dem holsteinischen Gesichtskreise doch zu weit entrückt war. Ein 
Moment indessen mußte den Transalbingiern doch von großem In- 
teresse sein. Man wußte, daß Gottschalk später zwar ein sehr 
frommer Christ gewesen, in früheren Jahren aber die christlichen 
Sachsen aufs grausamste bekämpft hatte. Was lag näher, als ihn, 
womöglich visionsartig, aus einem Saulus einen Paulus werden 
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zu lassen. Dies etwa mag der Charakter der Sage gewesen sein, 
die Helmold hier, so gut cs angehen wollte, in Adams Erzählung 
eingeschoben hat; und auf diese Weise erklären sich wohl am ein- 
fachsten die Schwierigkeiten, die Schirren gefunden. 

Auch in der ersten Hälfte des 34. Kapitels werden, wie an 
der eben behandelten Stelle, die kritischen Bedenken Schirrens gegen 
die Glaubwürdigkeit der dort gegebenen Erzählung hauptsächlich 
durch das vorhin besprochene Verdachtsmoment veranlaßt. Auch 
hier soll der Chronist Aldenburg nur erwähnt haben, um Wagrien 
als das eigentliche Stammland des Wendenfürsten Heinrich er- 
scheinen zu lassen. Indes wiederum ist Schirrens Mißtrauen un- 
berechtigt. Helmold schreibt: Ileinricus — egressus Dacia, re- 
versus est in terram patrum suorum. Cui cum Cruto in- 
troitum precluderet omnem, ille collecto — navium numero 
percussit Aldenburg et omnem maritimam Sclavorum provin- 
ciam. Zunächst rechtfertigt der Gegensatz von Dada zu terra 
patrum suorum den Schluß, daß Helmold mit der letzteren Be- 
zeichnung nicht einen Teil, sondern das ganze Slawenland gemeint 
hat; ferner spricht Helmold im ersten und zweiten Satz von zwei 
verschiedenen Zügen, daher ist auch aus diesem Grunde nicht ge- 
stattet, anzunehmen, daß Helmold Aldenburg mit der terra patrum 
suorum habe ibentificiren wollen; endlich ist die Erwähnung dieser 
Stadt hier vollständig am Platze. Schirren unterläßt nicht, mehr 
als einmal darauf hinzuweisen, daß Aldenburg bei Adam den Bei- 
namen maritima führe, und daß die Landverbindung mit den 
übrigen slawischen Provinzen wahrscheinlich eine sehr schlechte und 
unbequeme gewesen sei. Gerade diese Gründe mußten einem Mann, 
der von der See aus in Slawien Fuß fassen wollte, diese Gegend 
zu Angriffen äußerst wertvoll und vorteilhaft machen. So war 
auch Heinrich verständig genug, zumal er hier auf die Hilfe der 
Deutschen, der alten Bundesgenoffen seines Geschlechts, rechnen 
konnte, Cruto in der äußersten Peripherie seines Machtkreises an- 
zugreifen, statt thörichter Weise mit seinen geringen Kräften mitten 
ins Herz des feindlichen Gebietes stoßen zu wollen. 

Auch der Inhalt der Erzählung selbst protestirt lebhaft gegen 
den Verdacht der Erfindung durch Helmold. Er ist kurz folgender: 
Heinrich zwingt durch wiederholte Einfälle von der See her den 
alten Cruto, ihm einige Ortschaften (villas) abzutreten, setzt sich 
mit ihm in ein äußerlich gutes Verhältniß, lädt ihn zu einem Gast- 
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mahle ein, läßt ihn hierbei, als er trunken ist, erschlagen und 
heiratet hernach seine Gemalin Slawina, die ihm bei dieser Mord- 
tat behilflich gewesen ist. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß eine solche Handlungsweise 
überaus praktisch und in dieser Zeit keineswegs unerhört ist; Hein 
rich hätte in Dänemark dafür recht gute Studien machen können; 
man möchte aber kaum behaupten, daß sie ihm besonders zur Zierde 
gereichte. Es ist daher gar kein ersichtlicher Grund vorhanden, 
warum Helmold diese Tatsache zur Schande seines Helden hätte er- 
sinnen sollen. Zur Begründung von Herrscherrechten, wie Schirren 
will, war es doch nicht nötig! Besser als er es durch die Ab- 
stammung von Gottschalk getan, konnte er diese doch gar nicht fun- 
diren. Wollte aber Helmold dem Heinrich nur eine berühmte Ge- 
malin verschaffen — ein Motiv, das Schirren ebenfalls vermutet, 
— so bedurfte es doch wahrlich keines Mordes! Es steht nicht 
anders, je mehr man Schirrens Mißtrauen gegen Helmold teilt, um 
so sicherer muß man annehmen, daß diese Tatsache, die seinen 
Wünschen geradezu ins Gesicht schlägt, nicht von ihm erfunden, 
sondern aus einer andern Quelle übernommen ist. In der Dar 
stellung der Nebenumstände freilich läßt sich eine Heinrich günstige 
Feder gar nicht verkennen. Die Ermordung und das ehebreche- 
rische Verhältniß ließ sich nicht ableugnen; so wird denn Heinrich 
nur als der Angegriffene, nicht als der Angreifer, nur als der Ver- 
führte, nicht als der Verführer hingestellt. Nicht er trachtet nach 
dem Besitze der Slawina, sondern sie nach dem seinigen. Nicht 
er stellt dem Cruto nach, sondern dieser ihm, und nur, um 
nicht das gleiche Schicksal von der Hand seines Feindes zu er- 
leiden, läßt er ihn, von der Slawina über seine bösen Pläne unter- 
richtet, bei einem Gastmahle erschlagen; aber selbst bei dieser Ge- 
legenheit wird die Angabe vermieden, daß die Tat auf seinen Be- 
fehl vollführt wird. Denkbar ist es immerhin, wenn auch keines- 
wegs notwendig, daß Helmold selber dieser milde Redaktor war; 
indes werden wir noch eine zweite, mindestens ebenso wahrschein- 
liche Möglichkeit kennen lernen. 

Die in der zweiten Hälfte des 34. Kapitels erzählte Tatsache 
einer Schlacht auf dem smilomer Felde hat selbst Schirren zugegeben 
(S. 129), wenngleich er sie an anderer Stelle (Anm. 8. S. 257 
und 258) wieder völlig in Frage zu ziehen scheint. Wie mich 
dünkt, bestätigt sich die Erzählung durch die eingefügte kleine Anek- 
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böte, daß die Slawen, wie diejenigen berichten, deren Väter zu- 
gegen gewesen, von den Strahlen der untergehenden Sonne ge- 
blendet worden seien In der Tat müssen die Wenden, qui ha- 
bitant ad austrum et Orient em, unter normalen Verhältnissen 
mit dem Gesicht nach Sonnenuntergang, die Deutschen, welche im 
wesentlichen von Westen her kamen, mit dem Antlitz gegen Osten 
gefochten haben. 

Es fragt sich nun, woher Helmold die Erzählung von der 
Schlacht bei Smilowe entnommen hat? 

Es muß auffallen, daß in der ganzen zweiten Hälfte des c. 34 
eigentümliche Beziehungen und Gegenüberstellungen zu dem Bericht 
über den Untergang Butues wiederkehren. Es mag vielleicht auf 
Helmold direkt zurückgeführt werden können, wenn die Motivirung 
des Kampfes der Slawen an beiden Stellen selbst bis auf den 
Wortlaut dieselbe ist: 

e. 25. 6. 34. 
Slavi — tanta animi obstinatia li- 

bertatem defendere nisisuut, ut prius 
maluerint mori, quam Christian i- 
tatia titulum resumere aut 
tributa solvere Saxonumprin- 
cipibus. 

Audientes — Sclavorum populi — 
quod surrexisset inter eos princeps, 
qui dicat su bjace n du m cristia- 
uis legibus et tributa princi- 
pibus solvenda, vehementer iudi- 
gnati sunt. 

Aber für die Gleichheit der Stellung Heinrichs wie Butues zu 
Herzog Magnus wird Helmold schon nicht mehr verantwortlich ge- 
macht werden dürfen. Die Wendung fecitqne ei (d. i. Magnus) 
juramentum fidelitatis ac subjectionis entspricht wohl der pro- 
curatio Sclavice provincie oder solchen Wendungen, wie: . . 
Saxonum principibus, quibus pater ejus devotus semper 
et fidelis extiterat oder nichil pretermittens eorum, que ad 
cultum Dei et fidem principum jure pertinuerint und ähnlichen 
Stellen in e. 25. 

Noch weit merkwürdiger aber ist es, daß hier ebenfalls die 
Barden auftreten, die, wie gesagt, sonst nur in Anlehnung an Adam 
einmal erwähnt werden. Allerdings muß es auffallen, daß die 
Form Thetmarchi hier nicht wiederkehrt, statt deffen heißt es 
Thetmarci. Letztere Form findet sich indessen, wenn sonst nichts über- 
sehen ist, nur einmal im Helmold wieder, in c. 6 in einer aus Adam 
entnommenen Stelle; freilich hat dort keiner von dessen uns bekannten 
Codices die Variante Tbetmarci. Jedenfalls steht aber diese Form der 
des c. 25 und 26 noch am nächsten; ja ich nehme kaum Anstand, auf 
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Grund der vielen anderweitigen Verwandtschaften anzunehmen, daß 
Helmold selbst oder seine Abschreiber in der Flüchtigkeit das li aus ' 
gelassen haben. Das ist um so eher möglich, als der Name hier 
nur einmal vorkommt; bei einer zweiten Gelegenheit ersetzt ihn 
Helmold, der die Transalbingier sonst in fast ermüdender Gleich- 
mäßigkeit in ihre drei Stämme zerlegt, ausnahmsweise durch ce- 
terique Saxones Sclavis contigui. Zu den mehr äußerlichen 
Uebereinstimmungen rechnet es endlich noch, daß sich an beiden 
Orten die uns sonst fast nie im Helmold begegnende Wendung: 
fortissimi Bardoruii) rc. findet. 

Dazu kommen mannigfache Beziehungen innerer Art. Wäh- 
rend z. B. damals die Barden allein unter Butue dem Feinde 
gegenübergestanden, und der Herzog sowohl, als die drei nordelbischen 
Stämme ihren Hilferuf nicht gehört hatten, kommen sie hier auf 
Heinrichs Botschaft omnes (also auch der Herzog) prompte* 
animo et voluntario corde. Aber trotz der großen Truppen- 
zahl, die man demgemäß vermuten möchte, fühlt sich Magnus dem 
Heere der Slawen gegenüber zu schwach; denn sind es auch nicht 
wie damals infmita agmina, die ihm gegenüberstehen, so ist das 
Slawenheer doch grandis et armis instructus. Der Herzog 
wartet daher kluger Weise noch auf Verstärkung, eine Vorsicht, die 
Butue einst unterlassen hatte, obwohl er weit schwächer gewesen. 
Statt also sofort anzugreifen, zieht Magnus den ganzen Tag mit 
Unterhandlungen hin, bis jene Hilfsmannschaft eintrifft; dann erst 
beginnen die Sachsen die Schlacht und siegen glänzend. Also durch 
eine Kriegslist war Butue zu Grunde gegangen, durch eine Kriegs- 
list erfocht man diesmal den Sieg. Für die Annahme, daß in der 
Tat die zu dem Herzog stoßende Verstärkung einem tendenziösen 
Zweck dienen sollte, scheint der Umstand zu sprechen, daß mir gar 
nichts Genaueres über sie erfahren. Woher kommen sie? Wer sind 
sie? Warum treffen sie später ein, als die andern Truppen? Wie 
heißt ihr Führer? In welcher Weise greifen sie in die Schlacht ein? 
Auf alle diese Fragen erhalten wir keine Antwort. Man kann also 
eigentlich nur über den Zweck zweifelhaft sein, dessentwillen sie in 
Scene gesetzt werden. Vielleicht wollte man nur noch einmal darauf 
hinweisen: wenn der mächtige Herzog nicht anzugreifen wagt ohne 
weitere Unterstützung, wie hätten es damals die Transalbingier 
gekonnt; vielleicht wollte man auch diese Absicht neben der oben 
vermuteten erreichen. Kurz immer noch klingt es aus den Worten 
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heraus, daß die Holsteiner, Stormarn und Dithmarschen nicht 
Schuld gewesen an der Niederlage Butues und der Barden oder 
doch zum mindesten sie nicht hätte abwenden können und nur selbst 
mit ins Verderben hineingerissen worden wären. Aber heute end- 
lich ist der Tag der Schmach gesühnt! 

Noch frappirender ist es, wie eigentümlich die Wirkungen beider 
Ereignisse korrespondiren: 

c. 26. 
Invaluitque Cruto, et prosperatum 

est opus in manibus ejus, obtinuitquc 
dominium in uni versa terra Scla- 
rorum. 

et attrite16) sunt vires Saxonum 
et servierunt Crutoni sub tri- 
buto, omnis terra videlicet Nordal- 

c. 34. 
factus que est apud Sclavorum 

gentes notissimus. 

Servierunt que a die illa omnes 
ille orientalinm Sclavorum nationes 
Heinrico sub tributo. 

bingorum. 
Et repleta est terra latrunculis, 

facientibus mortes et captiones 17) in 
populo Dei. Et devoraverunt gentes 
Saxomun toto ore. 

Et devoraverunt gentes Saxonum 
toto ore. In diebus illis surrexerunt 
de populo Holzatorum amplius quam 
sexccnte familie transmissoque amne 
abierunt via longissima querentes sibi 
sedes opportunas, ubi fervorem perse- 
cutionis declinarent. 

Precepitque Sclavorum populo, ut 
colerct vir agrum suum et exerceret 
laborem et utilem et commodum ex- 
tirpavitque latrunculos et viros de- 
sertores de terra. 

Et exierunt Nordalbingorum populi 
de munitionibus, in quibus conclusi 
tenebantur propter timores bellorum, et 
reversi sunt unusquisque in villam 
et possessionem suam, et reedifieate 
domus et ecclesie bellorum tempesta- 
tibus dudum dirute. 

Man kann ja sagen, daß diese Parallele non Helmold her- 
rühre, dann müßte sie indes einen bestimmten Zweck haben; der 
könnte aber nur die Verherrlichung Heinrichs sein, welcher nach 
Jahrzehnten endlich wieder dem Lande Frieden und Ruhe bringt. 
Dem gegenüber ist jedoch zu beachten, daß wenigstens das direkte 
Lob des Wendenfürsten gerade an dieser Stelle doch nur mäßig 
ist; man vergleiche nur zum Beweise Helmolds entsprechende Worte 
über Cruto. Auch in der Schlacht spielt er merkwürdiger Weise 
gar keine Rolle. Helmold hätte auch wohl, wenn er dies Stück 
wirklich mit der Absicht geschrieben hätte, Heinrich zu preisen, die 

i«) c. 34 analog: Nordalbingorum populos, quos Cruto vehementer 
attriverat. 

”) c. 34 analog: qui (Cruto) tradidisset eos in mortem et in ca- 
ptionem et in exterminium. 

4 
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segensreichen Wirkungen seiner Herrschaft bereits gleich nach Crutos 
Ermordung gebracht; denn damals stand Heinrich auf eigenen 
Füßen, die Erfolge wären also alle in viel höherem Grade sein ge- 
wesen, als nach jener Schlacht, in der nicht er, sondern Magnus 
gesiegt. Demnach werden wir die Parallele zwischen c. 26 und c. 34 
wohl unbedenklich Helmolds Berichterstatter zuschreiben dürfen. 
Nimnit man endlich noch hinzu, daß in demselben Kapitel, sichtlich 
nicht niit der klaren Erkenntniß von der Gewissenlosigkeit dieser 
Tat, erzählt ivird, wie der Mann, der einstmals in schändlichem 
Treubruch Butue und die Barden hatte ermorden lassen, jetzt durch 
den noch viel abscheulicheren Trcribruch des eigenen Weibes zu 
Grunde gegangen ist, so wird man sich der Vermutung kaum ver- 
schließen können, daß dies Kapitel derselben Traditionssphäre ent* 
stammt, wie jene ersten (e. 25 und c. 26), und daß es gewisser- 
maßen die Antwort auf die dort erzählten Ereignisse bildet. Diese 
Hypothese wird noch durch eine andere Beobachtung gestützt. Trotz 
der vorhin konstatirten Tatsachen läßt sich nämlich auch in der 
zweiten Hälfte des 34. Kapitels ein gewisses Interesse für Heinrich 
nicht verkennen. Es zeigt sich in den Wirkungen des Sieges, die 
eben nur nicht groß genug geschildert werden, um tendenziöse Er- 
findungen Helmolds sein zu können; es zeigt sich darin daß Hein- 
rich von Magnus hoch aufgenommen wird (magnificatusque est 
apud eum), und daß auf seine Botschaft Herzog und Transalbin- 
gier prompto animo et voluutario corde herbeieilen. Am meisten 
aber tritt diese Vorliebe für den Wendenfürsten zu Tage, so oft er 
mit den Völkern Transalbingiens in Beziehungen tritt: 8ed et 
Nordalbingorum populos — iste convocavit in nimm, et iniit 
cum eis pactum firmissimum, nulla bellorum tempe- 
state convellendum. — eo quod — surrexisset pro eo prin- 
ceps novus, qui diligeret salutem Israel. — Servierunt- 
que ei ex animo, properantes cum eo ad varia bello- 
rum pericula, parati cum eo aut vivere aut mori 
tortiter. Daraus wird man mit Recht den Schluß ziehen 
dürfen, daß die Sympathie für Heinrich an dieser Stelle und damit 
auch in dem ganzen Kapitel den Nordalbingiern zuzuschreiben ist. 
Und zugleich ergiebt sich hieraus, daß, wie c. 25 und 26, auch 
c. 34 aus nordalbingischem Standpunkt geschrieben ist, der freilich 
hier nicht so schroff hervortritt, ivie dort. 

Es ist noch eins nachzuholen. Schirren bezweifelt die Existenz 
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der Slawina überhaupt, wenigstens sofern sie zuerst mit Eruto ver- 
heiratet gewesen sein soll. Er stützt sich darauf, daß sie nur durch 
Helmold und den Presbyter Bremensis, eine Quelle dritten Ranges, 
bezeugt sei. Schirren meint (vgl. S. 157 und 158), daß Helmold 
seinem Heinrich nur habe eine berühmte Gemalin geben wollen. 
Man mag das Zeugniß des Presbyters, der in diesen Teilen auf 
Helmold beruht, zur Seite schieben, obgleich Zusätze beweisen, daß 
er noch eine zweite Quelle benutzt haben muß. Er schreibt:18) 
Junior filius nobilis viri Gotscbalci, dictus Hinricus, demum 
de Dacia rediens cum magna potentia et Critonem post multa 
certamina interfecit prope Plone et uxorem eius in matri- 
monium sibi copulavit, cum qua castrum Plone et t e r - 
ram Wayrorum in dotem recipiens, Slavinam bapti- 
zari fecit et sic totam terram pacifice possedit. Aber auch 
eine andere Quelle berichtet dasselbe. Cornelius Hamsfort,19) 
allerdings erst ein Autor des 16. Jahrhundert, der aber meist gute 
Quellen benutzt hat, schreibt in seiner Cbronologia secunda: 
Anno Domini MCV. — Cruco senex tyrannus obotritorum 
Hanetum a Dano equite in commessationibus Plonen- 
sibus insidiis uxoris Slavinae Pomeranae, Svantiboris 
filiae, et Henrici, Godscalci filii, Regni consortis trucidatur. 
Es muß also neben Helmold noch eine Ueberlieferung gegeben haben, 
die berichtete, daß Slawina Swantibors Tochter gewesen, und daß 
die Ermordung Crutos bei Plön vor sich gegangen sei. Die letzte 
Tatsache ist für uns von außerordentlichem Interesse. Es würde 
in den Rahmen des Kap. 34 so vorzüglich hineinpassen, wenn Cruto 
an derselben Stelle niedergestoßen wäre, wie Butue, daß man sich der 
Vermutung nicht erwehren kann, die Angabe Hamsforts und des 
Presbyters seien an letzter Stelle aus derselben Quelle geflossen, 
aus der Helmold geschöpft hat, d. h. vielleicht aus einem alten 
Volksliede. 

Dem Jahre Hamsforts 1105 werden wir wohl kein Vertrauen 
schenken dürfen; seine Zahlenangaben sind nicht zuverlässig. Hin- 
gegen gestattet die gemeinschaftliche Angabe der Hildesheimer Annalen 
und des Annalist« Saxo zu 1093: Magnus dux Saxonum Sclavos 

,s) Chronicon Holzatiae auctore presbytero Bremens! Mon. Germ 88. 
XXI. 

,0) Cornelii Ilamsfortii cbronologia secumla: Script, rer. Danic. ed. 
Langebeck I. 

4» 
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rebellantes, 14 urbibus captis, snbegit wohl, die smilower 
Schlacht in dieses Jahr zu setzen. Erutos Ermordung würde dann 
wahrscheinlich in das Jahr vorher und Heinrichs erste Landungs- 
versuche noch mehrere Jahre rückwärts zu setzen sein. 

Die kleine Episode von der Ermordung des Grafen Gottfried 
übergehe ich; selbst Schirren hat diese Erzählung nicht angegriffen; 
sie wird auch durch andere Quellen gestützt, vorziiglich durch den 
Annalista Saxo. Mit ihm müssen wir auch dies Ereignis; in das 
Jahr 1110 setzen, für das auch andere Gründe sprechen. 

Helmold erzählt weiter in c. 30, wie Heinrich plötzlich in 
seiner Burg Lübeck von der See her von Rügern überfallen wird, 
rechtzeitig entflieht, von den Holsteinern Hilfe holt und zurückkeh- 
rend über die Rüger durch eine Kriegslist einen großen Sieg er- 
ficht. Auch dieser Erzählung gegenüber verhält sich Schirren äußerst 
skeptisch: zum mindesten nimmt er an. daß die Details Aus- 
schmückungen Helmolds sind, die er sich nach Lamberts Darstellung 
von Heinrichs IV. Flucht von der Harzburg und der Schlacht an 
der Unstrut, die ihm vielleicht durch Ekkehards Bermittelung zuge- 
kommen sei, selbstständig erdichtet habe (vgl. Anm. 8). Wigger hat 
diese Ausführungen S. 51 zurückgewiesen, so daß es einer Wider- 
legung an dieser Stelle nicht bedarf. 

Die Art und Weise, in der Schirren die Möglichkeit einer 
solchen Expedition zugiebt, erregt den Eindruck, als wenn er sie in 
Wirklichkeit eigentlich völlig bezweifle (vgl. S. 129—131 und 
Anm. 8). Und doch hat ein solcher Zug an sich gar nichts Un- 
wahrscheinliches. Er wiederholt sich zu Zwentepolchs Zeiten, c. 48, 
und in gewisser Weise auch in Races Ueberfall, c. 55: Non 
miilto post venit quidani Race de scmine Crntonis cum 
classica manu, arbitratus sc host ein suum Pribizlaum Liibeke 
reperturum. Aber mir erscheint überhaupt ein Zweifel an dieser 
Erzählung, zum wenigsten soweit Helmolds guter Glaube in Frage 
kommt, vollkommen unmöglich. Er macht die bestimmte Angabe: 
Feceruntque tumulum magnurn, in quo projecerunt Corpora 
mortuorum, et in monumentum victorie vocatus est 
tumulus ille Raniberg usque in hodiernum diem. Magni- 
ficatusquc est Dominus Deus in manu eristianorum in die illa, 
statueruntqüe nt dies Kalendarum Augusti cele- 
bretur Omnibus annis in signuum et recordationem, 
quod percusserit Dominus Ranos in conspectu plcbis sue. 
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Dergleichen Behauptungen konnte doch Helmold unmöglich ohne 
Grund aufstellen, wenn er so leicht zu kontrolliren war, wie in 
diesem Falle, am wenigsten den Mischen Domherren gegenüber, 
deren Stadt nur eine kleine Meile von Alt-Lübeck entfernt liegt. 
Möglich sogar, daß man jenes Fest von dort nach dem neuen Lübeck 
hinübergenommen. Es handelt sich also nur darum, zu ermitteln, 
welche Quelle Helmold hier benutzt hat; anscheinend eine andere 
als in c. 34, denn hier unterstützen Heinrich, wie es freilich auch 
in der Natur der Sache liegt, nur die Holsteiner, nicht die ge- 
sammten Nordalbingier und zweitens findet sich das gewöhnliche 
Zeichen eines Quellenwechsels, eine Wiederholung; denn während 
Helmold c. 34 schon einmal die Heinrich unterworfenen Völker an- 
gegeben : Servierimtque a die illa omnes ille orientalium Scla- 
Yorum nationes Heinrico sub tributo, wiederholt er sie hier noch 
einmal, übrigens in sichtlich übertriebener Weise: Servienmtquc 
Ranorum populi Heinrico sub tributo, quemadmodum Wagiri, 
Polabi, Obotriti, Kicini, Cyrcipani, Lutici, Pomeraui et uni- 
verse Sclavorum nationes, que sunt inter Albiam et mare 
Balticum et longissimo tractu portenduntur usque ad terram 
Polonorum. Auch mit der in c. 38 benutzten Ueberlieferung steht 
diese Erzählung in Widerspruch; denn während hier gesagt wird 
daß die Rüger tributpflichtig geworden, als Erfolg dieses Zuges ge- 
dacht eine ganz undenkbare Tatsache, unternimmt Heinrich c. 38 
seinen Zug gegen Rügen, nicht um aufständische Rebellen niederzu- 
werfen, sondern ad rependendam talionem; auch wird nirgends 
dort einer früheren Unterwerfung oder eines alten Tributes ge- 
dacht, obgleich die Gelegenheit dazu sich mehr als einmal bietet. 
Endlich ist zu beachten, daß hier der einzige Qrt ist, an dem Hel- 
mold auch des Namens Pani für die Rüger Erwähnung tut: Rani, 
qui ab aliis Runi appellantur. So scheint also dieses Kapitel 
isolirt dazustehen. Man wird hieraus noch ein Stück ausscheiden 
müssen, die Charakteristik des rügischen Volkes, die wohl Helmold 
selbst zuzuschreiben ist. Tie Entstehung des Restes ist meines Er- 
achtens nach Alt-Lübeck selbst zu verlegen. Eine Reihe kleiner Züge 
sprechen dafür; vor allem die Terrainkenntniß, die unverkennbar 
hervortritt; ferner spielen gerade bei Lübeck die kleinen Episoden, 
die an sich überflüssig sind, die der Erzählung aber eigentlich erst 
ihren Charakter geben. So wird uns die Rede Heinrichs an den 
princeps militie sue mitgeteilt, die er hält, bevor er die Stadt 
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verläßt, um Hilfe zu holen, ferner wird erzählt, daß Heinrich sich 
den Belagerten von dem Gipfel eines bestimmten Berges aus ge- 
zeigt, und daß sich in der Stadt das Gerücht von seinem Tode ver- 
breitet habe. Aus dem Entstehungsort der Quelle erklärt sich auch 
leicht die große Uebertreibung des Erfolges dieses Sieges, welche in 
der langen Liste unterworfener Völker und in der Benennung Hein- 
richs als rex Ausdruck findet. In der ehemaligen, vielleicht sogar 
noch gegenwärtigen Residenz des lübischen Fürstenhauses mußte 
dieser Sieg ja um so mehr überschätzt werden, als er Jahr für 
Jahr gewiß feierlich am Gedenktage, dem I. August, wiedererzählt 
worden ist. Hier konnte auch am ehesten die Bezeichnung Heinrichs 
als König emporkommen. Es mag unentschieden bleiben, ob und 
in wie weit diese Titulatur berechtigt ist — die versus antiqui 
de vita Vicelini!i0) und die epistola Sidonis, ebenso die von 
Schirren allerdings angegriffene Urkunde 157 des Hamb. Urk. 
Bchs. nennen ihn auch König — jedenfalls wird man Helmold 
nicht die tendenziöse Erfindung dieser Bezeichnung zuschreiben dürfen; 
denn abgesehen davon, daß er ihn an anderer Stelle (e. 41) auch 
Sclavorum regulus titulirt, so nennt er ihn hier, wo er zum ersten 
Btale die Bezeichnung König anwendet: rex in omni Sclavorum 
Nordalbingorum proviucia, das et, welches man früher zum 
Verständniß eingeschoben, fehlt in den Handschriften. Diese Schreib- 
weise deutet sichtlich auf Zweifel Helmolds. Er fand wahrscheinlich 
Sclavorum et Nordalbiugorum und strich das et, weil ihm diese 
Bezeichnung zu unglaublich schien. Daraus würde sich auch die 
wunderliche, sonst im Helmold nicht wiederkehrende Benennung der 
Wagrier als nordalbingischer Slawen am einfachsten erklären. 

Doch bis jetzt ist ein Punkt übergangen worden, der für unser 
Urteil über Helmold von der allergrößten Wichtigkeit ist; es soll 
nicht davon gesprochen werden, daß die Holsteiner auch in diesem 
Kapitel, in welchem sie allein und nicht nur in Gemeinschaft 
mit den andern Stämmen der Rordalbingier auftreten, ebenfalls 
eine eigentünilich selbstständige Stellung neben deni Wendenfürsten 
behaupten, viel wichtiger ist es, daß Helmold dieselben Männer, 
welche er in c. 47 als nichil de religione uisi nomen tantum 
cristianitatis liabentes bezeichnet, hier sublato clamore in or a- 

20) Beide in der Quellensaminlung der Ges. f. Schl.-Holst.-Lauenb. Ge- 
schichte II. (1874) S. 127-203 ed. N. Beeck. 
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tione et yniiiis angreifen läßt. Damit scheint mir eigentlich 
Helmolds Zuverlässigkeit erwiesen. Denn gerade dieses Lob hätte 
er aus verschiedenen Gründen ihnen sicher am letzten erteilt, wenn 
er wirklich, wie ihm vorgeworfen, die Geschichte der früheren Zeit 
nur nach den Gesichtspunkten behandelt hätte, welche ihm die Er- 
eignisse der eigenen Gegenwart boten. 

Eine Zeitangabe läßt sich für diese Expedition der Rüger nicht 
machen. Helmold selbst hat kein Datum, und die andern gleich- 
zeiligen Quellen lassen uns vollständig im Stich. 

Vielleicht das eigentümlichste Ereigniß, das uns Helmold aus 
der Zeit Heinrichs erzählt, ist die in e. 37 vorgetragene Episode. 
Um die aufständischen Brizaner und Stoderaner zu züchtigen, und 
einem allgemeinen Abfall vorzubeugen, zieht Heinrich cum amicis- 
simis suis Nordalbingorum armatis in sehr verwegenem Marsche 
quer durch slawisches Gebiet nach Havelberg und belagert es mit 
Hilfe der herbeigerufenen Obotriten. Indes: crevit obsidio in 
dies et nienses. Sein Sohn Mistue benutzt eine sich bietende Gelegen- 
heit, zieht ohne Vorwissen des Vaters in einem zweitägigen Marsche 
mit 20» Sachsen und 300 Slawen, lauter auserlesenen Truppen, 
per angustias nemorum et difficultates aquarum et paludis 
maxime in das fruchtbare Gebiet der friedlichen Liner oder Linogen 
überfällt diese vollkommen unvorbereitet, plündert mit außerordent- 
lichem Erfolg und tritt beutebeladen den Heimweg an. Auf seinem 
eiligen Rückzug wird er in dem unwegsamsten Teile jenes Sumpfes 
von den Bewohnern der umliegenden Ortschaften angegriffen, die 
sich unterdes in gewaltiger Masse zusarnmengerottet, um die Ge- 
fangenen zu befreien. Sie aber reiben diese Feinde vollständig auf, 
nehmen sogar den Fürsten gefangen und erreichen nun ungehindert 
das Hauptheer. Rach einiger Zeit bitten die Brizaner und die 
übrigen aufständischen Völkerschaften um Frieden, stellen die ver- 
langten Geiseln, und siegreich kehrt Heinrich mit den Rordalbin- 
giern zurück. 

Das Eigentümliche dieser Erzählung ist, daß Helmold von 
einem Unternehmen, welches anscheinend mehrere Monate in An- 
spruch nahm, nichts zu berichten weiß, als einen kleinen, allerdings 
sehr kecken und erfolgreichen Beutezug, der vielleicht alles in allem 
eine Woche in Anspruch nahm und auf das Resultat des Haupt- 
kampfes von gar keinem Einfluß gewesen ist. Auf diesen merk- 
würdigen Gedanken hätte selbst der raffinirteste Fälscher nicht kommen 
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können. Er hätte von dem Hauptunternehmen gewiß viel zu erzählen 
gewußt und hätte dies mit Lügen und Ausschmückungen umwoben. 
Aber gerade hier erzählt Helmold sichtlich ohne Interesse oder rich- 
tiger ohne Kenntniß. Er deutet wohl einmal auf Kämpfe hin, 
wenn er sagt, Heinrich sei cum iugcnti periculo nach Havelberg 
gekommen, aber selbst, wie der Krieg eigentlich geendigt habe, ist 
ihm unbekannt. Ob und mit welchem Erfolge gegen die Stode- 
raner gekämpft worden ist, weiß er nicht anzugeben, nicht einmal, 
ob Havelberg kapitulirt hat. Hingegen schildert er den Streifzug 
gegen die Linogen mit offenbarer Freude und eingehender Kenntniß. 
Vor allem beweist der Autor eine genaue Bekanntschaft mit dem 
Terrain; denn in der Tat führt der Weg von Havelberg in das 
Gebiet der Linogen, die, wie Wigger bewiesen hat, um Puttlitz ge- 
wohnt haben müssen, durch sehr sumpfige Gegenden. Ueberhaupt 
ist die ganze Gegend um Havelberg noch heute von Fennen und 
Luchen durchzogen, wie viel mehr im Mittelalter^ Wohnten etwa 
gar die Linogen, wie man, freilich anscheinend mit Unrecht, auch 
vermutet hat, um Linum, so hätte Mistue den suinpfreichsten Teil 
dieses Gebietes passirt, nämlich eine große Strecke des Rhin- und 
Havelluchs. Es ist gar nicht anzunehmen, daß Helmold diese Ge- 
biete aus eigener Anschauung gekannt hätte. Ferner herrscht in 
der Schilderung eine außerordentliche Anschaulichkeit und Frische; 
man sieht z. B. noch die Furcht vor der Rache der Ueberfallenen 
sich in Helmolds Worten wiederspiegeln: cumque maturantes 
reditum difficiliora paludis transirent. Es wird auch kaum ein 
Zufall sein, daß Helmold gerade hier eine genaue Angabe der 
Streitkräfte macht — sie ist oben erwähnt — die ihm selbst bei 
der Schlacht auf dem smilower Felde und der Belagerung von 
Olden-Lubeke fehlt. Am auffallendsten aber erscheint es, daß Hel- 
mold, der sonst an Zeitangaben außerordentlich arm ist, ja, man 
darf es sagen, sie geradezu vermeidet, an dieser Stelle die Dauer 
des Hinmarsches, die an sich ziensiich gleichgiltig und von unterge- 
ordnetem Interesse ist, genau anzugeben weiß, nämlich 2 Tage. 
Hält man nun noch die lebendige Schilderung dieses Streifzuges 
neben die ganz blasse, farblose Darstellung des Hauptunternehmens 
so ist klar, daß jene Episode nicht erfunden sein kann, sondern auf 
dem Bericht eines Teilnehmers beruhen muß. Es ist auch psycho- 
logisch völlig erklärlich, daß diese kecke, rühm- und beutereiche Tat 
viel deutlicher im Gedächtnis des Volkes sich erhalten hat, als die 
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langweilige und langwierige Belagerung der Stadt. Ist aber jene 
Episode echt, io ist damit auch Heinrichs Zug nach Havelberg ge- 
sichert. Welchen Erfolg er freilich gehabt, daß läßt sich nicht be- 
urteilen; möglich, daß das geringe Interesse für ihn davon her- 
rührt, daß er nicht sehr glänzend verlaufen ist. Eine gewisse Be- 
stätigung der Unternehmung giebt uns eine Notiz der Rosenfelder 
Annalen, die auch im Annalist« Saxo, in den Magdeburger Annalen 
und anderen Quellen wiederkehrt und wahrscheinlich aus dem Ori- 
ginal der Rosenfelder Annalen stammt: 1100 . . Brandenburg 
urbs Slavorum ab Udone niarchione obsessa et capta est. 
Unterstützt wird diese Nachricht noch durch die Ann. Hildesliei- 
menses: llOO . . Udo marchio et plures Saxomun barbaros, 
qui et Liuttici vocantur, invasit et honoriiice triumphavit. 
Das Wahrscheinliche ist, daß Udo und Heinrich gegen die Brizaner 
und Stoderaner einen gemeinschaftlichen Zug unternommen, und 
der eine sich vor Brandenburg, der andere vor Havelberg gelegt 
haben. Daraus würde sich auch erklären, warum Helmold nur von 
der letztgenannten Stadt spricht, während doch dem Anfange des 
Kapitels zu Folge sich die Unternehmung gegen beide Völkerschaften 
richten soll. 

Läßt sich nun auch eine gewisse Vorliebe für Heinrich nicht 
verkennen — so z. B. werden die Brizaner und Stoderaner als 
Rebellen bezeichnet, während sie wahrscheinlich nie unter Heinrichs 
Scepter gestanden, vielleicht damals unterworfen werden sollten — 
so ist doch die Glorification nicht groß genug, um annehmen zu 
können, daß diese Episode zu Heinrichs Gunsten von Helmold er- 
funden oder auch nur ausgeschmückt worden sei; selbst das In- 
teresse für Mistue, den Führer bei jener ruhmvollen Expedition, er- 
streckt sich nicht über die Nennung des Namens hinaus. Steht 
demnach die Sympathie der Erzählung nicht in erster Linie auf 
Seiten der Wendenfürsten, so muß eine Wendung, welche die Nord- 
albingier als die besten Freunde Heinrichs hinstellt, eben von diesen 
Stämmen ausgegangen sein. Helmold schreibt aber: Perrexit 
cum amicissimis suis Nordalbingorum. Bestätigt wird 
diese Vermutung durch den Schluß des Kapitels: Atque in hunc 
modum sedatis rebellibus, Heinricus ad sua reversus est. 
Nordalbingorum quoque populi ad sedes suas re- 
versi sunt. Die Heimkehr der Nordalbingier bedurfte in den 
Augen dieser Quelle eben noch einer besonderen Erwähnung. 
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Auch hier werden wir also berechtigt sein, einen nordalbin- 
gischen Ursprung unserer Quelle anzunehmen. 

Wenn irgendwo, so erscheint bei flüchtigem Hinsehen in dem 
Zug gegen Rügen, c. 38, die Helmold untergeschobene Tendenz der 
Verherrlichung Heinrichs erweisbar. Es ist daher nicht zu ver- 
wundern, wenn Schirren zum Teil auch aus andern Gründen 
(vgl. Anm. 8) ihn bezweifelt. In der Tat wird Heinrich nirgends 
sonst so gepriesen, nirgends sonst seine Macht so gewaltig geschil- 
dert, wie hier. Misitque nuncios in universas Sclavorum 
provincias ad contralienda auxilia; conveueriintque omnes 
pari voluntate eademque sententia, ut parerent jus- 
sionibus regis expugnarentque Ranos, et fuerunt innu- 
merabiles quasi arena inaris. Nec hiis contentiis misit 
ad accersiendos Saxoues, eos scilieet, qui de Holzatia et 
Sturmaria sunt, comraonens eos private amicitie. Et 
secuti sunt eum pleno corde, numero quasi mille sex- 
eenti... 

Revera nomini tuo magno condigna satisfactio! 
Soli duces (seil. Sclavorum) egressi sunt ad salutandum 

regem et excercitum peregrinum (seil. Saxonicum) et prouis 
vultibus adoraverunt ... 

Corruit ille (seil. flauten Rugianorum) ad pedes princi- 
pis dicens: ?se irascatur dominus »oster super servos 
suos. Ecee terra in conspectu tuo est, utere ea ut übet, 
omnes in manu tua sumus; quiequid imposueris, feremus. 

Es fragt sich jedoch, ob dies Interesse, oder ob nicht vielleicht 
ein anderes in erster Linie steht, vielleicht gar das eine durch das 
andere bedingt ist. Und in der Tat, wenn wir genau zusehen, sind 
es die Sachsen, welche die Hauptrolle spielen, ii scilieet, qui de 
Holzatia et Sturmaria sunt. Die Erzählung begleitet auf dem 
ganzen Zuge nur sie; sie toeiß nicht, wie, wann unb wo Heinrich 
seine slawischen Hilfstruppen gesammelt, welche Stämme ihm Unter- 
stützung geschickt, welche Unternehmungen er etwa vorher ausge- 
führt; sie beginnt erst mit dem Aufbruch der Sachsen. Es ist be- 
zeichnend, daß sie nicht, wie die Wenden, kommen, ut parerent jus- 
sionibus regis, sondern aus besonderer Freundschaft (commonens 
eos private amicitie); sie folgen seinem Rufe pleno corde in 
der ansehnlichen Stärke von 1600 Mann. In langem Marsche 
begeben >ie sich nach Wolgast, das ihnen Heinrich zum Rendezvous 
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bestimmt hat. Dort erwartet sie der Fürst, der zu diesem Zweck 
sein slawisches Heer verlassen hat. Am andern Morgen hält er eine 
Ansprache an sie. Er sagt ihnen seinen Dank dafür, daß sie seinem 
Rufe so bereitwillig gefolgt seien. Die Worte sind in der Tat 
zum Teil höchst charakteristisch: -VI LZ na vobis, o viri, debetur 
gratulatio, qui ad ostensionem benevolentie vestre et 
fidei invicte longius venistis — Sepius quidem accepi 
gustum audacie vestre et fidelitatis experientiam — 
nicbil ita elucet, sicut hujus devotionis exbibitio, semper 
memoriter retinenda, semper omni Studio prome- 
renda. Er sagt ihnen weiter, daß die Rüger um Frieden ge- 
beten gegen eine Zahlung von 200 Mark: Super liac re nichil 
mihi sine vcstro consilio definiendum est: si decre- 
veritis acceptandum, aceeptabo, si recusandum recusabo. In 
diesen Worten tritt die eigentliche Tendenz dieses Stückes wohl am 
stärksten hervor. In einem Zuge, den Heinrich aus höchst persön- 
lichen Gründen unternommen, legt er nicht etwa den Führern der 
verschiedenen Stämme oder dem ganzen Heere, vielleicht sogar mit 
gewisser Bevorzugung der Deutschen, die Entscheidung über Krieg 
und Frieden vor, sondern unter völliger Mißachtung seiner ge- 
summten andern Truppen befragt er nur die Sachsen. Zwar 
haben die Rüger ihm seinen Sohn erschlagen, aber dennoch: Si 
deereveritis acceptandum, aceeptabo, si recusandum, recusabo; 
er verzichtet bereitwilligst auf seine Rache, wenn es die Sachsen so 
wollen. Um so rühmlicher für sie, welche „honoris - atque virtutis 
cupidi gloriam pro questu maximo“ duxerunt, wenn sie 
königlicher denken, als der König: Iianos igitur, qui tilium tuum 
occiderunt, pro ducentis marcis in gratiam recipiendos nostro 
consilio dicis? Revera nomini tuo magno condigna sa- 
tisfactio! Absit a nobis talis injuria — Xec enim 
ideo uxores — reliquimus, ut hostibus cavillationem 
et filiis nostris opprobrium sempiternum heredi- 
t emus. In der Tat eine brillante Selbstironie der Quelle! Jedes 
Wort erscheint wie ein Hohn auf die Behauptung, daß Heinrich in 
dieser Weise seine Rache hätte aus den Händen geben können. 
Wäre nicht aller Schimpf, den die Holsteiner für sich fürchten, zehn- 
fach auf das Haupt des Fürsten selber gefallen? 

Indes durch ihre Worte ermutigt (IIis adhortationibus 
animatus), beschließt der Fürst den Krieg und zieht mit ihnen 
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stn’3 Meer, wo die Scharen der Slawen sie erwarten. Deren 
Führer treten aus den Reihen heraus ad s^lutfindum regem 
et exercitum peregrinum, et pronis vultibus adora- 
veriint, Also der König und das fremde Heer werden auf gleiche 
Ltufe gestellt! Man wird wohl kauin fehlgehen, wenn man auch 
das adorare gleichmäßig auf Fürst und Sachsen verteilt. 

Als Heinrich nun fragt, wer an der Spitze einherziehen wolle, 
erbieten sich zwar auch die Führer der Slawen um die Wette, die 
Sachsen aber berufen sich darauf, daß dies ihr altes gutes Recht 
sei: „Nostri juris esse dinoscitur, ut ad kella procedentium 
nos primi, redeuntium novissimi inveniamur.“ Et annuit eis 
rex. Denn er fürchtet die Treulosigkeit der Slawen, während die 
Deutschen natürlich vollkommen zuverlässig sind: Licet enim Scla- 
vorum multus esset numerus, Heinricus tarnen se non 
credebat eis, eo quod ipse nosset omnes. 

jSo geordnet setzen sie nach Rügen über. Als Heinrich dort 
die Schlachtreihe der Feinde glaubt herannahen zu sehen, schickt er 
eine Anzahl von Kundschaftern vor. Es kann uns wirklich ein 
Lächeln abgewinnen, daß die Sachsen selbst dadurch sich auszeichnen 
müssen, daß ihr Späher am schnellsten zurückkehrt: Missus ergo 
cum aliquautis Sclavis Saxonum speculator in mo- 
mento reversus est. 

Auf die Nachricht, daß die Feinve nahe seien, hält Heinrich 
eine Rede ad socios, er macht sie darauf aufmerksam, daß es 
kein Entrinnen gebe, ringsum seien sie vom Meere eingeschlossen, 
Feinde vor ihnen. Feinde im Rücken (bostes ante nos, kostes 
post nos), und keine sichere Stätte gebe es für die Flucht, sie 
müßten daher als Männer kämpfen und siegen oder untergehen. 
Nach dem, was die bisherige Untersuchung ergeben, kann es gar 
keinem Zweifel mehr unterworfen sein, daß unter diesen socii nur 
die Sachsen, nicht das ganze Heer verstanden werden dürfen. Denn 
erstens beschäftigt sich die ganze Darstellung überhaupt nur mit den 
Deutschen und läßt die Wenden ganz links liegen; zum zweiten 
aber bestrebt sie sich fortdauernd, jene nur in einem bundesge- 
nössischen, nicht, wie die Slawen, in einem Untertanenverhältnisse 
zu Heinrich darzustellen. Ist diese Behauptung aber richtig, so 
müssen die kostes post nos, wie auch Wigger (S. H2) schon 
annehmen zu können glaubte, die slawischen Truppen Heinrichs 
sein, von denen kurz vorher gesagt morden ist: Heinricus' tarnen 



61 

se non credebat eis, eo quod ipse nosset otnnes. In 
der Tat lag die Gefahr sehr nahe, daß ein großer Teil der sämmt- 
lich erst kurze Zeit wieder unterworfenen Wenden mit den Rügern 
gemeinschaftliche Sache machte, wenn Heinrich das Glück nicht treu 
blieb. Mit dieser Annahme aber fällt ein Haupteinwurf Schirrens 
gegen diese Erzählung, der die Iiostes post nos als die offene 
See deutend (S. 262) Helmold mit sich selbst im Widerspruch 
glaubt, weil er ja kurz vorher vom gefrorenen Meer gesprochen. 

Rach dieser Ansprache stellt Heinrich sein Heer in Schlacht- 
ordnung: ipse constitutus in fronte cum robustissimis 
Saxonum. Indes es kommt nicht zur Schlacht. Die Rüger 
schicken ihren Oberpriester, um über den Frieden zu unterhandeln. 
Der bietet -100, 800 Mark, aber das Heer murrt unwillig und 
will den Krieg. Da stürzt jener dem Fürsten zu Füßen und unter- 
wirft ihm das Land auf Gnade unb Ungnade. Heinrich verlangt 
1-100 Mark und eine Anzahl Geiseln, kehrt nach Hause zurück und 
entläßt sein Heer. Beachten wir zum Schluß noch, daß das In- 
teresse für die Sachsen sich an dieser Stelle nicht einmal dadurch 
entschuldigt, daß sie sich etwa irgendwie bei diesem Zuge ausge- 
zeichnet hätten — es kam ja gar nicht zur Schlacht — so wird 
man sich nicht verhehlen können, daß diese Erzählung aus ganz 
schroff sächsischem Standpunkt geschrieben ist. Und jetzt werden 
wir zurückschallend auch sagen dürfen, daß die vorhin konstatirte 
Sympathie für Heinrich auch wesentlich durch dieses Motiv bedingt 
ist. Wenn man die oben citirten Stellen noch einmal vergleicht, 
so wird man finden, daß ein großer Teil davon in erster Linie 
aus der Vorliebe für die Sachsen geschrieben ist. Indes den besten 
Beweis vielleicht für unsere Ansicht liefert der eigentümliche Um- 
stand, daß Helmold die Heldentaten seines Lieblings in einem Miß- 
erfolge endigen läßt, der um so schwerer wiegt, als Heinrich dies- 
mal auch den Herzog Lothar zu Hilfe gerufen hat. War Helmold 
wirklich der Mann, den Schirren in ihni erkennen zu müssen glaubt, 
und war es wirklich seine Absicht, Heinrich zu verherrlichen, so 
war es für ihn geradezu unmöglich, diesen zweiten rügischen Zug 
beizubehalten, geschweige denn, ihn etwa neu zu erfinden. 

Wie schon öfter, werden wir auch hier wieder aitnehmen 
müssen, daß der Bericht von einem Augenzeugen herrührt, natürlich 
von einem Sachsen. Dafür spricht schon an sich der Umstand, daß 
er nur einseitig den Deutschen auf ihrem Zuge folgt, von den 
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Slawen nichts berichtet. Aber auch andere Dinge beweisen dies. 
Die Quelle weiß genau, obgleich sie den Marsch im Ganzen ziem- 
lich sunlniarisch behandelt, daß man bei Wolgast mit Heinrich zu- 
sammengetroffen und dort übernachtet habe, und daß gleich am 
folgenden Morgen der Fürst jene öfter ermähnte Rede gehalten. 
Sie weiß, was schon an sich, zumal bei dem mit Zeitangaben sehr 
sparsamen Helmold außerordentlich auffallen muß, daß man um die 
9. Stunde in Rügen gelandet, und daß sofort die nächsten Ort- 
schaften angezündet morden sind. Am frappirendsten aber ist fol- 
gende Stelle, die fast unabweisbar auf einen Augenzeugen deutet: 
Statimque iibi transmissis silvis et arundinetis venerunt super 
mare, ccce illic agmiua Sclavorum de universis pro- 
vinciis diffusa er ant super faciem maris, distincta 
pervexillaetcuneos. Sichtlich ist dem Berichterstatter, welchem 
Helmold folgt, dies ein höchst überraschender und imponirender An- 
blick geivesen. Doch auch ohnedies mußte sich der Augenblick der 
Vereinigung mit den Wenden einem Augenzeugen besonders lebendig 
in's Gedächtniß einprägen. Wir haben also wohl den Bericht eines 
Teilnehmers vor uns, der Helmold vermutlich, wie die überwäl- 
tigende Masse der Reden zu beweisen scheint, in der Gestalt eines 
sächsischen Volksliedes vorlag. 

Wenn es noch eines letzten Beweises bedürfte, um zu konstatiren, 
daß diese Erzählung nicht von Helmold selbst herrührt, so scheint es, liegt 
er in Folgendem. Der Chronist erzählt, Heinrich habe den Rügern 
als Friedensbedingung die Zahlung einer Summe von 4400 Mark 
auferlegt. Diese abzuwägen, habe er ihnen eine statera gravissimi 
ponderis geschickt. Die Rüger aber hätten kaum die Hälfte aufbringen 
können: puto statera delusi sagt Helmold und fährt dann 
fort: Qua in ob re m iratus Heinricus — paravit secundam 
profectionem in terram Rugianorum. Muß die Motivirung des 
zweiten Zuges: Quam obrem iratus schon einen eigentümlichen 
Eindruck erregen gegenüber dem vorhergehenden delusi, so ist 
doch noch viel auffälliger die Einfügung des puto. Sichtlich hat 
es unsern Chronisten befremdet, daß ein so mächtiges Volk wie die 
Rüger nicht eine Summe von 4400 Mark zu zahlen im Stande 
gewesen sein sollten, während das kleine, auf's äußerste ausge- 
sogene Wagrien in einem einzigen Jahre (vergl. c. 83) 1100 Mark 
aufgebracht hatte. So übt denn Helmold an dem ihm vorliegenden 
Bericht Kritik, indem er sich durch das eingeschobene puto statera 
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delusi die ihm sonst unfaßliche Tatsache zu erklären sucht. Es er 
scheint sehr denkbar, daß auch der vorhergehende Satz: kosuit igi- 
tur eis Ileinricus in appensione stateram gravissimi ponderis 
denselben Gründen seine Entstehung verdankt. 

So hat denn also auch die Untersuchung dieses Kapitels wie- 
derum ergeben, daß Helmold die hier vorgetragenen Nachrichten 
nicht erfunden, auch nicht ausgeschmückt hat, sondern daß er sie 
einer Vorlage entlehnt hat, die zwar auch ein gewisses Interesse 
für Heinrich empfindet, aber in erster Linie einen schroff nordalbin- 
gischen Standpunkt einnimmt. Danach werden wir die beiden 
Züge Heinrichs anstandslos als historisch annehmen können. Es 
wirft sich nun die schwierige Frage auf, in welche Jahre diese 
beiden Expeditionen und der kurz darauf erfolgte Tod Heinrichs zu 
setzen sind. Nach den äußerst scharfsinnigen Untersuchungen Schirrens 
in den Beiträgen (S. 10—48) und besonders im 17. Bande der 
Forschungen (S. 376—390), schien es, als müßte man auf die 
weitere Benutzung der chronologischen Angaben Helmolds vorläufig 
verzichten. Allein die Sachlage hat sich inzwischen vollkommen ge- 
ändert. Gerade die für uns augenblicklich wichtigsten Zeitbestim- 
mungen Helmolds haben durch die schon mehrfach erwähnte 
Urkunde eine im höchsten Grade vertrauenswürdige Unterstützung 
empfangen. 

Helmold erzählt in e. 47 bekanntlich, daß Vicelin, nachdem 
er in Magdeburg von Erzbischof Norbert die Priesterweihe empfangen, 
sich zum Fürsten Heinrich begeben habe, um die Erlaubniß von 
ihm zu erwirken, das Evangelium unter den Slawen predigen zu 
dürfen. Nach Gewährung dieser Bitte sei er noch einmal nach 
Sachsen zurückgekehrt, um seine häuslichen Angelegenheiten zu 
ordnen. Da habe ihn die Nachricht von Heinrichs plötzlichem Tode 
ereilt. 

Norbert wurde 1126 Erzbischof und betrat am 18. Juli des- 
selben Jahres zum ersten Male Magdeburg; danach wäre Heinrich, 
dessen Todestag uns das Necrologium Luneburgicum erhalten 
hat, am 22. März 1127 gestorben und Vicelins erste Anwesenheit 
in Holstein fiele frühestens etwa in den Herbst des Jahres 1126. 
Diese Berechnung hat durch Vicelins unzweifelhaft echte Urkunde 
eine ganz überraschende Bestätigung erfahren. Der Bischof schreibt: 
Viginti quippe et tribus annis ante hujus (seil. epis- 
copalis) nominis adeptionem ego — pro gloria nominis 
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Domini in praedicta gentilitate dilatanda, inter eos multo La- 
bore enisus ... 23 Jahre wirkte Vicelin also schon im Slawen- 
lande, als er zum Bischof erhoben ward. Dies geschah nach seiner 
eigenen Angabe am 25. September"') 1349. Mithin ist er etwa 
im Herbst oder Winter 1126 nach Holstein gekommen, genau wie 
wir nach Helmolds Angaben bereits vermutet hatten. Damit er- 
hält des Chronisten Erzählung an dieser Stelle einen solchen Grad 
von Glaubwürdigkeit, daß wir auch seiner Nachricht von dem Zu- 
sammentreffen des Bischofs mit Heinrich und von dem Tode des 
Wendenfürsten unbedingt werden Vertrauen schenken dürfen, eine 
für die Kritik Helmolds sehr wichtige Tatsache; und zugleich ergiebt 
sich damit als Heinrichs Todestag mit fast mathematischer Sicher- 
heit der 22. März des Jahres 1127. 

Wie Helmolds Worte (Ende c. 38): modico supervivens 
tempore beweisen, fällt der zweite Zug gegen Rügen nicht lange 
vor Heinrichs Tod. Er ist unternommen worden mit Hilfe Herzog 
Lothars. Dieser wurde 1125 zum Kaiser gewählt, mithin fällt jene 
Expedition vermutlich in den Winter 1124/25 und Heinrichs erster 
Kriegszug gegen Rügen, wenn auf Helmolds Wortlaut proxima 
hieme, que mare pervium reddidit, nicht proxima, que mare 
pervium reddidit, liicme Wert zu legen ist, in den Winter 
1123/24. Allerdings bleiben immer noch ungelöste Schwierigkeiten. 
Die Notiz des sächsischen Annalisten unter dem Jahre 1114: Liu- 
derus dux Saxonic expeditionem movet super Dumarum Sla- 
vum eiusque filium et eos ad dedirioniem coegit. Principem 
quoque Kugianorum ad se in bellum venientem sagaci 
vigilitate circumvenit. Qui ut circumventum se vidit pacem 
colloquiumque ducis depoposcit, germanum fratrem suum ob- 
sidem dedit, pecuniam copiosam spopondit, fidem sacramento 
confirmavit legt bei dem gänzlichen Mangel anderer hierher zu 
ziehender Nachrichten trotz ihrer verhältnißmäßig geringen Anklänge 

21) Dies Datum ergeben die Worte der Urkunde: Damm — VII. Kal. 
Oot., ipso scilicet primo anniversario die episcopalis conseorationis do- 
mini Vicelini. Hingegen führt Helmold c. 78: Sedit autem (Vicelinus) in 
opiseopatu anuis quinque ebdomadibus novem auf dm 10. Oct., da der Bi- 
schof am 12. Dez. gestorben ist. Dem gegenüber neige ich zu der Vermutung, 
daß in jener Urkunde nicht VII. Kal. sondern VII. Id.Oct zu lesen ist. Dadurch 
kämen wir für Vicelins Consecration aus den 9. Oktober, ein Datum, das fast 
gmau mit Helnlolds Angabe übereinstimmt. 
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an Helmolds Erzählung den Wunsch nahe, die von dem Chronisten 
und dem Annalisten geschilderten Kriegszüge zu identificiren. Will 
man über Helmolds modico supervivens tempore sich hinweg- 
setzend dies tun, so fiele Heinrichs zweite Unternehmung gegen 
Rügen in den Winter 1113/14 und, unter der gleichen Voraus 
setzung wie oben, seine erste Expedition in den Winter 1112/13. 
Auch für die folgenden Ereignisse, um auch deren Chronologie hier- 
zu erörtern, lassen sich bestimmte Zeitangaben nicht machen. Die 
Grenztermine bilden der Tod Heinrichs am 22. März 1127 und 
die Ermordung Kanuts am 6. Januar 1131. Diese Datirungen 
können wir als zuverlässig betrachten, alles andere ist unsicher. 
Wahrscheinlich ist es, daß Zwinike 1129 ermordet worden ist; dann 
bleiben für die Zwistigkeiten der Brüder, den Tod Kanuts, den Zug 
gegen Werte und Kizin, den Einfall der Rüger nach Wagrien, den Tod 
Zwentepolchs und die Regierung Zwinikes nur die kurze Zeit von zwei 
Jahren. Genauere Bestimmungen lassen sich nicht geben. Uebrigens 
ist die unheimliche Schnelligkeit, mit der sich der Zersetzungsproceß 
der Macht des lübischen Fürstenhauses, wie er sich in der raschen 
Folge der Ereignisie kundgiebt, vollzogen hat, ein Beweis, daß sie 
allein auf der Bedeutung dieses einen Mannes beruht hatte. 

Es erübrigt nun noch, die wenigen Nachrichten über den Aus- 
gang des wagrischen Herrschergeschlechtes zu untersuchen. Wir 
finden weniges in c. 46, das Wesentliche c. 48. In fast er- 
müdender Gleichmäßigkeit wiederholen sich auch hier wieder die- 
selben Eigentümlichkeiten, die wir nun schon so oft beobachtet haben. 
Wieder hören wir die nordalbingische Quelle sprechen. Mit der 
Macht der Holsteiner (surnptis Holzatis) belagert Zmentepolch, 
nach Alleinherrschaft trachtend, seinen jüngeren Bruder Kanut in 
der Burg Plön. Dieser aber richtet an die Holsteiner von der 
Mauer aus eine Anrede, in der er sie erinnert, daß ja auch er 
ein Sohn Heinrichs sei und sie bittet: revertirnini acl judi- 
cium et obtinete mihi apud fratrem meum, 11t det por- 
tionem, que me jure contigit. Durch diese Worte werden sie 
milder gestimmt, decreveruntque virum justa postu- 
lantem exaudiri. Adhibitaque Opera, germanos dis- 
cordes reconciliaverunt, partita inter eos provincia. 
Also die Holsteiner nehmen eine vollkommen dominirende Stellung 
ein. Roch in c. 38 standen sie nur neben Heinrich, hier stehen 
sie schon über den wendischen Fürsten. Sie ziehen den Streit 

5 
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der beiden Prätendenten vor ihr Forum und entscheiden ihn nach 
ihrem Ermessen. Und wie sie gewollt, so geschieht es; die beiden 
Brüder versöhnen sich und herrschen von nun an friedlich neben- 
einander in den ihnen von den Holsteinern zugewiesenen Länder- 
teilen. Freilich bald darauf wird Kanut in Lutilinburg ermordet 
und Zwentepolch ist doch 2llleinherrscher. Er geht nun an die 
Unterwerfung der aufgestandenen Slawenstämme. Er ruft den 
Grasen Adolf mit den Holsteinern und Stormarn zu Hilfe, zieht 
ins Land der Obotriten, erobert Werte, zieht vor die urbs Kici- 
norum und unterwirft auch sie nach fünfwöchentlicher Belagerung. 
Hierauf kehrt Zwentepolch nach Lubeke zurück, ^ordalbin^i 
guognö ad sedes suas redierunt. Auch hier, wie e. 37, 
glaubt die Quelle, die Heimkehr der Nordalbingier besonders er- 
wähnen zu müssen. Noch einen Rachezug der Rüger gegen Lubeke, 
welcher mit der Zerstörung von Stadt und Burg endet, weiß uns 
Helmold zu erzählen. Nicht lange hernach wird Zwentepolch von 
einem sehr reichen Holsteiner Daso ermordet. Bald darauf findet 
auch des Fürsten Sohn Zwinike in Ertheneburg ein gleiches Ende 
und Heinrichs Stamm ist erloschen, wie er es vorher geahnt Auch 
hier werden wir die Nachrichten jener nordalbingischen Quelle im 
ganzen als historisch zuverlässig betrachten dürfen. Wenigstens 
Zwentepolchs Zug ins Obotritenland scheint durch die genaue An- 
gabe der Ziele und besonders der Dauer von Kizins Belagerung 
gesichert. 

Wir haben gesehen, daß die wesentlichen Eigentümlichkeiten der 
hier vorgetragenen Darstellung dieselben sind, wie die, welche in den 
von Gottschalks Söhnen handelnden Erzählungen vorwalten. Die 
letztbesprochenen Kapitel so wenig, wie die Schilderung von Butues 
Untergang sind zur Verherrlichung des lübischen Fürstenhauses be- 
sonders geeignet. Der Schluß liegt nahe, daß auch c. 34—38 
Helmold diese Absicht fern gelegen hat, zumal auch der Anfang 
und der Ausgang Heinrichs dem Wendenfürsten keineswegs günstig 
lauten. Wenn wir vielmehr noch einmal die Ueberlieferung über 
Gottschalks Söhne und Enkel, wie sie uns bei Helmold vorliegt, 
überschauen, so müssen wir sagen, immer ist das Resultat dasselbe 
gewesen, immer hat es sich ergeben, daß die Darstellung für die 
nordelbischen Sachsen, vorzugsweise für die Holsteiner, nicht, wie 
Schirren meint, für die wendischen Fürsten sich in erster Linie 
interessirt. Dies tritt am schroffsten zu Tage bei dem Uebersall 
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von Plön, dem Zuge gegen Rügen und den Thronstreitigkeiten 
zwischen Zwentepolch und Kanut, es war aber auch in den sämmt- 
lichen anderen Erzählungen deutlich erkennbar. Damit ist aber zu- 
gleich auch erwiesen, daß Helmold nicht, wie ihm Schirren vorge- 
worfen, diese Dinge ganz oder teilweise erfunden oder auch nur 
eine sich ihnr bietende annalistische Aufzeichnung willkürlich erweitert 
und ausgeschmückt habe, sondern daß ihm für diese Dinge ziemlich 
ausführliche mündliche Berichte vorgelegen haben. Endlich aber er 
giebt sich daraus auch die Tatsache - und das ist das wichtigste 
Resultat unserer Untersuchung dieses Abschnittes — daß Helmold 
trotz seiner entschiedenen Abneigung gegen die Holsteiner sich in 
allen diesen Erzählungen mit der größten Unparteilichkeit ihnen 
gegenüberstellt. Diese Beobachtung drängt fast unwiderstehlich zu 
dein Schluß, daß der Chronist seine Antipathieen, wenn er sie auch 
keineswegs verbirgt, doch in seiner Geschichtsdarstellung nirgends in 
unerlaubter Weise zum Ausdruck bringt. Ist diese Ansicht berech- 
tigt, so ist Schirrens Poleniik gegen Helmold jeder Boden entzogen. 
Zwei seiner Angriffe glaube ich bereits zurückgewiesen zu haben; 
iveder hat er sich Fälschungen in der Geschichte der älteren alden- 
burgischen Bischöfe, noch tendenziöse Erfindungen oder Entstellungen 
zu Gunsten des lübischen Heinrich zu Schulden kommen lassen. 

Ich hege die bestimmte Hoffnung und Erwartung, daß eine 
genaue Quellenuntersuchung des über Vicelin handelnden Abschnitts 
auch den dritten großen Angriff zunichte machen wird. Schon 
sind mittlerweile seine Ansichten durch jene wiedergefundene Urkunde 
auch an dieser Stelle heftig erschüttert worden. 



II. 

Einige Notizen 
über die Amtswohnungen der Geistlichen in Lübeck. 

Zusammengestellt von Dr. M. Funk. 

«öchon früh findet sich in den Gegenden, in denen geordnete 
kirchliche Verhältnisse bestanden, die Einrichtung, daß dem Pfarrer 
einer Kirche eine Wohnung zur Benutzung als Theil seines Amts 
einkommens überwiesen wurde, zuerst als Sitte, bis unter den 
Karolingern gesetzlich vorgeschrieben wurde, daß jede Pfarrkirche 
ein zur Wohnung für den Pfarrer bestimmtes Grundstück haben 
solle, dem Freiheit von allen Lasten zugesichert wurde'). So waren 
bettn auch in Lübeck von altersher sämmtliche Kirchen im Besitze 
eines Grundstücks, welches in den älteren, lateinisch geschriebenen 
Stadtbüchern als „dos ecclesiae“, in den späteren, seit der Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts plattdeutsch geführten als „Wedeme 
der Kirche" bezeichnet wird. Letzterer Ausdruck, für den sich an 
anderen Orten auch die Bezeichnung: Widdem, Widum, Widmut, 
Witthum findet, ist abzuleiten von widmen, mhd. widemen ahd. 
widimjam ursprünglich = stiften, ausstatten?), und hat sich in der ab- 
gekürzten Forni „Wede" noch bis auf den heutigen Tag bei uns 
erhalten. 

Auf jener dos, Wedeme, wohnte der Pfarrer, rector eeelesiao, 
der „Kerkhere". Unter ihm gab es noch eine Anzahl anderer 
Geistlichenb); dieselben hatten, wie es scheint, in der Regel keine 
Amtswohnung, doch finden sich bei einigen Kirchen seit dem fünf- 
zehnten Jahrhundert Häuser mit der Bezeichnung „papen collatie“ 
(„Papenklas"), die jüngeren Geistlichen als Wohnung dienten. 

Bei Einführung der Reformation wurde die Zahl der Geist- 
lichen in der Weise festgestellt, daß an St. Marien: ein Superin- 

') Richter Lehrbuch des Kirchenrechts. 4. Aufl. Leipzig 1853. § 292. 289 2) Adelung, Wörterbuch der hochdeutschen Mundart. 2. Ausg. Th. 4. 
Leipzig 1801 S. 1526. — Weigand, deutsches Wörterbuch. 2 Aufl Vd 2 
Gießen 1876. S. 1110. 

Grautoff Historische Schriften. Bd. 1. Lübeck 1836. S. 257 ff. 241 ff. 
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tenöent, ein Pastor, drei Capelläne, an St. Jakobi: ein Pastor, 
drei Capelläne, an St. Petri, St. Aegidien, und Dom je ein Pastor 
und zwei Capelläne sein sollten. 

In Bezug auf dieselben bestimmt die Kirchen - Ordnung unter 
Anderem„Alle schölen hebben bequeme vnd fryge waninge, vnn 
allent wat dar to hoeret myt kameren, dorntzen, kachelauen, vinstern, 
tafelen, bencken, sponden schalme ehn vthrichten. Wente ydt is ere 
erue uycht. Ock hebben se nen gelt dar tho." Des Weiteren wird 
dann noch ausgeführt, daß sie vor allen Dingen ein besonderes 
Studirzinlmer haben müssen, in dem sie sich auch umziehen können, 
wenn sie Pestkranke besucht haben, damit sie den Ansteckungsstoff 
nicht übertragen. 

Die Vorsteher der einzelnen Kirchen sind denn auch bemüht 
gewesen, dieser Anweisung gemäß die nöthigen Wohnhäuser zu be- 
schaffen, doch lassen sich jetzt nicht mehr alle für den ganzen Zeit- 
raum seit der Reformation nachweisen. Ebenso läßt sich auch nur 
für das gegenwärtige Jahrhundert genau angeben, wer in jedem 
einzelnen Hause gewohnt hat, da nicht für jedes Amt ein be- 
stimmtes Haus angewiesen war, sondern nicht selten ein Geistlicher 
in dem Hause, in welchem er sich einmal eingewohnt hatte, verblieb, 
auch wenn er in eine höhere Stelle aufrückte, und ein neu ge- 
wählter in das gerade frei stehende Haus einziehen mußte. 

1. Zt. Marien - Kirche. 

Im Jahre 1284 ist an der Nordseite der oberen Mengstraße, 
der Marienkirche gegenüber, die Wohnung für den roetor der 
Kirche erbaut. Sie bestand in einem Hause, das weiter zurückliegt 
als die übrigen Häuser der Straße, vorn mit einem breiten Hofe, 
den eine Mauer von der Straße trennte. Schon ziemlich früh 
kommt für dieselbe die abgekürzte Form „Wede", und für den Be- 
wohner derselben im Volksmunde die Bezeichnung „der Herr auf 
der Wede" vor.'') 

Der letzte rector Mariauus, Johan Rode, war ein streitbarer 
Herr. Er war früher des Rathes Laeretaiins gewesen, und wider- 
stand aufs Heftigste dem Eindringen der Reformation, wie sich 

4) Lübeckische Kirchenordnung von Joh. Bugenhagen Pom. Lübeck 153t. 
(Neuer Abdruck 1877 S. 139.) 

5) Grautoff. 1. c. S. 224. 
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u. A. auch aus einem Spottgedicht ergiebt, das der Chronist Hans 
Regkman aufbewahrt hat.") Schließlich vertheidigte er noch bis 
aufs Aeußerste sein Recht an betn Hause, mußte es aber doch ge- 
schehen lassen, daß dasselbe, - jetzt M. M. Q. 7 - zur Woh- 
nung für den evangelischen Superintendenten bestimmt wurde. 

Nicht lange darnach wurde vor demselben, vorne an der 
Straße, ein Gebäude aufgeführt, bestehend aus zwei Häusern, die 
durch einen Thorweg, über welchem sich einige Zimmer befinden, 
mit einander verbunden sind. Das östliche dieser Gebäude nebst 
den Zimniern über dem Thorweg — jetzt X 5 — wurde Woh- 
nung eines Geistlichen, das westliche Wittwen - Wohnung für die 
Superintendenten-, und, wie es scheint, auch hin und wieder für 
Prediger-Wittwen. 

Im Anfange dieses Jahrhunderts ist Letzteres von einem 
Glockenläuter bewohnt gewesen, dann dem Bewohner des Hauses 
Xs 5 zur Benutzung überlasten, bis es 1840 von Grund aus neu 
gebaut und zur Wohnung für den Küster bestimmt wurde, dessen 
an der Nordseite der Kirche, östlich von der Kapelle des Todten- 
tanzes, angebautes Haus abgebrochen wurde. Bei Gelegenheit 
dieses Umbaues des westlichen und einer Rcstaurirung des östlichen 
Hauses wurden die an dem Eingänge zur Wede befindlichen 
steinernen Beischläge, und die einen Theil der Straße vor den 
Häusern etwa in der Breite des jetzigen Asphalttrottoir's be- 
gränzenden hölzernen Gitter entfernt. 

Gleichzeitig wurde die Einzäunung des zum Hause J(s 5 ge- 
hörigen Gartens auf der Wede, welche aus hohen gemauerten 
Steinpfeilern mit dazwischen befindlichem Holz-Stacket bestand, ab- 
gebrochen, und wurden unter derselben die 16 Kalkstein-Figuren 
wieder aufgefunden, welche früher an den Wänden der Bergen- 
fahrerkapelle aufgestellt gewesen sein sollen, und sich jetzt in der 
eulturhistorischen Sammlung befinden Z. 

Zwischen den gedachten beiden Gebäuden wurde, ohne Zweifel 
ebenfalls um die Mitte des 16. Jahrhunderts, noch ein drittes 
Haus als Wohnung eines Geistlichen — jetzt X° 6 — hineingebaut. 

6) Hans Regkman Chronik, zmn Jahre 1528. Grautoff I. 0. S. 260. 26 l. 
T) Verzeiehniss der Culturhistorischen Sammlung. Fortsetzung. Lübeck. 

1864. S. 178. M 1206. 
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Gewohnt haben im 
Hause J(s 5: 

Pred. Carl August Schwartz, Pastor 1799, st- 1800, 1. Mai. 
Pred. Dr. Adolph Christian Haversaat, 1800, st. 1838, 5. Juni. 
Pred. Friedrich Christoph Köppen, 1840, 2. Decbr., bis 1847, 

3. August. 
Pastor Dr. Johann Aegidius Ludwig Funk, 1847, 22. Septbr., bis 

1859, 27. April. 
Pastor Theodor Holm, 1659, 18. Mai, st. 1878, 18. Juli. 
Pred. Ludwig Adolph Trümmer, 1878-1880, 29. September. 
Pred. Christian Friedrich Marth, seit 1880, November. 

Hause Jis 6: 
Pred. Bernhard Heinrich von der Hude, 1794, Pastor 1800, 13. 

Novbr., st. 1828, 26- December. 
Pastor Dr. Johann Aegidius Ludwig Funk, 1829, 14. Mai, bis 

1847, 22- Septbr. 
Pred. Hermann Friedrich Becker, 1847, st. 1866, 18. November. 
Pred. Ludwig Adolph Trümmer, 1867—1878. 
Pastor Gotthard Paul Cnül Leopold Friedrich Ranke, seit 1679, 

3. Januar. 
Das Haus JS 7 stand nach dem am 3. November 1796 er- 

folgten Tode des Superintendenten Dr. Johann Adolph Schinmeper 
zunächst unbewohnt, später wurde es vermiethet. Von 1830 bis 
zu seinem Tode am 18. October 1831 wohnte hier der Pred. 
Gottlieb Heinrich Kasche, dessen Wittwe bis Ostern 1832, seitdem 
Pred. Peter Hermann Münzenberger. 

In der Hundestraße, an der Südseite, jetzt Jac.-Quart. 
„1° 89 — 91, war ein Grundstück seit i486 Vicarien - Haus, seit 
1500 wird es „prester collacie“ genannt. Vielleicht hat es auch 
noch nach Einführung der Reformation einem der Capclläne als 
Wohnung gedient, ist jedoch 1556 seitens der Vorsteher derMarien- 
kirche verkauft. 

Eine Bude daselbst, - jetzt Jis i06 - vermachte Paul 
Berstrate 1570 an den Prediger Hinrich Rölke, der sie sofort an 
die Vorsteher der Marienkirche verkaufte. In ihrem Besitze blieb 
sie bis 1754, und wurde dann an Johann Nikolaus Häsche ver- 
kauft. Das Haus Jis 111 daselbst vermachte Hermann Bergmann 
1558 der Marienkirche. Dasselbe diente zeitweilig dem Organisten 
zur Wohnung, und wurde 1750 an Johann Wessel verkauft. 
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Ferner gehörte der Kirche ein Haus an der Südseite der mitt- 
leren Fleischhauerstraße — jetzt Johs.-Quart. Jts 122. - Dasselbe 
wird 1194 „Collatienhaus" genannt, und soll von Hans Castorp 
— vielleicht dem Mitstifter der Sängerkapelle^) — der Marien- 
kirche geschenkt sein zur Wohnung für Geistliche an derselben. Im 
16. Jahrhundert wird es zusammen mit dem Nebenhause 123, 
welches 1450 von dem letzten Besitzer >1. Theodoricus Georgii, 
scriptor judicii interioris, der Stadt vermacht worden, unter denl 
Namen: „de papen collatie“ erwähnt; nachdem Letzteres aber 
1661 von den Herren der Kämmerei an Daltzer Jenitsch verkauft 
worden, bleibt Ersteres allein wieder das „Collatienhaus", und 
scheint das später mehrfach erwähnte „Pastorathaus" der St. Marien- 
kirche gewesen zu sein. 

Hier haben u. A. gewohnt: 
Pastor Di-. Nikolaus Hunnius, 1623, 15. Mai — Ende 1624"). 

Pred. M. Hermann Anthon Rhon, st. 1750, 24. Nov."). 
Pastor Dr. Johann Hermann Becker, 1751, 26. März, st. 1759, 

7. April"). 

Pastor Johann Hermann Harmsen, st. 1799, 23. Januar. 
Pred. Gottlieb Heinrich Kasche, 1800—1830. 

Im folgenden Jahre wurde das Haus in öffentlicher Ver- 
steigerung verkauft. 

Ein Haus „baven dem Vifhusen", vermuthlich das an der 
Nordwestecke des Kirchhofes bei der Kapelle am Siegel belegene 
Haus 203, jetzt Amtswohnung des Sargträgers, war 1538 
dem Pastor Johann Walhoff für seine Lebenszeit von den Vor 
stehern der Kirche verkauft, doch ward dieser Verkauf wieder rück- 
gängig gemacht, und das Haus einem in demselben Jahre neu 
angestellten Prädikanten als Wohnung angewiesen. In demselben 
haben gewohnt die Prediger: 

Johann Teppe. 
M. Georg Barth. 
Michael Trost. 

8) Grautosf I c. 6. 281. 
9) Diarium Pastor. Marian. S. 14. 
10) das. S. 146. 147. 
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Eine andre Mahnung in derselben Gegend, vielleicht die später 
vom Kirchenvogt benutzte, 1834 abgebrochne, ward ebenfalls 1538 
für einen Prädikanten eingerichtet, und später van dem Prediger 
Hinrich Rölke bewohnt. 

Endlich kauften die Vorsteher der Marienkirche zur Wohnung 
für einen Prediger im Jahre 1539 von Jakob Biboiv eine Bude 
an der Ostseite des Schüsselbudens — jetzt M.-Q. 220. Der 
letzte Prediger, welcher hier wohnte, war Gabriel Lembcke von 
1795- 1798, in welchem Jahre er sich das in der Oberen Johannis- 
straße, Johs.-Quart. Jß 5, belegne Haus kaufte, das er dann bis 
zu seinem am 14. April 1807 erfolgten Tode bewohnt hat. 

Das Haus im Schüsselbuden wird scitdeni verniiethet. Dasselbe 
stößt mit seiner Rückseite an einen Complex von Gebäuden zwischen 
dem Kirchhofe und dem weiten Krambuden, die aus Buden zu- 
sammengebaut sind, welche zum Theil von altersher der Marien- 
kirche gehörten, so die jetzt mit Jß 2i7 bezeichnete Wohnung, welche 
von jeher die Werkmeister-Wohnung war, und die daneben belegcne 

218, welche bis 1834 für die Werkmeister-Wittwen bestimmt 
war, dann dem Kirchenvogt, nachdeni dessen auf der Nordseite des 
Kirchhofes in gleicher Linie mit den sog „Bäckerbuden" stehende 
Wohnung gleichzeitig nüt diesen abgebrochen war — wofür die 
Kirche aus dem für den Abbruch jener Häuser gesammelten Fonds 
Ct.H 556. erhielt") — eingeräumt wurde. Das Haus Jß 213 
und 214 ist 1503 aus Gotthard Pleskow's Nachlaß, das Jß 216 
1548 von Anna, des Claus Lange Wittwe, gekauft. 

Im Jahre 1528 kaufte die Marienkirche vom Rathe das 
Haus in der Wahmstraße - jetzt Johs.-Quart. Ji497 für 200 £. 
Dasselbe wurde 1531 verlassen und zugeschrieben, und diente dem 
Organisten >1. Barthold als Wohnung. 1555 wurde es für 
400 $ an Hinrich Koler wieder verkauft. 

Die Werkmeister-Wohnung vermietheten die Vorsteher der 
Kirche 1531 an den Protonotarius M. Bernhard Heinemann für 
die Zeit seines Lebens. Er starb jedoch schon 1532, 13. Nov. 

Von 1564 — 1580 hat die Marienkirche auch in der großen 
Schmiedestraße ein Haus — jetzt M.-Q. ^2 979/980 — besessen. 

Eine kurze Zeit lang haben sich die Geistlichen der Marien- 
kirche auch eines Gartenhauses zu erfreuen gehabt. Der Rathsherr 

**) Diar. Fast. Mar. S. 503. 504. 
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Johann Füchting bestimmte in seinem kurz vor seinem am 24. Mai 
1637 erfolgten Tode errichteten Testamente: „Meinen Hof außer 
dem Burgthore belegen legire und vermache ich zu ewigen Tagen 
den säniptlichen Predigern an S. Marien Kirchen alhier, auch 
dabeneben von lOOO Mark Capital die jährlichen Renten, davon 
sie nebst ihren Haußfrauen alle Jahr, etwa umb Pfingsten auß, 
sich auf dem Hofe versammlen, einen frölichen guten Tag ihnen 
machen, auch meiner und meiner seligen lieben Ehefrauen, dabei 
und sonsten allewege Christlicher Weise gedencken, und ersuche sie 
daneben fleißig, daß sie sich über solchen Gartenhoff freundlich ver- 
gleichen, und wie ihnen für andern wohl anstehet und gebühret, 
ich auch kein anders hoffe, gute Einigkeit und Gleicheit deswegen 
halten wollen." Die Unterhaltung dieses Gartens wurde indeß zu 
kostspielig, und so wurde er schonji652 mit Zustimmung der Testa- 
mentarien für 2000 Mark wieder verkauft"). 

Der fragliche Garten war das au der Ecke der Gertrudenstraße 
•AS 3 telegene früher bis an die Trave gehende Grundstück, das 
lange Zeit im Besitze des Senator Nölting gewesen ist. Das Haus 
lag früher unten im Garten, am Fuße des hohen Ufers, wurde 
dort 1843 abgebrochen, und statt dessen ein neues Haus oben am 
Brink erbaut. 

2. St. Jakobi-Kirche. 

Der Jakobi-Kirchhof war ursprünglich sowohl an der Westseite 
nach der Breitenstraße zu, wie au der Ostseite nach der Königstraße 
zu durch eine Mauer begränzt, die verschiedene Durchgänge und 
Durchfahrten hatte. Die Erstere ivurde 1837, die Letztere 1839 
abgebrochen. 

An der Südseite des Kirchhofes lag die um das Jahr 1300 
erbaute Wohnung des roetor, doch nahm sie nicht, wie Grautoff 
meint"), die ganze Breite des Kirchhofes ein, denn die beiden in 
der SBreitenftrafee an der Ecke des Kirchhofes belegenen Häuser — 
jetzt .Jac.-Q. .Ai 770 und 77t — haben sich ursprünglich nicht im 
Besitze der Kirche befunden. 

Jetzt steht an jener Stelle das Pastorathaus — Jac.-Q. 
Jss 702 — und daneben ein kleineres Haus -• Jts 703 — welches 

12) Neue Lüb. Blätter 1839. S. 324. 355 Anmerk. — Verzeichniß der 
Privat -Wohlthätigkeits-Anstalten 1877. S. 33. 

13) Grautofs 1. c. S. 224. 225. 
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bis 1837 Wittwenhaus war, dann Wohnung des Thurmbläsers, 
seit der Mitte der fünfziger Jahre zur Aufbewahrung von Bau- 
materialien benutzt wird. 

In Ersterem haben gewohnt: 
Pastor Peter Hinrich Petersen, >788, st. 1799, 26. Januar. 
Pastor Franz Bernhard Bruns, 1799, st- 1800, 2. Mai. 
Pastor Gottlieb Arnold Becker, 1800, st. 1829, 28. November. 
Pastor Bernhard Eschenburg, 1830, st. 1832, 30. September. 
Pastor Friedrich August Fabricius, 1832, st. 1840, 2i. Febr. 
Pastor Marcus Joachim Karl Klug, 1840 — 1868. 
Pastor Friedrich Gustav Adolph Hofmeier, seit 1868. 

An der Nordseite der Kirche, zwischen dieser und dem Kauf- 
berg, hat ohne Zweifel schon sehr frühe eine Häuser-Reihe gestanden, 
die sich im Besitze der Kirche befand. Hier wurde 1262 die lateini- 
sche Schule zu St. Jakobi angelegt, Nach der Reformation sind 
einzelne dieser Häuser als Prediger-Wohnungen benutzt; so erzählt 
der Prediger Henricus Menne in seinen Aufzeichnungen, daß er, 
von 1577—1579, in dem am Weitesten nach der Engelsgrube zu 
gelegenen Hause gewohnt habe. Der jetzige Bau stammt, wie die 
an der Nordseite desselben befindliche Jahreszahl 1602 ergiebt, aus 
dem Anfange des 17. Jahrhunderts. Er umfaßt fünf Häuser: 
M 705. Werkhaus, jetzt Wohnung des Organisten. 
Js 706. St. Jakobi - Knabenschule. 
Jfi 707. Früher Wohnung der Wittiven von Kirchenbeamten, seit 

1813 längere Zeit unbewohnt, dann dem nebenliegenden 
Schulhause zugelegt. 

708. Prediger - Wittwenhaus. 
Js 709. Prediger - Wohnung. 

Im Letzteren haben gewohnt: 
Pred. Bernhard Eschenburg, 1797—1802. 
Pred. Heinrich Caspar Münzenberger, 1802, st. 1831, i. Februar, 

dessen Wittwe bis 1833. 
Pred. Alexander Michelsen, 1833 -1869. 
Pred. Johann Christian Sommer, seit 1869. 

Ein Grundstück in der Fischergrube, jetzt M.-M.-Q. 360—362, 
besaß die Jakobi-Kirche vor 1299, in welchem Jahre dasielbe ver- 
kauft wurde. 

In einem Vertrage von 1492 wird einer in der Königstraße 
belegenen und zur Jakobi-Kirche gehörigen Papen-Collatie erwähnt. 
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Vielleicht ist damit das Haus, jetzt Jac.-Quart. X 644, gemeint 
welches in jenem Jahre dem Priester Nicolaus Luneburg durch 
Erbschaft zufiel. Ein anderes Haus daselbst, jetzt Jac.-Quart. 
JG 698, war 1466 gleichfalls durch Erbschaft in den Besitz des 
Priesters Evert Butzow gelangt. Eine fernere Papen-Collatie besaß 
die Jakobi-Kirche in der Fischergrube, - jetzt M.-M.-Q. X 344 
— 1529 bis 1575. Auch in der Gröpelgrube hatte sie niehrere 
Häuser, die zum Theil als Wittwenwohnungen gedient haben sollen, 
und im vorigen Jahrhundert verkauft wurden. 

Das Haus in der Königstraße, Jac.-Quart. X 701 wurde 
1549 dem David Menne für Pastor Peter Christian oder Christiani 
von Friemersheim, den ersten evangelischen Pastor der St. Jakobi- 
Kirche zu treuen Händen zugeschrieben. Nach dem am 3. April 
1574 erfolgten Tode des Letzteren wurde es 1575 an die Vorsteher der 
St. Jakobi-Kirche cedirt, und ist seitdem Predigerwohnung geblieben. 

Hier wohnten: 
Pred. Gottlieb Arnold Becker, bis 1800. 
Pred. Bernhard Eschenburg, 1802-1830. 
Pred. Carl August Fabricius, 1831, st. 1835, 20. Jan. 
Pred. Johann Heinrich Zietz, 1835—1852. 
Pred. August Friedrich Lütge, seit 1853. 

Die beiden an der entgegengesetzten Seite, in der Breiten- 
straße bei dem Kirchhofe belegenen, schon erwähnten Häuser, jetzt 
Jac.-Quart. X 770 und 771, kauften die Vorsteher der Jakobi- 
Kirche 1526 von Hans Bremer. Das Haus X 771 verkauften 
sie 1529 wieder, das 770 verkauften sie 1532, kauften es aber 
1539 wieder zurück. 

In deniselben haben gewohnt: 
Pred. Franz Bernhard Bruns, bis 1799. 
Pred. Friedrich August Fabricius, 1799 — 1832. 
Dann die Wittwe des Predigers Münzenberger, bis 1837. 

In diesem Jahre wurde dasselbe zur Wohnung des Küsters 
bestimmt, nachdem das bisherige Haus desselben — X 704 — 
auf dem Kirchhofe belegen und von einer mächtigen alten Linde 
beschattet, abgebrochen war. 

3. St. Petri - Kirche. 
Die zu Amtswohnungen der Geistlichen und Beamten be- 

stimmten Häuser lagen ursprünglich am Petri-Kirchhofe. Eine 
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Predigerwohnung, in welcher u. A. der Prediger Theodor Vastmer, 
gest. 1578, gewohnt hat, das Werkmeister-, und das Küsterhaus 
lagen an der Südwestseite des Kirchhofs. Dieselben wurden 1600 
und 1601 abgebrochen, und an ihrer Stelle 35 Gewölbe zu Be- 
gräbnissen und ein Leichenhaus erbaut"). 

Das Haus an der Nordseite des Kirchhofs, an der westlichen 
Ecke des sog. Diebsstegels oder der Devesstraten — jetzt M.-Q. 
X& 308 — war noch bis zum Jahre 1795, in welchem es an 
Johann Herrmann Brockmann verkauft wurde, Amtswohnung 
eines Geistlichen. 

Im Jahre 1540 kauften die Vorsteher der Petri-Kirche von 
Gesa, des Hans Senkestake Wittwe, das an der Nordseite der großen 
Petersgrube auf der Ecke des Kolk gelegene Haus -- jetzt M.-Q. 
X 417. — Dasselbe wurde zur Wohnung des Pastors bestimmt, 
und deßhalb die „Pastorei", auch wohl die „Wedeme der St. Petri- 
Kirche" genannt Seit dem vorigen Jahrhundert ist es die Werk- 
mcisterwohnung. 

1592 hat Lucas Steffens, einer der Vorsteher der Petri-Kirche, 
seinen Mitvorstehern „tho behueff ihrer Kercken unde wohning des 
Hern pastoris daselbst tho ewigen tpden darby tho blpwen von 
freien willen verehret" sein Haus in der großen Schmiedestraße — 
jetzt M.-Q. 975 — schon 1594 aber hat er dasselbe wieder 
zurückgekauft. 

Im Jahre 1600, vermuthlich in Veranlassung des Abbruchs 
der Predigerwohnung auf dem Kirchhofe, und der gleichzeitig er- 
folgten Wahl des Pastors zu Ziethen Caspar Holste zum Prediger 
an der Petri-Kirche, kauften die Vorsteher von Jochim Rode ein 
Haus in der großen Schmiedestraße. Es war wahrscheinlich nicht, 
wie Schroeder in seinen Auszügen aus den Ober-Stadtbüchern an- 
giebt, das Haus X« 978, sondern das Haus 979, welches bis 
1757 im Besitze der Kirche gewesen, und damals an Daniel Jardin 
verkauft ist. 

Sodann wurde im Jahre 1603 ein Haus an der Südseite 
der großen Petersgrube — jetzt X° 452 — von Michel Siricks 
gekauft, das zwischen 1660 und 1666, vielleicht in Veranlassung 
der Wahl des Pastor's Johann Nicolai oder Claessen, 1663, 

") Detlef Dreyer Chronik. — E. Deecke, Lübeckische Ortsnamen aus dem 
vorigen Jahrhundert. Lübeck 1859. S. 5. 
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10. December, Pastorathaus wurde, wie sich daraus ergiebt, daß 
das Haus ^4>6 vor 1660 als neben, nach 1666 als gegenüber 
dem Pastorathause bezeichnet wird. 

Hier wohnten: 
Pastor Johann Gerhard Köppen, 1788, st. 1813, 29. März. 
Pastor Cord Friedrich Westerwick, 1814, st. 1821, 27. Febr. 
Pastor Hermann Friedrich Behn, 1821, st. 1846, 20. Febr. 
Pastor Franz Ulrich Theodor Meyer, 1846, st. 23. December. 
Pastor Friedrich Christoph Köppen, seit 1847, 3. August. 

1757, nach dem Verkaufe des Hauses in der gr. Schmiede- 
straße, wurde das an der Nordseite der gr. Petersgrube telegene 
Haus — jetzt X 416 - angekauft. In demselben hat zuletzt der 
Prediger Cord Friedrich Westerwiek von 1788— 1814 gewohnt. 
Nach dessen Wahl zum Pastor und Umzug in das gegenüberliegende 
Pastorathaus wurde es Wohnung des Sargträgers, und 1855 
wieder verkauft. 

Endlich wurde 1783 das an der Südseite der gr. Petersgrube 
nach der Trave zu gelegene Haus — jetzt 460 — als 
Predigerhaus angekauft. 

Hier wohnten: 
Pred. Ludwig Suhl, 1783- 1793. 
Pred. Hermann Friedrich Behn, 1793 — 1821. 
Pred. Ludwig August Westerwiek, 1821, st. 1833, 9. Decbr. 
Pred. Franz Ulrich Theodor Meyer, 1833- 1846. 
Pred. Wilhelm Ludwig Suhl, 1846 - 1876. 
Pred. August Theodor Zieh, seit 1876. 

4. Zt. Aegidieu-Kirche. 
An der Nordseite des nördlichen Armes der unteren Aegidien- 

straße der Kirche gegenüber ist um 1300 die Pfarrwohnung ge- 
gründet. Die erste das Nachbarhaus betreffende Jnscription von 
1288 bezeichnet Letzteres noch nicht, wohl aber die zweite von 1305 
als apud dotem ecclesiae gelegen. 

Das jetzt an der Stelle stehende Haus — Joh.-Q. Xs 640 
— ist nach dem Tode des Pastors Johann Christoph Möllrath, 
4. Juli 1827, welcher schon als Prediger seit 1783 hier gewohnt 
hatte, von Grund aus neu gebaut, und wird seit 1828 von dem 
Prediger, dann (1833) Pastor und Senior Dr. Johann Carl 
Lindenberg bewohnt. 
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Das daneben liegende Haus - Jß 641 — kauften die Vor- 
steher der Kirche 1544 von Jacob Remensnider's Kindern. Nach 
dem am 20. Febr. 1815 erfolgten Tode des Pastors Albrecht 
Wolfgang Nölting, welcher hier wohnte, wurde das Haus ver- 
miethet, 1831 öffentlich zum Verkauf gebracht; da sich aber kein 
Käufer dazu fand, wurde es umgebaut und wieder zur Prediger- 
Wohnung bestimmt. 

Seitdem wohnten hier: 
Pred. Carl Wilhelm Niemeyer, Octbr. 1831, st. 1842, 30. Decbr. 
Pred. Peter Friedrich Julius Kunhardt, 1843, st. 1876, 7. Septbr. 
Pred. Carl Theodor Holm, seit 1877. 

Der dritte Geistliche wohnte vermuthlich in einem der an der 
Nordfeite der Kirche theils an dieselbe angebauten, theils am Kirch- 
hofe belegenen vorlängst abgebrochenen Häuser. Im vorigen Jahr- 
hundert wurde für denselben das in dem südlichen Arme der 
Aegidienstraße an der Ecke des Kirchhofes gelegene Haus — jetzt 
Johs.-Quart. Jis 618 — gekauft. 

Hier wohnten: 
Pred. Heinrich Friedrich Niemeyer, bis 1809. 
Pred. Heinrich Christian Zietz, 1809, Pastor 1827, st. 1834, lO.Juli. 

Im Jahre 1835 wurde dasselbe wieder verkauft. 
Ferner gehört der Aegidien-Kirche das an der Westseite des 

Kirchhofes mit der Front nach der Kirche zu gelegne, in drei 
Häuser getheilte Quergebäude. Das Haus Jß 634, ehemals Werk- 
meisterwohnung, wird von dem Sargträger bewohnt, Jß 635 ist 
die Amtswohnung des Küsters, Jß 636 des Kirchenvogts. Ein 
auf dem Kirchhofe belegenes, an die Nordseite der Kirche ange- 
bautes Haus Jß 637, welches unten ein Magazin, oben den 
„Wittwensaal" für die Prediger-Wittwen enthielt, ist 1878 ab- 
gebrochen. 

5. Dom. 

Die Geistlichkeit und die Kirchenbeamten des Dom hatten von 
Anfang an eine große Anzahl von Grundstücken in der Umgebung 
desselben zu ihrer Verfügung"). 

An der Nordostseite des Dom-Kirchhofes lag der Bischofshof, 
mit einem großen Garten, welcher sich bis zur Mühlenstraße er- 

ls) vgl. Wehrmann, Mittheilungen über das ehemalige Lübeckische Domcapitel, 
in der Zeitschrift des Vereins für Lüb. Gesch. u. Alterthums!. Bd. 3. Lübeck 1876 



80 

streckte. Nachdem das Grundstück 1819 in das Eigenthum des 
Senators Mentze übergegangen war, wurden die alten Gebäude 
abgebrochen, und ein neues Haus an der Mühlenstraße — M.-Q. 
Xi 873 — erbaut. 

Neben dem Bischofshofe, an der Ecke der Munsterbahn — 
Xk 856 — lag die Domprobstei, deren Gebäude jetzt von der 
höheren Bürgerschule benutzt werden. 

An der Ecke des Fegefeuers, da, wo jetzt das Waisenhaus 
steht — Xi 854 - lag die Dechanei. 

Die Domherren - Curien lagen auf der Parade — Xi 950', 
951, 952, (nach Abbruch der Gebäude 1823 mit dem Garten des 
Waisenhauses vereinigt), 953, 954, 955, 956, — dem Pferde- 
markt — Xi 957, 958 — und der kleinen Pfaffenstraße - Xs 917 
die übrigen dem Kapitel gehörigen Grundstücke am Bauhofe, in 
der Hartengrube, dem Fegefeuer und der kleinen Pfaffenstraße, wo- 
selbst die Häuser Xi 915, 916, welche im 15. Jahrhundert in das 
Eigenthum der Kirche gelangten, als Papen - Collatien bezeichnet 
werden. Ein Haus in der Mühlenstraße — jetzt M.-Q. X 905 
— besaß die Dom-Kirche von 1521 — 1535. 

In der oben an der Nordseite der Hartengrube belegenen 
Curie wohnten u. A. um 1366 der Canonicus Everhard von 
Mohren, in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ein Domherr, 
welcher Doctor der Theologie war, denn sie wird um jene Zeit 
„des doctors hov in der Hilgen scrifft tom dome" genannt. Die- 
selbe nahm bei Einführung der Reformation, 1530, der Rath in 
Beschlag, und bestimmte sie zur Wohnung des evangelischen Pastors, 
was sie auch seitdem geblieben ist. In neuerer Zeit hat sie in den 
Jahren 1829/30 und 1879 einen Umbau erfahren. 

Hier wohnten: 
Pastor Johann Henrich Carstens, 1785, st. 1829, 21. Jan. 
Pastor Johann Friedrich Petersen, 23. Sept. 1830, st. 1845, 13. Mai. 
Pastor Johann Friedrich Petersen junr., 1845 — 1852. 
Pastor Johann Heinrich Zietz, 1852- 1879. 
Pastor Eginhard Friedrich Petersen, seit 1879. 

Das Haus an der Nordseite der Effengrube - X 800 - 
kauften die Vorsteher der Dom-Kirche 1567 von Hinrich Schepenstede. 

Hier wohnten: 
Pred. Johann Friedrich Petersen, d. Aclt., 1827 Pastor, bis 1830. 
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Pred. Johann Friedrich Petersen, d. Jung, (der nach seiner Er- 
wählung 1827 zunächst miethweise in dem Hause Jß 862 
am Domkirchhofe gewohnt hatte) 1830—1815. 

Pred. Friedrich Peter Ludwig Luger, seit 1816. 
Eine fernere Predigerwohnung war das daneben liegende, ur- 

sprünglich dem Tomcapitel gehörige iittb, wie es scheint, schon 
früh an die Dom-Kirche übergegangene Haus am gr. Bauhof Jß 823. 

In demselben wohnten: 
Pred. Philipp Peter Schröder, st. 1808, 5. Nov. 
Pred. Heinrich Friedrich Niemeyer, 1809, st. 1853, l. März. 

Nach dein Tode des Letzteren wurde der zu dem Hause ge- 
hörige Garten dem Predigerhause iu der Effengrube, Jß 800, zu- 
gelegt, das Haus selbst aber verkauft, und dafür das bereits im 
Herbst 1851 angekaufte in derselben Reihe am gr. Bauhofe etwas 
weiter nördlich gelegne Haus — 821 —, welches ebenfalls 
früher dem Domcapitcl gehört hatte, zur Predigerwohnung bestimmt. 

Hier wohnten: 
Pred. Peter Nicolaus Heinrich Carstens, 1851, st. 1862. 
Pred. Carl Ferdinand Grautoff, 1862, st. 1863, 31. Mai. 
Pred. Eginhard Friedrich Petersen, 1863-1879- 

Im Jahre 1879 wurde auch dieses Haus wieder verkauft, und 
wurde der westliche Theil des Pastorathauses in der Hartengrube 
zur Wohnung für den zweiten Prediger ausgebaut. Hier wohnt 
seit März 1880 Pred. Carl Hans Heinrich Aereboe. 

Wohnungen für die Prediger-Wittwen sind am Dom nie gewesen. 

Außer an den fünf Hauptkirchen waren von der Reformation 
an bis in unser Jahrhundert noch drei Geistliche an Nebenkirchen 
angestellt. 

Einer war für das Burgkloster, das Heil.-Geist-Hospital und 
das Pockenhaus bestimmt, und sollte zugleich, wie die Kirchenordnung 
jagt16): „alse eyn notknecht gebrucket werden, wor ein Cappellan, 
eyn, twe, dre, edder veer weken thonr högesten, werdt fehlende 
Vnde ock wohr nie yn der pestilentie nicht genoch hadde an denn 
anderen Cappellanen." 

Der Prediger hatte früher seine Anits-Wohnung im Burg- 
kloster, worauf die noch jetzt vorhandene Bezeichnung des 
„Pastoren-Hofes" deutet, wie auch die Mittheilung"), daß, als der 

1T) Diar. Past. Mar. S. 10. 
6 

16) Kirchenordnung cit. S. 93. 
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Prediger Christoph Daßdorf im Jahre 1G10 vom Schlage getroffen 
worden, sein Nachfolger ML Albert Reimers in die von ihm be- 
nutzte Wohnung gezogen, ihm selbst und seiner Familie aber „oben 
auf dem Kloster ein Ort zur Wohnung angewiesen" sei. Nach dem 
am 11. Juli 1793 erfolgten Tode des Predigers Johann Hake wurde 
dieselbe zu baufällig befunden, und daher seinem Nachfolger Gottlieb 
Nicolaus Stolterfoht eine Wohnungs-Entschädigung gezahlt, für welche 
derselbe bis 1802 im weiten Krambuden Äs 245, dann in dem dem 
Matthaeus Rodde gehörigen in der Breitenstrabe an der Ecke der 
Fischergrube, jetzt M.-M.-Q. Jis 805, telegenen Hause wohnte, auf 
deffen Diele er am 6. Novbr. 1806 von einer französischen Kugel 
getroffen, sein Leben verlor"). — Eine Prediger-Wittwenwohnung be- 
fand sich gleichfalls im Innern der Burg. Der Küster wohnte außer- 
halb, in einem der an der Südseite der Burgtreppe gelegenen kleinen 
Häuser, welche ursprünglich sämmtlich sich im Eigenthum des Burg- 
Klosters befanden, und 1805 verkauft wurden. 

Ferner war am Johanniskloster ein Geistlicher angestellt, der 
seine Wohnung in einem Hause auf dem Johannishofe hatte. Der 
letzte, Pred. Paul Detlev Zieh, starb 1812, 3. Febr. 

Am St. Annen- Armen und Werkhause'") war früher ein 
„Präceptor" angestellt, ein nicht - ordinirter Theologe, welcher an 
Sonn- und Festtagen Vormittags zu predigen, täglich eine Bet- 
stunde zu halten und den Unterricht und die Seelsorge an den 
Bewohnern des Klosters wahrzunehmen hatte. Die Verwaltung 
der Sacramente stand den jüngsten Predigern am Dom und 
St. Aegidien zu. Der Präceptor hatte, wie es scheint, bis gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts, „freye Wohnung'""), vermuthlich 
im Kloster-Gebäude. Später wohnten die Präceptoren in ver- 
schiedenen Gegenden der Stadt. 

Im Jahre 1833 wurde die Stelle in eine Predigerstelle ver- 
wandelt, und wurde das vormalige „Lüneburg's Armenhaus" — 

'«1 Neue Lüb. Bl. Jahrg. 1835. S. 346. 
19) Die Vorsteher des im Jahre 1502 gestifteten St. Annen-Klosters, eines 

Nonnenklosters, kauften 1517 ein Haus an der Ostseite der Mühlenstraße — 
jetzt Johs.-Quart. M 779 — vielleicht als Wohnung für ihren Geistlichen. Das 
daneben liegende Grundstück M 780—782 wird seit 1589 als „papen collatie“ 
bezeichnet, warum? ist nicht ersichtlich, da es sich fortdauernd im Besitze von 
Privatpersonen befunden hat. 

20) Revidirte Ordnung für das St. Annen Armen- und Werkhaus vom 
Jahr 1777. S. 92. 8 8. 
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St. Annenstraße Johs. - Quart. Jß 808 — welches, nachdem die 
Stiftung aus Mangel an Mitteln eingegangen war, 1834 dem 
St. Annen - Kloster überlassen war, zur Amtswohnung für den 
Prediger ausgebaut. 

Hier wohnten: 
Pred. Heinrich Christian Friedrich Bang, st. 1837, 6. Jan. 
Pred. Christian Diedrich Bonaventura von Großheim, 1837—1840. 
Pred. Heinrich Franz Daniel Bang, 1840—1876. 

Nachdem Letzterer pensionirt und die Predigerstelle aufgehoben 
worden, wurde das Haus verkauft. 

111. 

Beiträge zur Lübeckischen Geschichte, 
Von Senator Dr. W. Brehmer. 

I. Die Mbeckischen Dcginenhiiuser. 
Seit dem Beginn des dreizehnten Jahrhunderts wurden in 

den meisten flandrischen Städten sogenannte Beginenhäuser ge- 
gründet, in denen unverhetrathete Frauenzimmer nach gewissen 
Regeln und unter Beobachtung bestimmter gemeinschaftlicher religiö- 
ser Uebungen zusammenlebten; sie ernährten sich größtentheils aus 
eigenen Mitteln oder durch eigenen Erwerb, und hatten nur für 
die Dauer ihres Aufenthaltes in der Anstalt Keuschheit und ord- 
nungsmäßigen Gehorsam zu geloben?) Bei dem häufigen Aufent- 
halt Lübeckischer Kaufleute in Flandern wurden dieselben dort mit 
jenen Stiftungen bekannt und hierdurch zweifelsohne veranlaßt, 
gleiche Anstalten auch in ihrer Vaterstadt zu begründen. Bis zum 
Beginn des vierzehnten Jahrhunderts sind hier deren fünf ent- 
standen, die unter dem Namen conventus sancti Johannis, con- 
ventus sancti Egidii, conventus Cranonis, conventus Crispi 
und conventus domini Yolmari seitdem häufig erwähnt werden. 

Von diesen lag der conventus sancti Johannis an der Ecke 
der JoHannisstraße und des Rosengartens, und zwar an jener 
Stelle, welche jetzt der zum Hause Jß 36, Jae. - Quart., gehörige 
Zimmerplatz einnimmt; der conventus sancti Egidii hatte seinen 

tz Friedrich Oetker Belgische Studien S. 221 und folgende. 
6* 
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Platz an der südwestlichen Ecke der platea Noelis (Stavenstraße) 
und des Aegidienkirchhofs. Der conventus Crispi und der con- 
ventus Cranonis befanden sich beide in der kleinen Burgstraße, 
ersterer in den Häusern Jis 768, 769, 774 und 775, letzterer in 
dem Hause Jä 788, bem jetzigen Siechenhaus. Der conventus 
domini Volmari, der später auch den Namen Catharinenconvent 
führt, lag in der Glockengießerstraße bei der Catharinenkirche Jß 250; 
seit dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts wird er als Schul- 
collegenwittwenhaus verwandt. 

Bon diesen Beginenhäusern sind die ältesten der conventus 
sancti Johannis, welcher in naher Beziehung zu dem St. Johannis- 
kloster gestanden zu haben scheint, und der conventus sancti 
Egidii. Des ersteren wird bereits 1270 gedacht, da in diesem 
Jahre ihm von der Stadt zwei Gärten bei der neuen Mühle über- 
lassen wurden. Des letzteren geschieht nicht, wie Melle in seiner 
gründlichen Nachricht von Lübeck angiebt, erst — 130 t, sondern 
bereits 1297 im ältesten uns erhaltenen Oberstadtbuch (Seite 262 
suh JS 1722) Erwähnung, doch hat derselbe sicherlich schon viele 
Jahre vorher bestanden. Ueber ihre Stifter hat sich bis- 
her Bestimmtes nicht ermitteln lassen; wahrscheinlich werden sie 
nicht von einem einzelnen Bürger, sondern durch ein Zusammen- 
wirken mehrerer Personen ins Leben gerufen sein. 

Anders wird es sich mit dem conventus Cranonis verhalten 
haben, als dessen Stifter Willekinns Crane zu betrachten sein dürfte. 
Derselbe gehörte in der letzten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, 
obgleich er nicht Rathsmann ivar, doch zu den angesehensten 
Bürgern der Stadt; auch wird er zu den Stiftern des Heiligen- 
Geisthospitals zu zählen sein, da unter den Bildnissen, die wohl be- 
reits im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts an der nördlichen Mauer 
der Kapelle des Spitals angebracht sind, sich auch das seinige befindet. 
Die Begründung des Convents muß vor dem Jahre 1284 erfolgt 
sein, da in den mit jenem Jahre beginnenden Oberstadtbüchern 
Eigenthumsübertragungen, die sich auf das Haus beziehen, nicht mehr 
vorkommen. Die Behauptung Melle's, daß die Fundation von dem 
Bischof Burchard bestätigt sei, stützt sich auf eine Notiz in dem von 
ihm eingesehenen, jetzt abhanden gekommenen Administrationsbuch, 
nach welcher früher ein Pergamentbrief jenes Bischofs über die 
Begründung der Stiftung vorhanden gewesen sein soll. 

a) Lübeckisches Urkundenbuch Theil II, S. 33. 



85 

Bestimmteres läßt sich über die Stifter der beiden andern 
Convente angeben. Schon Melle hat unter Bezugnahme aus eine 
im Lübeckischen Urkundenbuch Theil 2 Seite 75 abgedruckte Ein- 
tragung in das Oberstadtbuch vom Jahr 1295 behauptet, daß der 
Stifter des conventus Crispi Johannes Crispus gewesen sei. 
Die frühere Annahme, er habe Mauritius Crispus geheißen, führt 
er mit Recht darauf zurück, daß auf der Diele des Convents eine 
Bildsäule des heiligen Moritz aufgestellt war. Jene Notiz des 
Stadtbuches wird unterstützt durch das Testament des Johannes 
Ertmer vom Jahre 1330, in welchem jener Convent gleichfalls 
conventus Johannis Crispi genannt wird. Wenn nun aber Melle 
ferner die Ansicht ausspricht, der Stifter habe im Jahre 1260 ge- 
lebt und habe damals das Haus begründet, so ist er zu derselben 
ersichtlich nur dadurch veranlaßt worden, daß er in dem ältesten, 
seitdem leider verloren gegangenen Oberstadtbuch in jenem Jahre 
den Namen Johannes Crispus aufgefunden hat. Mit größerem 
Rechte wird als Stifter ein zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
mehrfach in Urkunden erwähnter Johannes Crispus angesehen werden 
dürfen, von dem es dahingestellt bleiben muß, ob er mit dem im 
Jahre 1260 aufgeführten Johannes Crispus ein und dieselbe Person 
ist. Derselbe muß eine hervorragende Stellung eingenommen haben, 
da er, obgleich er nicht im Rathe saß, doch mehrfach in Urkunden«) 
dominus genannt wird, eine Bezeichnung, die damals außer Geist- 
lichen und Rathsmännern nur sehr angesehenen und reichen Per- 
sonen beigelegt wurde. In dem Testamente des Nicolaus Vrowed 
vom Jahre 12894) und des Rudolph Bodiu vom Jahre 1292°) 
ist er zu einem der Testamentsexecutoren ernannt worden, und zwar 
in dem ersteren gemeinsam mit mehreren Rathsmännern; auch 
zählte er zu den wenigen Bürgern, die verpflichtet waren, ein 
Streitroß zu halten«). Seinen Reichthum und seinen frommen 
Sinn bekunden die großen Schenkungen, welche er Klöstern und 
milden Stiftungen zugewandt hat. Dem Heiligen-Geisthospital ver- 
machte er 40 Mark Pfennige zur Unterhaltung dreier Lampen in 
der Krankenstube?) Das Kloster Rehna bedachte er mit einem Ver- 

3) Lübeck. Urkundenbuch Theil IS. 614. Mecklenburger Jahrbücher 25 S. 201. 
*) Lübeck. Urkundenbuch Theil 1 S. 487. 
°) Lübeck. Urkundenbuch Theil I S. 538. 

Lübeck. Urkundenbuch Theil II S. 941. 
’) Lübeck. Urkundenbuch Theil I S. 614. 
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mächtnisse von 192 Mark Pfennigen, deren Renten im Betrage von 
12 Mark anfänglich verschiedenen Nonnen, später dem Kloster selbst 
zufallen sollten8). Dem Cisterzienser «Kloster zu Reinbeck hat er 
Güter in Rosenow und Frauenmark überwiesen, die von ersterem 
wegen ihrer entfernten Lage unterm 13. Mai 1297 an das Kloster 
Rehna verkauft wurden8). Wäre sein Testament erhalten, so würde 
dasselbe unzweifelhaft noch von anderen sehr erheblichen Vermächt- 
nissen zu ähnlichen frommen Zwecken uns Nachricht geben, denn es 
ist nicht anzunehmen, daß sich von allen seinen Schenkungen ander- 
weitig eine Kunde erhalten hat. Johannes Crispus wird 1296 oder 
1297 gestorben sein, weil im Jahre 1298 die Auszahlung der von 
ihm in seinem Testamente hinterlassenen Vermächtnisse erfolgte. 
Da des conventus Crispi bereits im Jahre 1295 im Oberstadt- 
buch Erwähnung geschieht, so muß er denselben noch bei seinen 
Lebzeiten begründet haben. Das Haus, welches er zu diesem Zwecke 
bestimmte, besaß er schon vor dem Jahre 1285, da in dem uns er- 
haltenen Oberstadtbuch über den Erwerb desselben nichts ver- 
zeichnet ist. 

Von dem eouveutus ckomiui Volmari bemerkt Melle, daß 
sein Stifter unbekannt sei. Des Convents geschieht zuerst 1312 
Erwähnung, in welchem Jahre Gerardus de Cigno ihm in seinem 
Testamente die Hälfte seines Bettgeräths vermacht. Da derselbe in 
der ersten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts, also zu einer Zeit, 
da die Person des Stifters noch allgemein bekannt war, stets eou- 
ventus ckomiui Volmari benannt wird, so darf schon aus dieser 
Bezeichnung mit Bestimmtheit geschlossen werden, daß der Stifter ein 
Rathsherr oder ein Geistlicher gewesen ist, denn nach dem Jahre 
1300 wird nur diesen Personen der Titel ckomiuus beigelegt. 
Geistliche besaßen, wenn sie nicht zur bischöflichen Würde gelangten, 
zu jener Zeit meist nicht die Mittel, um größere Stiftungen zu be- 
gründen, es muß daher der ckomiuus Volmarus unter den Rath- 
männern der Stadt gesucht werden. Unter diesen findet sich dazu- 
mal nur einer, der den Vornamen Volmarus führte, nämlich Vol- 
marus 1 de Attendorn, und, daß dieser der Stifter des Convents 
ist, wird bestätigt durch das im Jahre 1322 errichtete Testament 
der Margarethe Clingenberg, in welchem dem eouveutus ckomiui 

8) Lübeck. Urkundenbuch Theil I S. 625. 
°) Mecklenburger Jahrbücher 25 S. 201. 
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Volmari de Attendorn ein Vermächtniß ausgesetzt ist, sowie 
dadurch, daß nach dem Oberstadtbuch Volmarus de Attendorn 
1301 das Haus kaufte, in welchem später der Convent bestand. Es 
findet sich nämlich in jenem Jahre folgende Eintragung: Volmarus 
de Attendorn emit ab Hassone apud sanctam Katharinam 
domum quandam sitam apud chorum beate Katerine. Ueber 
späteren Eigenthumswechsel jenes Hauses enthalten die Oberstadt- 
bücher keine Angaben. Volmarus I de Attendorn ist nach aller 
Wahrscheinlichkeit 1305 gestorben. Zu Anfang dieses Jahres (12. 
Januar) wird er noch in einer Urkunde des Lübecker Domkapitels, 
die sich aus eine von ihm in der Petrikirche begründete Vicarie be- 
zieht, als lebend erwähnt. Der mit ihm gleichnamige und öfter 
mit ihm verwechselte Volmarus II de Attendorn ist erst im 
Jahre 1312, also zu einer Zeit, wo der eonventu8 domini Vol- 
mari bereits bestand, zu Rathe gewählt. 

Die in den Conventen wohnenden Frauen führten neben dem 
Namen Beginen auch denjenigen der „Willigen Armen"; wenigstens 
werden sie mehrfach in Testamenten, z. B. in dem 1350 errichteten 
des Marquardus Langheside, unter diesem Namen erwähnt. Sie 
gehörten zumeist den unteren Ständen an, vornemlich zogen 
sich die alten Dienstfrauen der Patricierfamilien dorthin zurück, 
doch fanden sich unter ihnen bisweilen auch Frauen aus den ange- 
sehenen Familien der Stadt. Ueber die Zahl der in den einzelnen 
Häusern wohnenden Beginen und über die Satzungen, denen sie sich 
zu unterwerfen hatten, haben sich Angaben nicht erhalten. Be- 
kannt ist nur, daß die Aufsicht in jedem Convente von einer 
Meisterin geführt wurde und daß diese gemeinsam mit zwei Bür- 
gern, die Vorsteher genannt werden, auch das Vermögen des Con- 
ventes zu verwalten hatte. Die Insassen behielten nach ihrem 
Eintritte ihr Vermögen und blieben berechtigt, über dasselbe sowohl 
bei Lebzeiten als auch letztwillig zu verfügen. So gehörte der Begine 
Taleke Witmack seit 1322 das auf dem langen Lohberg subA°347 
telegene Haus ihres Vaters, sie verkaufte es 1341 ihrem Bruder 
Nicolaus Witmack und erbte es von diesem 1343. Für ihre Woh- 
nung werden die Beginen in der Regel eine Zahlung nicht zu leisten ge- 
habt haben, doch ergiebt sich aus einzelnen Eintragungen des Nieder- 
stadtbuchs, daß bisweilen eine Miethe zu zahlen war: so vermiethet 
1461 Geseke Koninge, Meisterin des Katharinenconventes, einer Frau 
eine Wohnung daselbst auf Lebenszeit. Ihren Unterhalt, den wohl eine 
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jede für sich zu bestreiten fjatte, gewannen die Beginen aus den 
Erträgnissen ihres Privatvermögens und den zahlreichen milden 
Gaben, die ihnen namentlich in Testamenten, und zwar vielfach 
nicht dem ganzen Convente, sondern jeder Insassin desselben für 
sich zugewiesen wurden, und aus dem Verkaufserlös der von ihnen 
gefertigten Arbeiten. Wie in andern Städten, so werden sie sich 
auch in Lübeck vornemlich mit der Weberei beschäftigt haben, 
wie sich denn in Bezug auf den unmittelbar beim Aegidien- 
convent belegenen Segebergs-Convent, der im Laufe der Zeit 
den Charakter eines Beginen-Convents angenommen zu haben 
scheint, aus dem Jahre 1480 folgende auch in Bezug auf das 
Lübeckische Wappen beachtenswerthe Eintragung im Niederstadtbuch 
findet: 

Witlick zy, dat de ersame rad to Liibeke umme mit, 
vromen unde wolvart des gemenen besten erer keiserliken 
stad Lubeke den gestliken susteren in s. Michaelis convente 
by s. Ilten belegen sunte Augustini Ordens wesende, anders 
hern Johans Segeberges convent genomet, unde ok eu sulves 
to gude gegunt, gestadet unde mildichliken togelaten heft, 
drierleye sorte van lakene to makende, so se darvan etlike 
alrede geinakede lakene vor den radstol vor ogen brachten to 
bezecnde. Darupp de ersame rad sodaner lakenen halveu 
besloten, bewillet unde belevet heft in dessen nabescreven 
wyse, dat men dat beste laken tekenen schal mit eneme arne 
mit eneme dubbeldcn hovede uppe enen zyden unde uppe 
der anderen zyden dat lubesche schilt. Dat andere laken 
darnegest best wesende mit eneme arnde ok mit eneme 
dubbelden hovede unde en klene schilt vor der borst hebbende. 
Unde dat derde laken dat legeste unde geringeste mit deine 
lubeschen schilde allene to tekende. Unde sodane lakene 
krampen scholen hebben in der lenge twyntich eilen en verndel 
myn edder meer unvorfenklik, unde scholen wesen dree eilen 
breet myn en verndel ock unvorfenklik dergeliken. Unde 
Hans Flyern an, Hiurik Hovemann, Hinrik Hemmelman, be- 
setene borger to Lubeke, hebben vermiddelst eren uthge- 
streckeden armen unde upgerichteden lyfliken vingeren sta- 
veder ede to den billigen swerende vorrichtet, dat se na 
ereine besten vermöge darup zeen willen, dat sodane lakene 
na ereme werde und nicht arger, dan alze da#- vor ogen ge- 
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toget zin, gemaketund van en gesegelt scliolen werden. linde de- 
sulven crbenonieden personell, de de lakene inaken, scholen ere 
merk linde tekcn in sodane lakene mede maken linde werken. 
Screven van bevele des rades, am Sonnavende na Alle Godes 
billigen (4. Nov). Io. B(racht) notarius subscripsit. 

Nach der Reformation wurden die Beginenhäuser zu weiblichen 
Armenhäusern umgestaltet. 

2. Der älteste Mbeckische Schiiheiiplah. 

In seiner Geschichte des alten Lübeckischen Schützenhofes bemerkt 
der verstorbene Professor Deecke, daß im Mittelalter öfter eines 
vor dem Burgthor belegenen Papagoyenboms gedacht wird. Wann 
solches geschehen und wo derselbe belegen gewesen ist, hat er anzu- 
geben unterlassen, und doch sind Mittheilungen hierüber nicht ohne 
Interesse. 

Soweit bisher zu ermitteln war, geschieht des Papagoyen- 
boms zuerst in einer Eintragung des Oberstadtbuchs vom Jahre 
1475 Erwähnung, welche lautet: 

Taleken Kastorpes mylder dechtnisse, Engelbrecht, Ge- 
seken Castorpes, Hanses elichehussfrouw, vnde Hanse Vickynck- 
husen hefft gegeven in synem testamente Engelbrecht Vickyng- 
husen eynen garden, genomet de Apenborch, belegen buten 
dem Borchdore, so desulffte belegen is nicht verne van dem 
Papagoyenbome by der Kerchryngs garden. 

Daß derselbe in der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts noch 
bestanden hat, ergiebt sich aus der nachfolgenden Eintragung aus 
dem Jahre 1542. 

Tho den Vormünder en Anneken Stricks vnde erer dochter 
Eiseben is gekomen eyn hoppenhoff mit dem kleynen krut- 
garden buten deine Borchdore belegen bi dem Papengoyen- 
bome. 

Unter Papagoyenbom ist das hölzerne Gerüst zu verstehen, 
auf welchem der abzuschießende Vogel aufgerichtet wurde. Der zu 
demselben gehörigen Schießbahn (Schottbahn) wird noch 1587 ge- 
dacht, doch darf hieraus wohl nicht unbedingt gefolgert werden, 
daß damals die Vogelstange selbst noch gestanden hat und zum 
Vogelschießen benutzt ward. 
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Von der Apenburg, welche aus einem Lustgarten mit einem 
kleinem Gartenhause bestand, für welches zu jener Zeit im Stadtbuche 
regelmäßig die Bezeichnung Bergfrede vorkommt, heißt es 1600, 
daß sie unniittelbar dem Garten des Dr. Watermann benachbart 
gewesen sei. Ueber die Lage des letzteren giebt die nachfolgende 
Eintragung in das Oberstadtbuch vom Jahre 1585 nähere Auf- 
klärung. 

Der achtbare Theodoricus Watermann Doctor hefft ge- 
hofft van David Menne als volmechtigen des testamentes 
weilanth herrn Peter Vrimersheim Pastorn tho Sanct Jacob 
einen bomgarten allernegest der Therbruggen vor dem Borch- 
dore bi der Schottbahnen. 

Daß unter Theerbrugge eine Anlegebrücke beim Theerhofe 
zu verstehen ist, wird dadurch bestätigt, daß es 1587 im Stadt- 
buch heißt: 

Plans von Stilen helft gehockt von Hinrich Schepenstede 
einen garden belegen vor dem Borghdore vp der Schottbahne 
bi dem Teerhave. 

Da bei den Abgrabungen, welche in den letzten Jahren zur Er- 
weiterung unseres Hafens stattgefunden haben, festgestellt ist, daß sich 
der alte Theerhof, der erst im -Anfange des siebzehnten Jahrhunderts 
bei den danials ausgeführten neuen Befestigungsanlagen verlegt ist, in 
unmittelbarer Nähe der jetzigen Hafenmeisterwohnung befunden hat, so 
kann es keinem Zweifel unterliegen, daß der Papagoyenbom an der 
südwestlichen Seite der Durgthor-Freiweide unmittelbar östlich neben 
den dort errichteten Gartenhäusern belegen gewesen ist. Die Gegend 
um denselben war schon im fünfzehnten Jahrhundert dicht mit 
Gartenhäusern besetzt; es wird daher nur mit Armbrüsten oder 
Bogen nach dem Vogel geschossen sein, wie denn auch in Rostock 
im Jahre 1580 die Gesellschaft der Landfahrcr Krämer-Compagnie, 
die dort das öffentliche Vogelschießen abhielt, sich dahin einigte, daß 
nur mit Bogen geschossen werden solle (cfr. Mecklenburger Jahr- 
bücher 7 pag. 207). Dies erklärt es auch, daß, als man in der 
Mitte des sechszehnten Jahrhunderts Hierselbst beschloß, sich beim 
Vogelschießen des Feuerrohrs zu bedienen, ein neuer Schützenplatz 
beim Reuterkrug unmittelbar vor dem Holstenthor hergestellt wurde. 

Eine eigene Schützengesellschaft, wie solche schon im Ausgange 
des fünfzehnten Jahrhunderts in Wisniar und Rostock vorkommt, 
wird in Lübeck bis zur Mitte des sechszehnten Jahrhunderts nicht be- 
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standen haben, denn es geschieht einer solchen weder in den Chro- 
niken noch auch, worauf ein besonderer Werth zu legen ist, in den 
Testamenten Erwähnung; letzteres aber würde, wenn eine solche 
vorhanden gewesen wäre, unzweifelhaft geschehen sein, da jene Ver- 
einigungen regelmäßig nicht nur weltliche sondern auch geistliche 
Zwecke verfolgten und da es üblich war, solchen Vereinen, wenn 
man ihnen angehörte, letztwillig eine Gabe zu hinterlassen. 

Da von der Apenburg, welche in unmittelbarer Nähe des Papa- 
goyenboms gelegen hat, berichtet wird, daß auf ihr die Patrizier 
im fünfzehnten Jahrhundert alljährlich das Maifest feierten, so darf 
wohl angenommen werden, daß das Schießen nach dem Papa- 
gopenvogel zu den Festlichkeiten gehörte, welche sie bei jener Ge- 
legenheit veranstalteten, und daß die Betheiligung au demselben 
auf ihre Genossen beschränkt war. 

:r. Die broiMNkn Iacramrntsliäuschen unserer Kirchen. 

Zu den schönsten Zierden der Marienkirche gehört bekanntlich 
das an der Nordseite des Altars aufgebaute Sacramentshäuschen. 
Ueber die Errichtung desselben ist der nachfolgende im Archiv der 
Kirche aufbewahrte Vertrag abgeschlossen worden: 

Witlik sy, dat int jar MCCCCLXXVI des vridages vor 
sniite Michele de crsanie her Hinrik Kastorpp vnde her 
Ludeke Bere, vorstendere vnser leven Vrouwen kerken to 
Lubeke, vnde her Pawel Slagge, werkmester darsulves, synt 
overeenkomen unde liebben vordinget myt den bescheden 
mannen Klawes Ruwese und Klawes Gruden, dat se scholen 
unde willen bereden dat Sacramentes hus to dem Corpus unde 
den vote dar vnder, dat rede ghegoten vnde betald is, myt 
allen masselryen twe edder dre woninghe hoch, so des nod 
unde behuff is na uthwisinge des holtwerkes, dat dar alrede 
to ghesneden unde ghemaket is, dat to beredende unde to 
tzirende na ereil besten vif synnen van creme eghenen 
myssinges tuge, afgank, kost unde schaden uppe ere egliene 
eventur. Unde wan dit berede is, so wille wij vorstendere 
vorbenomed edder unse nakonielinge den bescheden mannen 
Klawes Ruwese vnde Klawes Gruden geven van eynem jewelken 
lispunde redes Werkes sos mark lubesch, vnde wes men noch 
van bilden, van holte edder ander masselryen noch snyden 
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mot unde nichten is, dat willen wy verwundere van des godes- 
liuses wegen bekosten nnde betalen. Jodock is bevorwordet 
unde besproken, oft en dit vorscreven sacramentes bus myt 
deine werke darto behorende tho kostet in de band werde, 
so dat se sik in der warbeit myt den sos marken van dcme 
lispunde tho gevende nicht bekohlen konden unde myt ereil 
schaden were, wes denne Klawes Ruwesee in loven seggende 
werd, sulk ghebreck, uppe dat wy eren schaden io nicht be- 
glieren, darvmme wille wy uns myt en gudliken unde left- 
liken vorgan. Yurdermer so hebben sik de ersamen Klawes 
Ruwesee unde Klawes Grude vnder sik malkander vordragen 
unde overeenkamen van dessulven Werkes wegen, so, wan dat 
vullenkomen unde rede is, so schal men aftrecken alle unkost, 
dat sy knechteten, kost, holt, kaleu unde alle werktouwe 
unde myssink, dat darto körnen is, myt deme affgange unde 
alsus alle ander unkost, unde was dar denne overblifft, dat 
men wynninge rekenen mach, dar aff schal hebben Klawes 
Grude de twe penninghe unde Klawes Ruwesee den drudden 
penningh. Des wil Klawes Ruwesee nicht verbunden wesen in 
deine vorscreven werke myt der band to vilen edder to ar- 
beidende, he en vvillet denne don myt guden willen, doch myt 
gudeme rade unde vorderinghe, wor des to dornte is, nicht 
utghesunderget wesen, men myt den besten sik darane to 
bewisende. Unde dat dit duss, so vorscreven is, van beiden 
delen belevet unde myt guden willen vullentogen is, so is 
desser scriff'te twe alleyns ludcnde, de me uth der anderen 
by a b c d ghesneden, dar aff de ene by her Pawel Slaggen, 
werkmestere, unde de andere by Klawes Ruwesee unde by 
Klawes Gruden vorgkescreven. 

Auf der Rückseite: Tzarter over de sacristie in Marienn 
Kercken uppgerichteth. 

Da in dem obigen Vertrage Nikolaus Nuweße, der im Ober- 
stadtbuch auch Nikolaus RugHese heißt und als Goldschmied bezeichnet 
wird, stets an erster Stelle erwähnt wird, und da ihm, obgleich er nur 
seinen Rath ertheilen sollte und nicht verpflichtet wurde, an der 
Ausführung der Arbeit sich selbst zu betheiligen, der dritte Theil des 
Verdienstes zugebilligt ward, so darf wohl angenommen werden, 
daß von ihm der Plan zu dem Saerameutshäuschen angefertigt 



tzs 

ward, und daß dem Nicolaus Gruden, der Erzgießer war, nur die 
Ausführung der Arbeit oblag. 

Nach einer Aufzeichnung in der Chronik des Bergenfahrers 
Kersten van Gehren ward das Sacramentshäuschen 1479 octava 
visitationis (9. Juli) in der Kirche aufgestellt; die Kosten werden 
von ihm auf 4000 Mark angegeben. Dies ist jedoch nur an- 
nähernd richtig, wie sich aus der nachfolgenden in das Rechnungs- 
buch der Marienkirche aufgenommenen Abrechnung ergiebt. 

Item a. 82 des Donnerdages vor sunte Rertolomeus 
daghe vorsloge wy, dat dat sacramentes hus gekostet bellt. 
Int erste dat wy Clawes llugese vnde Clawes Kruden geven 
hebben summe 2479 l 3 st- Item noch dat darto körnen is 
an kopper, dat wy betalt hebben, 192 # 4 st. Item to snydende 
dat bildevverk, darna al ding gaten wart, kostete in al 
151 I) 10 st Item geven vor den Vot, dar id huss uppsteit, 
to murende, vor de anker an dat huse, dat hus to makende, 
dar men in got, unde ander Unkosten 27 (, ��Item kostede de 
gardine to guldende mit den blomen to makende in al 28 $. 
Item geven vor golt, dar dat Hus mede verguldet wart, ane 
id arbeit 234 Summa in al bouenscreven 3112 A 2 st- 

Von den hölzernen Modellen, welche für die Gußformen an- 
gefertigt wurden, befindet sich noch eine große Anzahl im Verwahr- 
sam der Marienkirche. Ein glücklicher Zufall hat es verhindert, daß 
diese nicht die alleinigen Zeugen von der Kunstfertigkeit der Meister 
des Sacramentshäuschens geblieben sind. Im Jahre 1817 hatte 
nämlich die Vorsteherschaft der Marienkirche, welche der Ansicht 
war, daß die Schönheit des Quellinischen Altars durch das alte 
nur an früheren Aberglauben erinnernde Sacramentshäuschen sehr 
beeinträchtigt werde, den Beschluß gefaßt, dasselbe abzubrechen und 
als altes Metall zu verkaufen. Zu diesem Behufe waren bereits 
Verhandlungen mit einem Hamburger Kaufmann eingeleitet. Die- 
selben zogen sich jedoch in die Länge, weil man sich über den Preis, 
der für das Pfund des vorhandenen Metalls bezahlt werden sollte, 
nicht einigen konnte. Schon war die Vorsteherschaft gewillt, ihre 
Forderung zu ermäßigen, als der spätere Bürgermeister Roeck zu- 
fällig Kunde von der Sachlage erhielt, und in einem Aufsatze, den 
er in *A:: 92 der Lübecker Anzeigen vom Jahre 1817 einrücken ließ, 
Verwahrung gegen den Verkauf einlegte. Er zog sich hierdurch 
freilich den höchsten Zorn der Vorsteherschaft zu, der' in einer Er- 
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klärung in Jts 94 der Anzeigen zum Ausdrucke gelangte, doch der 
Verkauf unterblieb, und das Sacramentshäuschen war für die Zu- 
kunft gerettet. 

Nach dem Vorgänge der Marienkirche wurden bald darauf 
auch für die Aegidienkirche und die Petrikirche ähnliche aus Bronze 
gegossene Sacramentshäuschen durch den Erzgießer Arndt Bkußmann 
angefertigt. In ersterer Kirche ist dasselbe nach den Angaben, die 
Kersten van Gehren in seiner Chronik gemacht hat, schon 1478 
aufgestellt, für dasselbe soll eine Summe von noo£ verausgabt 
sein. Bald darauf ward auch an die Herstellung eines Sacraments- 
häuschens für die Petrikirche gedacht, denn Hans Kyl vermachte in 
feinem 1484 errichteten Testament zum Gusse desselben einen großen 
Mörser. Vollendet wurde es 1487, da in diesem Jahre die Vor- 
steher der Petrikirche in ihrem Buche verzeichneten: Ilern amio 
1487 do wart dat sacramenteshuyss tho suute Peter vpge- 
richtet linde kostede boven XIII C Mark, hyr dede wy tho 
den vorstenderen van des werkhuses wegen alse her Dyrik 
Basden unde Moryss Dyman XC mark unde dat ander gelt 
wart dartho gegeven van guden vrunden unde van bürgeren. 
Unmittelbar nach der Vollendung ward Arndt Btußmann, wie eine 
Einzeichnung in das Niederstadtbuch berichtet, weil er die Arbeit 
nicht „von alsulken guden gude unde kopper, alse dat wesen 
scholde, minder vele blyes unde andere materiell darto gedan, 
allikewol syk vor gudt kopper betalen laten“, von dem Rathe 
in schwere Strafe genommen. 

Diese beiden Sacramentshäuschen werden wohl bald nach 
der Reformation aus den Kirchen entfernt sein, da ihrer in den 
Beschreibungen, die aus dem siebzehnten Jahrhundert stammen, 
nicht mehr gedacht wird. 

Von einem bronzenen Sacramentshäuschen, das sich in der 
Domkirche an der Südseite neben der Taufe befand, weiß man 
nur, daß es 1684 entfernt, und daß sein Erz zum Guß der großen 
Pulsglocke, den 1699 der Churbrandenburgische Stückgießer Joachim 
Hannibal ausführte, verwandt ward. 

4. Ein Injurienproceh aus dem Jahre 1714. 

Als im Jahre 1714 der damalige Eigenthümer der Weber- 
koppel Adde Severin auf den zu jenem Gehöfte gehörigen Wiesen 
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das Buschwerk bis unmittelbar an die Wakenitz hatte abhauen lassen, 
erhoben die derzeitigen Wallbürger, denen die Aufsicht und die 
Unterhaltung der städtischen Festungswerke oblag, hiergegen Wider- 
spruch, indeni sie behaupteten, daß das Buschwerk auf sämmtlichen 
mährend des Winters von der Wakenitz überflutheten Uferstrecken der 
Stadt zustehe und von ihnen zur Ausbesserung des Walles zu ver- 
wenden sei. Auf ihr Ersuchen verfügten die Herren des Marstalls, 
daß die Frage, wem der Busch am Wakenitzufer gehöre, zur Ent- 
scheidung des Rathes zu verstellen sei, und daß, bis diese erfolgt, 
das abgehauene Holz an Ort und Stelle verbleiben solle Trotzdem 
ließ Severin dasselbe durch seine Leute abfahren und zur Dichtung 
vorhandener Knicke verwenden. Sobald solches die Wallbürger er- 
fuhren, schickten sie ihrerseits Arbeiter nach der Weberkoppel, ließen 
von diesen die Zäune wieder auseinanderreißen und das Holz zur 
Stadt auf die Wälle fahren. Hiergegen ward Severin bei dem 
Rathe vorstellig. In der von ihm unterzeichneten Eingabe beschul- 
digte er die Wallbürger eines spoliums, bat, sie dieserhalb zu be- 
strafen und sie gleichzeitig zu verwarnen „daß sie hinführo ihre 
„Hände nicht weiter, als Ihnen gebühret, ausstrecken sollten, damit, 
„was sie selbsten zum Schrecken der Verletzer der Wall-Bäume an 
„ihre Pfähle aus die Wälle malen lassen, von ihnen selbsten an 
„andern Orten nicht dürfe exerzieret werden." Durch diese letztere 
Aeußerung, die dadurch, daß der Rath ihnen die Beschwerde des 
Severin zur Verantwortung abschriftlich zugestellt hatte, zu ihrer 
Kunde gelangt war, fanden sich die Wallbürger schwer beleidigt, 
denn auf den ani Walle aufgestellten Tafeln waren diejenigen, 
welche die dort wachsenden Bäume beschädigten, mit dem Abhauen 
ihrer Hand bedroht. Deshalb erklärten sie in einer dem Rathe ein- 
gereichten Vorstellung die Aeußerung des Severin „pro atrocis- 
sima injuria“ und baten, ihn für solche „infame Injurie" zu einem 
öffentlichen Widerruf zu verurtheilen; zugleich fügten sie hinzu, daß, 
wenn der Rath ihnen eine solche Genugthuung nicht verschaffe, sie 
sich an die gesammte Bürgerschaft wenden würden, weil sie „am 
Walle nicht vor sich sondern nomine ihres Collegii" säßen. Da 
der Rath die beiden Eingaben, ohne sich auf die angeblichen In- 
jurien weiter einzulaffen, an die Herren des Marstalls und des 
Walles verwiesen hatte, damit diese durch eine an Ort und Stelle 
vorgenommene Besichtigung feststellten, ob die Büsche auf den der Stadt 
zuständigen Ländereien gehauen seien, so wandten sich die Wall- 
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bürger, die inzwischen erkundet hatten, daß die Eingabe des Severin 
von dem Ober- und Niedergerichtsprokurator Peter Andreas Haecker 
verfaßt sei, an die bürgerlichen Collegien und riefen deren Ver- 
mittlung an. Diese zögerten nicht, dem Ersuchen Folge zu geben. 
In einer unterm 20. März 1714 dem Rathe zugestellten Eingabe 
führten sie aus, daß eine den Wallbürgern zugefügte Beleidigung, 
da dieselben von den bürgerlichen Collegien ernannt worden, auch 
gegen die letzteren gerichtet sei; sie verlangten deshalb, daß der 
Concipient, der die bürgerlichen Collegien „zu infamen Leuten" 
gemacht habe, wegen seiner „Schandschrift", damit er künftig die 
bürgerlichen Collegien honetter tractire, seiner beiden Procuraturen 
entsetzt werde. Der Rath decretirte hierauf unterm 14. April, daß 
das Supplicatum „den Herren des Gerichts zugestellt werde, die 
„werden Peter Andreas Haecker über dasselbe vernehmen, und ob 
„er sich zum Concipienten des Supplicats Adde Severin contra 
„die Wallbürger bekenne, auch ihm auf den Fall ihm wegen der 
„darinne enthaltenen unziemlichen und anzüglichen Schreibart zu 
„einer billigmäßigen Satisfaktion der Wallbürger anhalten, dabei 
„aber Ein Hochwürdiger Rath sich die Gerichtsstrafe per expressum 
„reservirt haben, wie, wenn solches geschehen, werden gedachte 
„Herren in der Wallbürger und des Peter Andeas Haeckers Gegen- 
„wart die Injurien in dem questionirten 8upplicato deliren und 
„solcher Gestalt dieselbe gänzlich aboliren." 

Obwohl bereits vor Ausfertigung dieses Rathsbescheides der 
Prokurator Haecker, welcher durch Krankheit am Ausgehen ver- 
hindert war, einen Bevollmächtigten an die sämmtlichen wort- 
führenden Aelterleute der bürgerlichen Collegien und an die Wall- 
bürger abgesandt und ihnen hatte erklären lassen, daß es 
nicht in seiner Absicht gelegen habe, die Wallbürger zu beleidigen, 
weshalb er von einem weiteren Verfahren gegen ihn Abstand zu 
nehmen ersuche, so beruhigten sich doch die bürgerlichen Collegien nicht 
bei dem ergangenen Decrete; sie erklärten vielmehr in einer neuen 
unterm 19. April dem Senate zugestellten Eingabe, daß sie sich mit 
einer „billigmäßigen Satisfaction und einer Abbitte" nicht be- 
gnügen könnten, vielmehr darauf bestehen müßten, daß Haecker, da 
die von ihm vorgebrachten Injurien „hoc casu atrocissime et 
infamie“ seien, seiner Prokuraturen entsetzt werde. 

Diese Eingabe ward Haecker von dem Rathe zur Verantwortung 
zugestellt. In einer unterm 28. April ausgefertigten Schrift 
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räumte er sein Vergehen offen ein, versuchte es aber damit zu ent- 
schuldigen, daß er wegen Krankheit den Inhalt jener Eingabe nicht 
genau habe beurtheilen können, daß von Adde Severin das Con- 
cept derselben mehrfach abgeändert sei, und daß er sie seinerseits 
nicht unterzeichnet habe; ferner hob er hervor, daß er die Eingabe 
„als advocatus in extrajudicialibus" abgefaßt, und daß diese 
seine Thätigkeit in keinerlei Beziehung zu den ibm übertragenen 
Procuraturen stehe; schließlich erklärte er, daß er bereit sei, den 
Wallbürgern, gegen die er nichts schlechtes wisse, sein Bedauern 
über die von ihm in der Eingabe gebrauchten Ausdrücke auszu- 
sprechen, und bat, die Sache hierbei beruhen zu lassen. 

Die bürgerlichen Collegien, denen diese Vorstellung mitgetheilt 
ward, und'deren Aelteste inzwischen durch Freunde des Haecker ge- 
wonnen waren, erklärten unterm 28. Mai, daß sie auf ihr 
Begehren, Haecker solle von seinem Dienste und Brod gebracht 
werden, ferner nicht mehr bestehen wollten „sintemalen dadurch 
seine Frau und Kinder am meisten leiden würden", daß sie aber 
verlangen müßten, Haecker solle vor dem Rathe in öffentlicher 
Audienz im Beisein der Wallbürger seine Injurie widerrufen, und 
außerdem zu Gunsten des St. Annen-Klosters in eine Geldstrafe 
von mindestens 600 «$ verurtheilt werden. Hieran knüpften sie 
noch das Ersuchen, der Rath möge eine Verordnung dahin ergehen 
lassen, daß, wenn in Zukunft dem Rathe Injurien enthaltende Ein- 
gaben auch gegen Privatpersonen übergeben werden sollten, die- 
selben unter Auferlegung einer Strafe gegen den Bittsteller und 
den Verfasser sofort zurückzugeben seien, und daß dem dirigi- 
renden Bürgermeister aufgegeben werde, solche Schriften in seinem 
Hause nicht anzunehmen. 

Ohne auf das letztere Ersuchen weiter einzugehen, verurtheilte 
der Rath unterm 8. Juni Haecker zur Zahlung einer Geld- 
strafe von 100 »$ und zur Leistung einer Abbitte vor dem Ober- 
gericht oder vor einer Senatscommission. Letzterer Auflage kam 
Haecker dadurch nach, daß er vor zwei Mitgliedern des Rathes 
unterm 18. Juli erklärte „daß er solche in dem Lupplieato ge- 
„setzte harte expressiones nicht aus übler Intention, die Wall- 
„bürger zu beschimpfen und zu injuriiren, geschrieben habe, sondern 
„daß er vielmehr solches sehr bedaure und ihm leid sei. Und des- 
„megen er will gebeten haben, daß sie ihm solches christlich ver- 
„zeihen mögen, wie er denn von den verordneten Wallbürgern 
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„nichts als, was der Ehre gemäß, zu sagen wisse, und sie aller 
„Wege für redliche und honette Leute gekannt und gehalten habe, 
„auch dieselben noch dafür erkenne und halte." 

Die Wallbürger scheinen bei der Leistung dieser Ehrenerklärung 
nicht gegenwärtig gewesen zu sein. 

5. Die Soldatemmruhen im Jahre 1796.*) 
Weniger zum Schutze gegen äußere Feinde, als zur Aufrecht- 

haltung der Ordnung im Innern der Stadt und zur Abwehr der 
aus den benachbarten Ländern eindringenden Landstreicher unter- 
hielt die Stadt bis zu ihrer Einverleibung in das französische 
Kaiserreich eine eigene Garnison, für deren Ausrüstung und Unter- 
haltung sie jährlich ungefähr 110,000 $ verausgabte. Den Ober- 
befehl über diese Truppe führte zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
der Generalmajor von Chasot. Unter ihm befehligten ein Obrist- 
lieutenant, ein Major, drei Capitaine, fünf Premierlieutenants und 
sechs Sekondelieutenants, so daß das gesammte Officiercorps aus 
fünfzehn Personen bestand. Die Garnison zerfiel in zwei Theile, 
die Artillerie und die Infanterie. 

Die Sorge für die erstere, die nicht sehr zahlreich war und 
fast ausschließlich zur Bewachung der auf den Wällen aufgestellten 
Geschütze verwandt wurde, lag einer eigenen Commission des Senates, 
den sogenannten Herren der Artillerie, ob. Die ihr angehörigen 
Soldaten trugen grüne Röcke und gelblederne Hosen mit schwarzen 
Stiefeletten, die Constabler als Abzeichen ein braunes Schurzfell 
und eine Mütze in Form eines Bienenkorbs, vorne mit einem 
messingenen Schilde geziert, das den lübeckischen Adler zeigte. Nach 
der im Jahre 1805 vorgenommenen Entfestigung der Stadt wurde 
dieselbe aufgehoben. 

Die Infanterie war den Befehlen der sogenannten Kriegs- 
commissarien des Senats untergeordnet, sie bestand aus ungefähr 
500 Mann, die in 5 Conipagnien eingetheilt waren; von diesen 
bildete eine die Grenadiercompagnie. Sämmtliche Soldaten waren 
in rothe Röcke mit weißen Aufschlägen, weiße Weste, weiße 
Beinkleider und schwarze Stiefeletten gekleidet; auf dem Haupte 
trugen die Grenadiere zur Unterscheidung von den Musquetieren, 
die mit einem dreieckigen Hut versehen waren, eine rothe Spitz- 

*) Auszug aus einem im Jahre 1853 in der Gesellschaft zur Beförderung 
gemeinnütziger Thätigkeit gehaltenen Vortrage, vgl, Neue Lübeck. Blätter 1853 
M 26 ff. 
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miche, die mit einem großen messingnen Schilde versehen war, auf 
dem als Abzeichen der lübeckische Adler sich befand. Das ge- 
puderte Haar war vorne mit zwei Locken geziert, nach hinten lief 
es in einen wohlgedrehten Zopf aus. Die sämmtliche Mannschaft 
wurde aus aller Herren Ländern angeworben, sie verpflichtete sich 
auf unbestimmte Zeit. Als Sold enipfingen die Gemeinen jährlich 
40 Thaler; hierfür mußten sie sich aber nicht nur beköstigen und 
für ihr Unterkommen sorgen, sondern sich auch ihre Kleidung selbst 
anschaffen. Bei ihrer Anwerbung erhielten sie vom Staate außer 
den Waffen nur einen Hut und ein Paar Stiefeletten, die Patron- 
tasche und Degenkoppel. In Erkrankungsfällen wurde ihnen kosten- 
freie Behandlung durch einen Garnisonmedicus gewährt, der für 
seine Bemühungen jährlich 150 £ empfing. Für die gelieferte Aus- 
rüstung hatte jeder neu Aufgenommene 10 «f1 in die sogenannte 
Rekrutencasse zu erlegen. Diese Casse war im Jahre 1745 be- 
gründet, daniit wo möglich eine gleiche Uniformirung der ganzen 
Garnison erzielt werde; zu diesem Zwecke hatte man anfangs jedem 
eintretenden Rekruten eine weiße Weste und eine weiße Hose ver- 
abreicht. Hiervon war man später wieder abgekommen, um das 
Geld zur Anschaffung der oben erwähnten Ausrüstungsgegenstände 
zu verwenden. Diese erforderten jedoch eine bei Weitem geringere 
Summe, als jährlich von den Angeworbenen eingezahlt wurde, so 
daß sich allmählich ein beträchtliches Capital ansammelte, von dem 
im Jahre 1796 ungefähr 40,000 & zinsbar belegt waren. 

Ein großer Theil der Soldaten war in jener Zeit verheirathet. 
Da sie mit dem geringen Solde unmöglich sich und ihre Familie 
erhalten konnten, so betrieben sie meistens ein Nebengewerbe; der 
eine arbeitete in einer Fabrik, ein anderer zog mit Obst und Ge- 
müse Hausiren, ein dritter verdiente sich als Arbeitsmann sein Brod, 
viele endlich ernährten sich dadurch, daß sie für ihre Kameraden 
Wachtdienste thaten. Der Regel nach sollte nämlich Jeder in jener 
Zeit alle drei Tage die Wache beziehen, doch konnte er sich durch 
Stellung eines Ersatzmannes, welcher 10 st erhielt, von dein Wacht- 
dienst freimachen. Die Zahl der zu besetzenden Wachen war eine 
sehr große, da außer den drei Wachen im Innern der Stadt (am 
Kuhberg, am Rathhause und auf der Parade) sich an allen Thoren 
doppelte Wachen befanden, von denen die eine unmittelbar bei 
der Stadt, die andere am äußern Thore der Befestigung lag. 
Außerdem waren an allen Landwehrpässen (vor dem Burgthor 

7* 



100 

zu Schlutup, Schwarzmühlen und Brandenbaum; vor dem Holsten 
thor zu Trems, Krempelsdorf, Steinrade und Hohenstiege; vor 
dem Mühlenthor zu Rothenhausen, am Grönauerbaum und am 
Crumesserbaum) Postirungen, die auf längere Zeit von einigen Sol- 
daten bezogen wurden. Ließ nun auch Jemand alle Wachtdienste, welche 
ihm oblagen, durch einen andern verrichten, so hatte er doch noch im 
Jahre 10 «#> von seinem Solde erübrigt, die er zu seinem eigenen Unter- 
halt verwenden konnte. Dies mochte, vereinigt mit dem, was er sonst zu 
verdienen im Stande war, für gewöhnliche Zeiten allerdings hin- 
reichen, um ihn zu ernähren; trat aber Theurung und Mangel an 
Lebensmitteln ein, so war auch der Soldat Trübsal und Roth ausgesetzt. 

Im Jahre 1194 war die Erndte in hiesiger Gegend mißrathen, 
so daß im folgenden Jahre alle Lebensbedürfnisse bedeutend im 
Preise stiegen. Deshalb wandte sich am 23. Febr 1795 das 
Militair durch den Licentiat Lembke mit einer Bittschrift an den 
Rath, damit dieser ihnen Erleichterung verschaffe. Sie verlangten eine 
Erhöhung ihres Soldes um 10 und Verminderung der Wacht- 
dienste durch Einziehung einiger ländlicher Postirungen. Der Rath 
beauftragte sofort die Kriegscommissarien, ihm über den Grund oder 
Ungrund dieses Gesuchs Bericht zu erstatten. Da dieser Bericht 
einige Zeit auf sich warten ließ, so war nach Ablauf eines Monats 
den Bittstellern noch kein Bescheid ertheilt. Diese vereinigten sich 
daher am IZ. März um 8 Uhr Morgens in einer Zahl von un- 
gefähr 150 Mann und begleiteten die von ihnen zur Verfechtung 
ihrer Sache gewählten Deputaten zur Wohnung des damaligen 
dirigirenden Bürgermeisters Büneckau, um ihn einerseits um Be- 
schleunigung ihrer Sache anzugehen und andererseits sich zu ver- 
gewissern, ob ihre Deputaten auch wirklich für sie die Supplik ein- 
gegeben und das hierfür gesammelte Geld nicht unterschlagen hätten. 
Der Herr Bürgermeister suchte sie zu beruhigen, indem er ihnen 
versprach, ihre Sache solle untersucht werden. Hiermit waren die 
Soldaten zufrieden und zerstreuten sich alsbald in der Stadt. 
Wortführer bei diesem Vorgänge war der Gefreite Hackert, gegen 
den sofort eine Untersuchung eingeleitet wurde. So wie es hieß, 
Hackert sei zum Verhör ins Gericht geführt, versammelte sich wieder 
eine beträchtliche Soldatenmenge, drang in das Rathhaus ein und 
stellte sich im Gange vor der Kriegsstube auf. Mehrfache Be- 
mühungen des Obristlieutenants Sander, sie zum Weggehen zu be- 
wegen, waren vergeblich; man verlangte vielmehr, es solle nicht 
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gegen einen, sondern gegen alle die Untersuchung eingeleitet werden. 
Erst als Hackert aus dem Verhör entlassen wurde, folgte ihm die 
Menge vom Rathhause. Da sich herausgestellt hatte, daß die 
Deputaten bemüht gewesen waren, die übrigen Soldaten daran zu 
hindern, ihnen in corpore zum Bürgermeister zu folgen, so wurden 
sie nur zu einer gelinden Gefängnißstrafe verurtheilt. Für den 
Fall, daß von Neuem von Seiten der Soldateil Aufläufe unter- 
nommen werden sollten, ward angeordnet, daß stets 4 Bürger- 
compagnien bereit gehalten würdell, um einen etwaigen Aufstand 
sofort im Entstehen unterdrücken zu können. Die Soldaten ver- 
hielten sich aber fortan ruhig, denn es hatte der Rath, da die ein- 
gebrachte Beschwerde begründet erfunden wurde, nach vorherge- 
gangenen Unterhandlungen mit der Bürgerschaft, beschlossen, den 
Soldaten, so lange die Theurung anhalte, wöchentlich ein Roggen- 
brod verabreichen zu lassen, desgleichen ihnen nicht mehr bei ihrer 
Vierteljahrlöhnung das Barbiergeld abzuziehen, und endlich sich alle 
Mühe zu geben, ihnen künftig ohne Wucher zur Tilgung ihrer 
Schulden behülflich zu sein. 

Als die Theurung verschwunden war, brachte die Bürgerschaft 
bei dem Rathe in Anrege, ob es nicht zweckmäßig sei, jetzt mit der 
Austheilung eines Brodes wieder aufzuhören, da die Rekmtencasse, 
aus der man bisher die Mittel genommen, hierdurch schon 13,000 $ 
eingebüßt habe. Die Kriegscommissarien, denen diese Eingabe zur 
Begutachtung überwiesen war, erkannten an, die Last, welche durch 
jene Brodaustheilung für die Rekrutencaste entstehe, sei eine äußerst 
drückende, so daß dieselbe für die Zukunft kaum ihren andern Ver- 
pflichtungen nachkommen könne; es iei deshalb, weil der Grund zur 
Brodaustheilung jetzt weggefallen sei, zweckmäßig, dieselbe ganz einzu- 
stellen; da jedoch zu befürchten sei, daß, so wie man den Soldaten 
ihr Brod entziehe, große Unzufriedenheit unter ihnen entstehen 
werde, so sei es zweckmäßiger, vor der Hand ihnen noch ein halbes 
Brod zu gewähren, zugleich aber die nöthigen Anstalten zu treffen, 
um jeden Unfug sofort in seinem Beginne unterdrücken zu können. 
Die Richtigkeit dieses Vorschlags erkannte der Rath an, und so 
wurde beschlossen, nur noch bis zum Juni 1796 mit der Brodaus- 
theilung fortzufahren, da alsdann die Bürgercompagnien ihre Fahnen- 
wachen bezogen, und daher, ohne daß hierdurch Aufsehen entstand, 
für den nöthigen Schutz gegen eine etwaige Empörung der Sol- 
daten gesorgt werden konnte. Als jener Zeitpunkt eingetreten war, 
erließ der Senat die Verfügung, den Soldaten solle fortan nur 
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noch alle vierzehn Tage ein Brod verabreicht werden. Diese Be- 
stimmung sollte drei Tage nach einander auf der Parade verlesen 
werden. An: 10. Juni 1796 gelangte aus diese Weise jene An- 
ordnung zum ersten Male zur Kenntniß der Garnison. Die Un- 
ruhe, welche sie erzeugte, war, wie inan vorausgesehen hatte, eine 
große. Der Eine eilte, sie dem Andern mitzutheilen, und Alle 
kamen überein, man müsse sich vereinen, uin gemeinsam die nöthigen 
Schritte zur Wiedererlangung der zur Hälfte entzogenen Brod- 
lieferung zu thun. Hierbei zeigte sich der Grenadier Wetterig, ein 
Lübecker Stadtkind, vor Allen geschäftig. Er ließ sich keine Mühe ver- 
drießen, mn seine Kameraden zu bewegen, sich am folgenden Tage, 
einem Sonnabend, Abends vor dem innern Holstenthore bei der 
Wohnung des Feuerwerkers Witt zu versaimneln. Zur festgesetzten 
Zeit fand sich auch eine Menge derselben, mit ihren Arbeitskleidern 
angethan, am verabredeten Orte ein. Hier rief man noch Alle an, 
die zufällig des Weges kamen, und forderte sie zum Anschluß auf. 

Die dort versammelten Soldaten beschlossen, sich wieder 
an Hackert zu wenden, damit er die Führung ihrer Sache über- 
nehme. Dieser aber hatte genug an den Erfahrungen, die er 
beim Auflaufe im vergangenen Jahre gemacht hatte, er schlug ihnen 
deshalb ihr Anliegen ab. Man einigte sich daher dahin, am fol- 
genden Sonntag Morgen aus der Parade zu erscheinen, um dort 
in Gesammtheit den Obristlieutenant Sander anzugehen, sich für 
sie beim Senate zu verwenden. Auf daß Keiner ihrer Sache 
untreu werde, wurden die Namen aller Anwesenden zu Papier 
gebracht. 

Am folgenden Morgen fanden sie sich, mit ihrem Seitenge- 
wehr bewaffnet, in großer Anzahl auf der Parade ein. So bald 
der Obristlieutenant Sander dort erschien, kamen ihm die Sol- 
daten sämmtlich entgegen. Auf seine Frage, was es zu bedeuten 
habe, daß sie sich in so ungewöhnlicher Menge auf der Parade ver- 
sammelt hätten, antworteten sie, daß sie nur gekommen seien, um 
Das, was verlesen werden solle, anzuhören. Der Obristlieutenant 
verweigerte die Verlesung des Senatsdecrets, indem er bemerkte, 
sie würden dieses noch früh genug kennen lernen, doch sei er bereit, 
sie schon jetzt mit dem Inhalt desselben bekannt zu machen. Nach- 
dem dieses geschehen war, verlangten Einige, das Brod, welches sie 
bisher bekommen hatten, möge ihnen noch ferner belassen werden. 
Als hierauf der Obristlieutenant erklärte, daß dieses nicht geschehen 
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werde, daß aber Jeder, der hiermit nicht zufrieden sei, seinen Ab- 
schied erlangen könne, trat der Grenadier Wetterig aus dem Haufen 
bervor, stellte sich mit dem Hute auf dem Kopfe vor den Offizier 
hin und redete ihn mit pochendem Tone an. Seine Kameraden, 
namentlich der Musquetier Heisterkamp, schrieen zu gleicher Zeit: 
Wenn man Etwas nicht mit Gutem erhalte, so müsse man es mit 
Gewalt nehmen; auch riefen sie dem Obristlieutenant zu: er solle 
nicht so eifrig werden, sie ständen doch alle für einen Mann, und 
Aehnliches mehr. Letzterer wenvete sich hierauf zu Wetterig niit 
dem Verlangen, den Hut abzunehmen. Als dieser jedoch darauf 
nicht hörte, schlug er ihm denselben vom Kopfe und forderte, da 
die Menge näher und näher aufdrängte, zugleich die ihn beglei- 
tenden Offiziere auf, ihre Degen zu ziehen, damit nicht gegen die 
Subordination gehandelt werde. Alle Offiziere, mit Ausnahme 
eines einzigen, kamen diesem Befehle nach. In Folge hiervon ließen 
auch einige der Soldaten, unter denen Ballhorn und Heisterkamp 
dieses später zugestanden haben, sich verleiten, ihr Seitengewehr zu 
entblößen, doch steckten sie es sogleich wieder ein. Während dessen 
hatte ein anderer Musguetier mit Namen Koester sich an die auf- 
marschirte Wachmannschaft gewandt, und dieselbe aufgefordert, sich 
ihren Kameraden anzuschließen. Diese ließ sich jedoch hierzu nicht 
bewegen, nur ein Einzelner wagte es, herauszutreten, ging aber, 
so wie er bemerkte, daß die übrigen seinem Beispiel nicht folgten, 
ins Glied zurück. Unterdessen waren die Offiziere auf Koester zu- 
getreten und hatten ihn angefaßt, um ihn zu arretiren; es gelang 
jedoch seinen Kameraden, ihn wieder ihren Händen zu entreißen. 
Von der Parade verfügten sich die Soldaten auf den Marktplatz. 
Hier wurde zuvörderst eine Sammlung veranstaltet, um wo möglich 
Hackert durch Geld zu bewegen, sich ihnen anzuschließen. Doch blieb 
dieser Grund den meisten Gebern unbekannt, Viele gaben eben nur, 
weil auch die Anderen einen Beitrag leisteten. Sodann wurde eine 
Deputation an den damaligen Kriegscommissarius Senator Green 
gesandt, um bei diesem darum nachzusuchen, daß ihnen noch ferner 
das entzogene Brod gelassen werde. Doch hatte ihre Bitte keinen 
Erfolg. Nachdem die Soldaten diesen Ausgang in Erfahrung ge- 
bracht, verließen sie den Marktplatz und zerstreuten sich in der Stadt. 

Sofort nach abgehaltener Parade stattete der Obristlieutenant 
Sander bei seinem Vorgesetzten über den Vorfall Bericht ab. 
Da weitere Unruhen befürchtet wurden, so wurden zwei Bürger- 
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Compagnien aufgeboten und durch sie die Rathhauswache und die 
Börse besetzt; zwei andere Bürgercompagnien blieben in Reserve. 
Ein Begehren des Präses der Bürgercapilaine, zum Schutze der 
Hauptwache Kanonen auffahren zu lassen und sie mit der zur Be- 
dienung nöthigen Artilleriemannschaft zu versehen, wurde von der 
Hand gewiesen, weil man nicht sicher sei, daß die Soldaten sich nicht 
der Kanonen bemächtigen und diese alsdann zum Nachtheile der 
Bürger gebrauchen könnten. 

Die Soldaten beabsichtigten aber nicht, sich durch Gewalt- 
thätigkeiten ihr Recht zu verschaffen, vielmehr waren die Haupt- 
führer der Bewegung am Mittage ersucht worden, sich an den 
General Chasot zu wenden, um durch dessen Hülfe eine Rücknahme 
des Decretes zu erwirken. Bevor sie diesen Auftrag ausführten, 
zogen sie von Wache zu Wache, tranken mit der Wachmannschaft 
und forderten sie zugleich auf, sich durch Zahlung eines Schillinges 
bei der Sache zu betheiligen. Hierbei waren die Abgesandten aus- 
einander gekommen, so daß nur ein Theil von ihnen nach Marly 
gelangte, wo der General während der Sommerzeit wohnte; dort 
baten sie ihn im Namen der ganzen Garnison um seine Ver- 
wendung. Diese sagte er ihnen auch zu, zugleich befahl er, in Ruhe 
den Bescheid zu erwarten. Bei schon angebrochener Dämmerung 
kamen sie, ziemlich aufgeregt sprechend, wieder zur Stadt. In der 
Burgstraße verwies sie ein Bürgercapitain, der im Schlafrocke und 
Nachtmütze vor seiner Thüre stand, kraft seines Amtes zur Ruhe. 
Als einer der Soldaten sich hierum nicht kümmerte, vielmehr einen 
Wortstreit begann, befahl der Eapitain einem Matrosen, Mitglied 
seiner Compagnie, der im Sonntagsanzug mit seiner Pfeife im 
Munde dabeistand und sich die Sache mit ansah, den Soldaten zu 
verhaften. Letzterer entfloh, zog aber aus der Flucht zur Ver- 
theidigung seinen Säbel. Der Matrose, welcher ihn ereilt hatte, 
entriß ihm denselben, nnd brachte sodann den Widerstrebenden zur 
Kuhbergswache in Arrest. Inzwischen halten seine Genossen ihre 
Wohnungen aufgesucht. So scheiterte der eine Theil der Deputation. 
Der andere, zu dem Wetterig gehörte, wandte sich, da er hörte, 
die Genossen seien schon weit voraus, gar nicht nach Marly, son- 
dern ließ sich nach der Lohmühle übersetzen. Von hier kehrten die 
Soldaten etwas angetrunken am Abend zur Stadt zurück. Auf 
dem Markte, wo sich eine Compagnie der Bürgerwehr befand, 
ward ihnen von einem beim Nädlerschwibbogen aufgestellten Posten 
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der Durchgang untersagt. Als sie trotz des Verbotes ihren 
Weg fortsetzen wollten, entstand eine Schlägerei, bei der die Bürger- 
wehr die Soldaten entwaffnete und sie dann nach der Rathhaus- 
wache in Arrest brachte. So befanden sich sämmtliche Rädelsführer 
durch einen Zufall schon am Abend gefangen in den Händen der 
Behörde, ohne daß diese sich ernstlich bemüht hatte, ihrer habhaft 
zu werden. 

Die Aufregung, welche durch jene Unruhen Hierselbst hervor- 
gerufen wurde, war eine äußerst große. Schon am folgenden 
Tage trat die Bürgerschaft in ihre Collegien zusammen und brachte 
an den Rath das Begehren, man solle sich der Rädelsführer auf 
der Stelle bemächtigen und sie auf das nachdrücklichste bestrafen, 
das gesammte Militair aber entwaffnen, und dann die Einzelnen be- 
fragen, ob sie unter den früheren Bedingungen noch ferner fortzu- 
dienen bereit seien, diejenigen, welche sich hierzu entschließen wür- 
den, von Neuem in Eid und Pflicht nehmen, die übrigen aber sofort 
aus der Stadt entfernen. Zu dieser letzten Maßregel hatten sich 
schon am 12. Juni die Kriegscommiffarien entschlossen. Es wurden 
deshalb in den nächsten Tagen alle Soldaten, die sich am Auf- 
stande nicht betheiligt hatten, vorgeforderl. Rur drei von ihnen 
forderten ihren Abschied, der ihnen auch sogleich gewährt wurde. 
Alle andern versprachen von Neuem, der Stadt treu zu dienen. 

Sodann wurde mit der Untersuchung begonnen; sie richtete 
sich vornämlich gegen Wetterig, als Anstifter des ganzen Auf- 
standes, gegen Ballhorn und Heisterkamp, weil sie ihr Seitengewehr 
in Gegenwart der Offiziere aus der Scheide gezogen hatten, gegen 
Koester, weil er die Wachparade zum Beitritt aufgefordert, sodann 
gegen Diejenigen, welche sich bei den Deputationen der Soldaten 
betheiligt, und endlich gegen Alle, welche am Sonntag Abend mit 
den Bürgern in Streit gerathen waren. Aber auch Hackert, der 
Führer ver frühern Bewegung, wurde, obgleich er sich diesmal von 
der ganzen Sache ferngehalten hatte, ins Verhör genommen. Das 
Kriegsgericht, welches die Untersuchung zu führen hatte, bestand 
aus den Kriegscommiffarien des Senates und aus Offizieren der 
Garnison, unter denen sich auch der Obristlieutenant Sander befand. 
Das Verfahren, welches man beobachtete, war ein höchst summa- 
risches. Die Verhafteten wurden einzeln vorgefordert und über 
ihre Betheiligung bei der Revolte befragt. Was sie in dieser Be- 
ziehung vorbrachten, genügte vollkommen, denn man hielt es nicht 
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für erforderlich, sich durch Zeugen davon zu vergewissern, ob die 
Einzelnen zu viel oder zu wenig gegen sich ausgesagt hätten. Ledig- 
lich die Rädelsführer wurden zweimal, das letzte Mal jedoch nur 
über bestimmte Artikel, verhört. Eine Vertheidigung wurde sämmt- 
lichen Angeklagten nicht gestattet, sie begnügten sich deshalb, unter 
Hinweis aus Frau und Kind, um gelinde Strafe nachzusuchen. 
Schon am 20. Juni ward die Untersuchung für geschlossen erklärt 
und die Sache dem Senate zur Fällung eines Erkenntnisses 
überwiesen. Bevor dieses abgegeben wurde, befragten die 
Kriegscommissarien das Osfiziercorps um seine Ansichten darüber, 
welche Strafen am zweckmäßigsten gegen die Schuldigen aus- 
zusprechen und an welchem Orte sie zu vollziehen sein würden. 
Da Niemand zweifelte, daß gegen einzelne Angeschuldigte auf 
Todesstrafe erkannt werden würde, so erklärten sich die Be- 
fragten fast einstimmig dahin, die Schuldigen müßten arquebusirt 
werden, der passendste Ort hierfür sei auf dem Walle vorhanden; 
nur ein Einziger schlug den Paradeplatz vor. 

Am 1. Juli sprach der Senat, nach vorangegangener Bericht- 
erstattung des Domprobstes Dreyer, das Urtheil; durch dasselbe 
wurden Wetterig, Ballhorn und Heisterkamp wegen boshaft 
unternommener Meuterei und Empörung, auch gröblich beleidigter 
Subordination, ihnen zur wohlverdienten Strafe und Anderen zum 
abschreckenden Beispiel, verurtheilt, durch die Arquebusade vom 
Leben zum Tode gebracht zu werden. Koester und ein anderer 
Soldat wurden wegen desselben Vergehens zu zwölfmaligem Gassen- 
laufen durch doppelte Parade verurtheilt, sodann sollten sie als 
ehrlos cassirt und nach abgeschnittenem Zopfe aus dieser Stadt 
Gebiete geschafft werden, mit angedrohter Warnung, sich in der- 
selben bei Strafe des Staubbesens, Brandmarks und ewiger spinn- 
häuslerischer Haft nicht wieder betreten zu lassen. Gegen fünf 
Minderbetheiligte wurde die Strafe eines achtnialigen Gassenlaufens 
ausgesprochen, auch sie wurden unter den obigen Androhungen der 
Stadt verwiesen. Hackert wurde, obgleich er sich vom ganzen Auf- 
stande fern gehalten hatte, doch der weitere Aufenthalt in der 
Stadt untersagt. 

Dieses Erkenntniß wurde den Angeschuldigten am 4. Juli be- 
kannt gemacht, und hierbei zugleich den zum Erschießen Verurtheil- 
ten gestattet, aus der Zahl ihrer Freunde diejenigen zu wählen, 
welche die Strafe vollziehen sollten. Alle drei verzichteten jedoch 
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darauf, von einer solchen Gnade Gebrauch zu machen. Zur 
Vollziehung des Urtheils mar der 6. Juli, und zum Ort für die 
Execution der Paradeplatz festgesetzt. An jenem Tage hatte der 
Senat acht Bürgercompagnieu aufgeboten und mit 700 Gewehren 
aus dem Zeughause versehen lassen. Diesen hatte sich noch eine 
freiwillige Bürgerwehr aus jüngern Leuten angeschlossen, von denen 
ein Theil unter dem Oberbefehl des Weinhändlers Joachim Brandt 
beritten war. Zwei jener Bürgercompagnien besetzten den Stadt- 
wall, eine das Rathhaus, eine das Kaufleutecompagniehaus, die 
vier andern die Parade und alle Eingänge zu derselben. Die 
freiwillige berittene Bürgermehr, welche ini Verein mit den 
Rcitendienern, Knochenhauern und Pferdeküufern ein Corps von 
50 Manu bildete, stellte sich in einer Reihe mit dem Rücken 
gegen die Kurtzrock'sche Curie, den jetzigen Waisenhausgarteu, 
nül gezogenen Säbeln und geladenen Pistolen aus. Derselben 
gegenüber standen ioo Mann Soldaten, sämmtlich mit abge- 
zogenen Bajonetten. Von letzteru wurden zwölf Mann ausge- 
wählt, um die Execution zu vollziehen, und zu diesem Zwecke vor- 
läufig oberhalb der Effengrube postirt. Der Platz, an dem die 
Schuldigen erschossen werden sollten, befand sich aus der Parade 
bei der Eingangsthür zum Zeughause; dort war ein zwanzig Fuß 
hoher Sandberg aufgeschüttet; vor diesem stand ein Lehnstuhl, aus 
den sich die armen Sünder setzen sollten, um nicht durch Bewe- 
gungen das sichere Zielen der Mannschaft ;u verhindern. Alle be- 
nachbarten Häuser waren mit einer ungeheuren Menschenmenge 
besetzt, die, um besser sehen zu können, die meisten Dächer abge- 
deckt hatte. 

Um 7 Uhr Btorgens wurden die Verurtheilten vom Rath- 
hause, wo sie ihre letzten Tage zugebracht hatten, durch eine starke 
Abtheilung Bürgerwehr unter einem großen Zulaufe von Menschen 
zum Richtplatze gefiihrt. Oberhalb der Dankwärtsgrube wurden 
sie einer Militairwache übergeben, die sie in die Mitte des Parade- 
platzes geleitete. Nachdem ihnen der Auditor hier ihr Todesurtheil 
noch einmal vorgelesen hatte, nmßten die zum Tode Verurtheilten 
ihre Soldatenkleidung ablegen und einen weißen leinenen Kittel 
anziehen. Ballhorn und Heisterkamp wurden sodann in die dort 
liegende Wache gebracht, Wetterig aber zum Richtplatz geleitet. 
Er war ein großer hübscher Mann, von Furcht wurde keine Spur 
an ihm wahrgenommen, denn auf dem kurzen Wege, den er noch 
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zu machen hatte, grüßte er seine unterm Gewehr stehenden Kame- 
raden und winkte ihnen mit der Hand. Nachdem er zum Richtstuhle 
gelangt war, wollten ihn die Stockknechte aus demselben festbinden, 
doch unterließen sie es auf seine Versicherung, sich ruhig verhalten 
zu wollen. Hierauf trat der Garnisonchirurgus vor und befestigte 
ihm auf der Stelle seines Herzens ein schwarzes aus Taft ausge- 
schnittenes Herz. Von ihm ließ Wetterig sich auch die Augen 
durch ein Tuch verbinden. Auf ein sodann von einem Hauptmann 
gegebenes Zeichen traten vier Mann von dem zur Execution be- 
orderten Conlmando in eine Entfernung von ungefähr 4 Schritt 
vor den Sandberg hin. Sowie der Offizier mit dem Degen winkte, 
gaben sie Feuer. Sie hatten so glücklich getroffen, daß Wetterig 
auf der Stelle todt war. Sein Körper wurde sofort in einen Sarg 
gelegt, und dieser hinter dem Sandberg aufgestellt. 

Hierauf wurden Ballhorn und Heisterkamp gemeinsam auf die 
Parade geführt, und in ihrer Gegenwart ein Decret des Senates 
verlesen, nach welchem derselbe beschlossen hatte, daß jene beiden 
durch Würfel entscheiden sollten, wer von ihnen zu erschießen sei. 
Man versprach nämlich den mit der Todesstrafe zu verschonen, 
welcher die höchsten Augen werfe. Sogleich wurde eine Trommel 
herbeigeschafft und den Verurtheilten vier Würfel dargereicht. Ball- 
horn, der zuerst warf, hatte das Glück, 19 Augen zu erzielen. 
Heisterkamp ergriff deshalb die Würfel mit zitternder Hand und 
ließ sie lose auf die Trommel fallen. Doch blieben nur drei der- 
selben darauf liegen, der vierte rollte auf die Erde. Obwohl nun 
die drei Würfel, welche aus der Trommel lagen, nur neun Augen 
zählten, und also, wenn auch der vierte Würfel eine Sechs gezeigt 
hätte, doch das Geschick sich nicht zu seinen Gunsten ausgesprochen 
hätte, so befahl dennoch der dabeistehende Adjutant, Heisterkamp 
solle noch einmal sein Glück versuchen. Jetzt gelang es diesem, 
21 Augen zu werfen. Da von keiner Seite hiergegen Einsprache 
geschah, so mußte die Execution an Ballhorn vollzogen werden. 
Dieser war durch das so eben Erlebte fast ganz gefühllos geworden 
und ließ ruhig alles mit sich geschehen. Leider gelang es diesmal 
den Soldaten nicht, ihn ebensogut zu treffen, wie seinen Gefährten. 
Obwohl von 4 Kugeln durchbohrt, lebte er noch. Deshalb sprang 
aus dem Commando ein anderer Soldat hervor und schoß ihm 
mitten durchs Herz, worauf er alsbald leblos zusammenstürzte. 
Hierauf mußten die klebrigen Gassen laufen, um dann sogleich auf 
Wagen aus der Stadt gebracht zu werden. 

t 
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Auf die Soldaten machte diese Execution einen sehr starken 
Eindruck; ne verhielten sich fortan ruhig, zumal man ihnen 
wiederum wöchentlich ein Brod zukommen ließ. 

Die große Besorgniß, welche diese Unruhen unter den Be- 
wohnern der Stadt hervorriefen und die schweren Strafen, welche 
gegen die an denselben Betheiligten vollstreckt wurden, finden ihre 
Erklärung in den damaligen Zeitumständen. Die französische Revo- 
lution hatte kurz vorher einigen unruhigen Köpfen aus dem Gesellen- 
stande die Veranlassung gegeben, an den Kirchthüreu Pasquille anzu- 
heften, und in ihnen zum offenen Aufstande aufzufordern. Man wußte, 
daß hierdurch in den untern Klassen eine gewisse Gährung ent- 
standen war, und so glaubte man, es habe unter den Soldaten 
ein Complott bestanden, das zum Zwecke habe, sämmtliche Offiziere 
zu arretiren, das Zeughaus und das Pulvermagazin in Besitz zu 
nehmen, dann den Pöbel aus seine Seite zu ziehen, und mit diesem 
gemeinsam dem Senate und der Bürgerschaft Gesetze vorzuschreiben. 
Von allem diesem hat die Untersuchung nicht das Mindeste er- 
geben. Aber nicht nur die Absicht, auch die That ist von Leuten, die 
zur selben Zeit hier lebten und schrieben, unrichtig dargestellt worden. 
Nach ihnen soll der Obristlieutenant von den Soldaten thätlich miß- 
handelt und nur durch das Hinzutreten der Offiziere vom Tode 
errettet sein. Vermuthlich durchliefen Gerüchte dieser Art gleich An- 
fangs die Stadt, und sind, da das Ergebniß der Untersuchung 
nicht zur öffentlichen Kunde gebracht ward, später durch die Härte 
der vollzogenen Strafen nicht widerlegt, sondern eher bestärkt 
worden. 

6. Die Darlehnsobligatioiien u»d deren Tilgung. 

Da die großen Ausgaben, zu denen sich der Lübeckische Staat 
nach der Erstürmung der Stadt am 6. Nov. 1806 und der ihr 
folgenden fortdauernden Besetzung durch französische Truppen ge- 
nöthigt sah, durch den Betrag der ausgeschriebenen Contributionen 
und der den Bürgern und Einwohnern auferlegten gezwungenen 
Anleihen nicht völlig gedeckt werden konnten, so ward durch Rath- 
und Bürgerschluß vom 26. Oct. 1808 bestimmt, daß der Versuch 
gemacht werden solle, bei hiesigen und auswärtigen Capitalisten eine 
Anleihe von 600,000 aufzunehmen. Für dieselbe sollten Schuld- 
verschreibungen unter dem Namen Darlehnsobligationen ausgestellt 
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werden, die am l. Nov. 1809 rückzahlbar und bis dahin mit 6 % ' 
ju verzinsen feien. Als Unterpfand für die auf den Credit des 
Staates auszugebenden Obligationen waren der mit ihrer Ver- 
waltung betrauten Darlehnscommifsion von einer ansehnlichen Zahl 
hiesiger Kaufleute und Capitalisten auf sich selbst ausgestellte Hypo- 
thekwechsel, die in ihrem Gesammtbetrag der Höhe der Anleihe ent- 
sprachen, übergeben worden. Ihnen ward zu ihrer Sicherheit wie- 
derum das gesammte Vermögen der sogenannten Sklavenkasse ver- 
pfändet. Dasselbe bestand aus 637,850 & in Hauspfandpösten, 
71,500 fy in Stadtkassebriefen, 20,000 £ in Obligationen des St. 
Annenklosters und einem baaren Kafsenialdo von 1206 ^ 12 6, zu- 
sammen also aus 730,556 H 12 ß. Aus den Erträgnissen dieser 
Kasse sollten auch die Zinsen der Anleihe gedeckt werden. Bei fort- 
dauerndem Geldbedürfniß wurde der Betrag der Anleihe durch Rath 
und Bürgerschluß vom 14. Dec. 1808 auf 800,000 erhöht. Da 
damals Gelder schiver im Handel nutzbar anzuwenden oder sonst 
sicher unterzubringen waren, so fanden jene Obligationen binnen 
kurzer Zeit willige Abnehmer; auch war es nicht mit großen Schwie- 
rigkeiten verknüpft, die Inhaber derselben am l. Nov. 1809 zu ver- 
anlassen, die verfallenen Obligationen gegen neue gleichlautende, am 
i. November 1810 fällige, zu vertauschen. Da eine Rückzahlung 
an diesem Tage nicht zu ermöglichen war, vielmehr weitere Geld- 
bedürfnisse Befriedigung erheischten, so ward durch Rath und Bür- 
gerschluß vom 8-Aug. 1810 bestimmt, daß neue Obligationen, und 
zwar diesmal im Betrage von 1,300,000 jfr, ausgegeben werden 
sollten. Der Zinsfuß derselben ward auf 5 °/0 festgesetzt; zugleich 
wurde angeordnet, daß von einer Sicherstellung durch Wechselver- 
pflichtungen gänzlich Abstand genommen, und an deren Stelle außer 
dem Capitalvermögen der Sklavenkasse eine von den hiesigen bür- 
gerlichen Collegien und den milden Stiftungen zu leistende Bürg- 
schaft zum Belaufe von mindestens 700,000 (i bestellt werden solle. 
Zu dem Ende wurden die Aeltesten und Vorsteher jener Collegien 
und Stiftungen zur Uebernahme desfalsiger, ihren Vermögensver- 
hältnisfen entsprechender Verpflichtungen aufgefordert, und ihnen 
schon im Voraus durch Rath und Bürgerschluß die Ermächtigung 
hierzu ertheilt; zugleich wurde ihnen für alles dasjenige, was sie 
etwa durch wirkliche Realisirung der eingegangenen Verpflichtungen 
einbüßen sollten, eine Entschädigung durch neu auszustellende Stadt- 
kassenbriefe zugesichert. 
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Jener Aufforderung wurde in der Weise entsprochen, daß von 
den bürgerlichen Collegien 

die Junkerkompagnie .... für 1000 $ 
die Kaufleutecompagnie . . . - 8000 - 
das Schonenfahrercollegium . . - 40000 - 
das Novgorodfahrercollegium. . - 150000 - 
das Rigafahrercollegium ... - 7000 - 
das Bergenfahrercollegium... - 8000 - 
die Krämercompagnie .... - 20000 - 
die Schiffergesellfchaft .... - 3000 - 

von den milden Stiftungen 
das heilige Geisthospital 
das Johanniskloster . 
der Clemenskaland . 
das St. Jürgenhospital 
das Brigittenkloster . 
die Westerauerstiftung 
die Parcham'sche Stiftung 

237000 A 

für 200000 A 
- 100000 - 
- 100000 - 
- '0000 - 
- 15000 - 
- 40000 - 
- 6000 - 

531000 A 
im Gesammt also für 768,000 Jj die Bürgschaft übernahmen. 

Da hierdurch die Anleihe völlig gesichert schien, so stieß deren Unter- 
bringung auf keinerlei Schwierigkeit. Als aber einige Wochen später 
die Kunde hierher gelangte, daß der französische Senat am i3.Dec. 
1810 auf Antrag des Kaisers Napoleon beschlossen habe, die Schelde-, 
Maas-, Rhein-, Ems-, Weser-, Elbe- und Travemündungen mit 
Frankreich zu vereinigen, entstand alsbald die Befürchtung, daß 
Seitens der französischen Regierung die Darlehnsschuld nicht aner- 
kannt werden würde. In Folge hiervon stockte plötzlich die Circu- 
lation der Obligationen und es schwand deren Credit von Tage zu 
Tage. Daher ward auf den dringenden Antrag der Commission, 
welche mit der Verwaltung der Darlehnskasse betraut war, durch 
Senatsdecrct vom 24. Dec. 1810 der Vorstand der Sklavenkaffe 
ermächtigt, das gesammte Vermögen derselben an die als Vertreter 
der Inhaber von Darlehns-Obligationen benannten Kaufleute 
C. G. Müller und I. H. Gaedertz einzuliefern; gleichzeitig wurde 
der Protonotarius beauftragt, ihnen nicht nur die Pöste der Sklaven- 
kasse, sondern auch die Pfandpöste, welche die Collegien und Stif- 
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tungen in Folge der von ihnen eingegangenen Verpflichtungen 
cediren würden, im Obern Stadtbuche zuzuschreiben und zwar mit 
der Note, daß eine weitere Verfügung über diese Pöste nicht ohne 
Mitwirkung der Darlehnscommission geschehen könne. Die Zuschrift 
der von den Stiftungen und Collegien zur Lösung ihrer über- 
nommenen Verpflichtungen überwiesenen Pfandpöste hatte nämlich 
vorerst nur den Zweck, in denselben den Inhabern der Darlehns- 
obligationen eine specielle Hypothek zu bestellen, welche nur dann 
angegriffen werden sollte, wenn zur Verfallzeit, am 11-Nov. I8li, 
nicht anderweitig die Tilgung der Schuld erfolgen würde, weshalb 
denn auch bis dahin der Zinsgenuß der Pfandpöste den Stiftungen 
und Collegien insoweit vorbehalten bleiben sollte, als sie derselben 
zur Abhaltung der ihnen obliegenden Lasten bedürfen würden. 
Sehr bald zeigte es sich jedoch, daß durch diese Maßregeln der 
Credit der Darlehnsobligationen nicht aufrecht erhalten werden konnte, 
und daß bei der Unmöglichkeit, ihre Einlösung zur Verfallzeit durch 
anderweitige Mittel zu beschaffen, zu deren Tilgung das gesammte 
Vermögen der Sklavenkasse und die sämmtlichen von den Stiftungen 
und Collegien cedirten Pfandpöste erforderlich sein würden. Ihre 
Verwendung für diesen Zweck genehmigte auf einen desfallsigen in 
Verbindung mit den Repräsentanten der Obligationsinhaber von 
der Darlehnscommission gestellten Antrag die Finanzsection des 
damals noch provisorisch beibehaltenen Senates durch Verfügung 
vom 13. März 1811. Die Genehmigung war jedoch an die Bedingung 
geknüpft, daß die zu einer Beschlußfassung zu berufenden Inhaber 
der Obligationen sich hiermit einverstanden erklären würden, und 
daß die betreffenden Stiftungen und Collegien bereit seien, sich die 
Veräußerung der von ihnen bis dahin nur als Sicherheit cedirten 
Pfandpöste gefallen zu lassen. Nachdem diese letztere Bedingung 
durch theils ausdrückliche, theils stillschweigende Einwilligung erledigt, 
und demgemäß bei den Pfandposten die oben erwähnte beschränkende 
Note getilgt war, wurden in den Zusammenkünften sämmtlicher 
Inhaber der Darlehnsobligationen am 22. April und 3. Juni I8ii 
folgende Beschlüsse gefaßt: 

1. „Die Einlösung der unterm 1. Nov 1810 zu dem Gesammt- 
„betrage von 1,300,000 [i ausgegebenen Dahrlehnsobligationen ge- 
schieht sofort durch deren Austausch gegen Pfandpöste, welche cnt- 
„weder als Eigenthum der bisherigen Sklavenkasse oder in Folge 
„der von Stiftungen und Collegien erfolgten Cefsionen zur Dis- 
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„Position der Darlehns-Commission gestellt und den Repräsentanten 
„der Obligationsinhaber zugeschrieben sind. Aus dem dermaligen 
„von der Sklavenkasse und von erhobenen Zinsen herstammenden 
„Cassenbestande der Darlehns-Commission erhalten alle Inhaber 
„der Obligationen 2#/0 Zinsen bis Ostern i8ll. 

2 „Diejenigen Inhaber, welche zugleich Schuldner des einen 
„oder andern cedirten Pfandpostens sind, können damit in der 
„Weise compensiren, daß diese Pöste gegen Einlieferung deren Be- 
„trags in Darlehnsobligationen getilgt werden. 

2. „Die übrigen Inhaber vertauschen ihre Darlehnsobligationen 
„gegen diejenigen Pfandpöste, welche ihnen von der Commission unter 
„Mitwirkung eines Ausschusses der Inhaber werden zugetheilt werden. 
„Diese Pöste werden ihnen zum freien Eigenthum übertragen und 
„zugeschrieben unter folgenden Beschränkungen in der Disposition 
„darüber: 

a. „Die Pöste dürfen binnen der nächsten 5 Jahre gar nicht 
„gekündigt werden, insofern die Psandschuldner dafür 4% 
„Zinsen zur Verfallzeit prompt bezahlen und die Häuser in 
„baulichem Zustande unterhalten; 

b. „in den nächstfolgenden 5 Jahren darf unter denselben 
„Voraussetzungen jährlich nur ein Fünftel des Postens ge- 
„kündigt werden. 

4. „Sämmtliche den Repräsentanten der Inhaber cedirten 
„Pfandpöste, welche nach vollständig beschaffter Einlösung der Dar- 
„lehnsobligationen übrig bleiben, bilden einen Entschädigungsfond 
„fiir alle Schäden und Kosten, welche die ursprünglichen Inhaber 
„der Darlehnsobligationen an den von ihnen eingetauschten Pfand- 
„pösten binnen der nächsten 10 Jahre erleiden möchten. Aus die- 
„sem Entschädigungsfond können Pöste umgetauscht werden, die 
„wegen Nichterfüllung der vorbemerkten Bedingungen gerichtlich 
„verfolgt werden mußten; auch sollen aus den Auskünften dieses 
„Sicherheitsfonds nach Abzug der davon abzuhaltenden Lasten und 
„Entschädigungen jährlich einige der umgetauschten Obligationen 
„mittelst Verloosung eingelöst werden." 

Die Verwaltung des Sicherheitsfonds und die volle Befugniß 
zu allen sich darauf beziehenden gerichtlichen und außergerichtlichen 
Handlungen ward den bisherigen Repräsentanten der Inhaber, den 
Kaufleuten C. G. Müller und I. H. Gädertz, übertragen, welchen 
dabei zur Controle und besonders zur Nachsicht und Quittirung 

8 



der jährlichen Administrationsrechuung vier Inhaber von Obli- 
gationen, nämlich der Protonolar Lemcke, L- I. Meyersiek, E. H. 
Kurtzhalz xmb Simon Hasse beigeordnet wurden. 

Von den Repräsentanten wurden alsbald die Schuldner der 
Psandpöste durch ein gedrucktes Circulair von der Person ihres 
neuen Gläubigers und von den Bedingungen in Kenntniß gesetzt, 
nach denen die Rückzahlung des Psandpostens erfolgen sollte; gleich- 
zeitig wurden die Gläubiger aufgefordert, wenn ein Schuldner seiner 
Verpflichtung zur Rückzahlung nicht entspreche, hiervon den Reprä- 
sentanten Anzeige zu machen, damit diese an Stelle jenes Pfand- 
postens einen andern überweisen könnten. 

In Gemäßheit jener Beschlüsse wurden bis zum Juli 1811 an 
Darlehnsobligationen eingelöst durch Tilgung von Pfandpösten, 
welche die Eigner der Obligationen selbst schuldeten, 948,200 />, und 
durch Session von Pfandpösten 350,800 li zusammen also 1,299,000 /. 
Hiernach blieb noch eine Obligation von 1000 b rückständig, welche 
erst 1818 angemeldet und eingelöst wurde. 

Da den Repräsentanten aus dem Vermögen der Sklavenkasse 
und von den Stiftungen und Collegien Psandpöste im Betrage von 
1,405,850 b überwiesen waren, so verblieb nach beendigter Ein- 
ziehung der Obligationen an Pfandpösten noch ein Garantiefond 
von 105,850 ; hierzu kamen 72,305 b der Sklavenkasse ge- 
hörige Stadtkasseobligationen und 20,000 $ in Schuldverschrei- 
bungen des St. Annen Armen- und Werkhauses. Dieser Garantie- 
fond, welcher den Inhabern der eingetauschten Psandpöste im Be- 
trage von 350,800 £ bis zum Jahre 1821 in der vereinbarten 
Weise als Sicherheit diente, ward während der Dauer ber franzö- 
sischen Herrschaft von den beiden Repräsentanten unter Mitwirkung 
der ernannten Revisoren der Bestimmung gemäß ohne anderweitige 
Dazwischcnkunft verwaltet. Rach Wiederherstellung der früheren 
Verfassung wurde in Veranlassung der Senatsdecrete vom 8. Juni 
1814 und 5. Febr. 1815 alljährlich Rechnung abgelegt. Da im 
Jahre 1821 die Frist ablief, bis zu welcher der gebildete Garantie- 
fond den Inhabern der Darlehnsobligationen als Sicherheit für 
die ihnen cedirten Psandpöste dienen sollte, so wurde durch Teeret 
vom 23. August 1820 eine aus Mitgliedern des Senats und der 
Bürgerschaft gebildete gemeinsame Commission niedergesetzt, um die 
Verwaltung jenes Fonds zu übernehmen und die gänzliche Beendi- 
gung der Angelegenheit herbeizuführen. Von derselben wurde 
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unterm 22 Sept. 1820 eine öffentliche Bekanntmachung erlaffen, 
in welcher sie daran erinnerte, daß die Entschädigungsansprüche der 
vormaligen Inhaber von Darlehnsobligationen an den Sicher- 
heitsfond für die ihnen überwiesenen Pfandpöste mit Ostern und 
Johannis 1821 von selbst aufhörten, auch die darauf sich beziehenden 
Noten und Vorbehalte als unwirksam wegfielen, insofern nicht 
etwaige Ansprüche in den gedachten Terminen geltend gemacht seien 
und nachgewiesen werde, daß eine Kündigung der Pfandpöste er- 
folgt, deren Rückzahlung aber nicht stattgefunden habe. In Folge 
hiervon wurde von den überwiesenen Pfandpösten ein Betrag von 
74,600 b gekündigt, doch ward nur für acht Pöste, die sich zusammen 
auf 15,800 F beliefen, der Sicherheitsfond in Anspruch genommen. 
Für denselben entstanden hieraus nur geringe Verluste, da die 
schließliche Abwicklung günstig verlief. Gleichzeitig wurde von der 
Commission auf eine Liquidation des ihr überwiesenen Sicher- 
heitsfonds Bedacht genommen. Zu diesem Behufe wurde für eine 
pünktliche Beitreibung der Zinsen und Miethen gesorgt; die Regreß- 
forderungen an Debitmassen und an einzelne Schuldner wegen er- 
littener Verluste beim Verkauf von Grundstücken, bei denen die auf 
ihnen ruhenden Pfandpöste nicht zurückbezahlt waren, wurden 
überall geltend gemacht, sobald nach sorgfältiger Untersuchung Aus- 
sicht auf Erfolg vorhanden schien, doch ward hierbei stets der Weg 
der gütlichen Unterhandlung der rücksichtslosen Anwendung gericht- 
licher Zwangsmaßregeln vorgezogen. Die dem Entschädigungsfond 
angefallenen Häuser suchte man, so gut es anging, zu verkaufen. 
Zu dem Ende wurden diese Grundstücke unter Zuziehung von Bau- 
verständigen hinsichtlich ihres baulichen Zustandes und ihres damali- 
gen Werthes genau untersucht, die für nothwendig erachteten Repa- 
raturen wurden verfügt und alsdann, nachdem zuvörderst der öffent- 
liche Verkauf zu einem angemeffenen Einsätze und unter möglichst 
erleichternden Bedingungen meistens ohne Erfolg versucht war, die 
Grundstücke unter der Hand verkauft; nur zwei Häuser im Ge- 
sammtwerthe von 4000 b erwiesen sich als unverkäuflich. 

Schon nach einem Jahre war die Commission in der Lage, 
ihre Schlußrechnung dem Senate zu überreichen; zufolge derselben 
besaß dazumal, nachdem alle Ansprüche der Inhaber von Darlehns- 
obligationen erledigt waren, der Sicherheitsfond ein Vermögen von 
168,312 b 8'/r st. Dasselbe bestand: 

8* 
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aus Pfandpösten im Betrage von 
in zwei Häusern im Werthe von 
in Stadtkasseobligationen von. . 
und in baarem Gelde von • . . 

69,020 K — st 
4,000 - - - 

72,305 - — - 
22,987 - 8 Vs - 

168,312 $ 8'/s st. 
In diese Rechnung war nicht aufgenommen die 20,000 $ be- 

tragende Schuld des „Armen- und Werkhauses zu St. Annen", 
obgleich dasselbe mit dem Vermögen der Sklavenkasse, der jene 
Forderung zustand, dem Sichcrheitssond im Jahre i8ii überwiesen 
war. Es geschah solches in Gemäßheit eines Senatsdecretes vom 
Jahre 1817. Als nämlich in diesem Jahre die Repräsentanten der 
Inhaber der Darlehnsobligationen von der Verwaltung jener Stif- 
tung die in den ausgestellten Obligationen verschriebenen, bisher nicht 
berichtigten 2 Vs % Zinsen begehrten, berief sich die letztere darauf, 
daß der Sklavenkasse im Jahre 1795 durch Rath- und Bürgerschluß die 
Verpflichtung auferlegt worden, dem Armen- und Werkhause alljähr- 
lich 3000$ zu bezahlen, daß diese Zahlung seit dem Jahre 1811 rück- 
ständig und daß ihr hierdurch eine Forderung erwachsen sei, welche dem 
Betrage der alten Schuld entspreche und, in Gegenrechnung gebracht, 
dieselbe tilge. Diese Darlegungen waren vom Senate als zu- 
treffend anerkannt, doch war die Rückgabe der ausgestellten Obli- 
gationen an die Vorsteherschast des Armen- und Werkhauses bisher 
nicht erfolgt. 

In dem Berichte vom 15. Aug. 1822, mit welchem die Com- 
mission ihre Abrechnung begleitete, wurde von ihr darauf hinge- 
wiesen, daß die Collegien und Stiftungen zur Tilgung der Dar- 
lehnsobligationen nur soviel herzugeben hätten, als zur vollständigen 
Einlösung derselben nach Abzug des dazu zunächst angewiesenen 
Vermögens der Sklavenkasse erforderlich sein werde, und daß daher 
jedes Collegium und jede Stiftung von dem verbliebenen Ueber- 
schusse ihren Antheil nach Maßgabe des geleisteten Einschusses zu- 
rückfordern könne; auch ward daran erinnert, daß denselben für die 
eingetretenen Verluste die Aushändigung von dreiprocentigen Stadt- 
kasseobligationen zugesichert sei. Hierbei ward aber die bestimmte 
Zuversicht ausgesprochen, daß sowohl die Stiftungen als auch die 
Collegien auf jeden Regreßanspruch an den Staat verzichten wür- 
den , da sie die zu patriotischen Zwecken gemachten Aufwendungen 
längst verschmerzt hätten, und da eine Geltendmachung ihres Rechtes 
die ohnehin schon so großen finanziellen Verlegenheiten des Staates 
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auf eine höchst drückende Weise vermehren, und die bisher mit Er- 
folg durchgeführten Maßregeln zur allmählichen Abbürdung der 
schweren Schuldenlast mannigfach vermehren und in ihren Wirkun- 
gen verhängnißvoll stören würde; ja es wurde sogar der Hoffnung 
Ausdruck gegeben, daß die Verwalter der Collegien und Stiftungen 
in demselben gemeinnützigen Sinne, mit dem sie dem Staate in 
den Zeiten höchster Bedrückung zu seiner Rettung behülflich zu sein 
sich beeifert hätten, auch keinen Anstand nehmen dürften, auf die 
Zurückforderung des auf sie entfallenden verhältnißmäßig kleinen 
Antheils an dem Sicherheitsfond zu verzichten, wenn dadurch ein 
für den Staat wohlthätiger Zweck zu erreichen sei. Als einen 
solchen bezeichnete die Commission die Verbesserung der Stecknitz- 
fahrt, die damals von der Kaufmannschaft sehnlichst geivünscht 
wurde und zu deren Ausführung bereits Vorarbeiten unternommen 
waren. 

Dieser Bericht gab dem Senat Veranlassung, unterm 31. Aug. 
1822 bei der Bürgerschaft zu beantragen: 

daß die Schlußrechnung als richtig anzuerkennen und dem- 
gemäß die bis dahin bestellt gewesene Administration unter An- 
erkennung ihrer vielfältigen Bemühungen und ihrer rühmlichen 
Sorgfalt aller weiteren Verpflichtung und Verantwortlichkeit ent- 
schlagen werde, 

daß der Protonotarius zu beauftragen sei, mit der Tilgung 
der annoch bei fünfundfünfzig Stadtbuchspösten verzeichneten, seit 
Johannis 1821 aber gänzlich unwirksam gewordenen Roten von 
Amtswegen zu verfahren, 

daß die Schuldverschreibungen des St. Annen Armen- und 
Werkhauses über die im Jahre 1795 von der Sklavenkasse an- 
geliehenen Gelder demselben früherem Beschlusse gemäß zurück- 
gegeben würden, 

und daß, unter vorausgesetzter Verzichtleistung von Seiten 
der betheiligten Stiftungen und Collegien auf alle weiteren An- 
sprüche an den noch vorhandenen Sicherheitsfond und an die 
Stadt, der gefammte Saldo aus den Darlehnsobligationen und 
Darlehnswechseln, nach Abzug der an die Schuldenregulirungs- 
commission zur gänzlichen Tilgung abzugebenden Stadtkasseobli- 
gationen zum Belaufe von 72,305 dem Finanzdepartement zur 
künftigen Verwendung für die Verbesserung der Slecknitzfahrt 
mit der Ermächtigung zu überweisen sei, des vorhandenen und 
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noch zu gewinnenden haaren Kasienbestandes sich einstweilen vor- 
schußweise zur Bestreitung der Baukosten für die in Moisling zur 
Aufnahme für die aus der Stadt verbannten Juden zu errich- 
tenden Häuser ohne Zinsen zu bedienen. 

Diesem Antrage ertheilten die bürgerlichen Collegien unterm 
2. Nov. 1822 ihre Zustimmung; gleichzeitig verzichteten dieselben 
für die von ihnen im Jahre 18U hergegebenen Gelder auf alle 
Ansprüche an den Staat und an den Sicherheitsfond. Die Krämer- 
kompagnie knüpfte an ihre Zustimmung jedoch die Bedingung, daß, 
wenn sie von den Legataren wegen der aus ihrem Testamenten- 
fond entnommenen 16,000 & in Anspruch genommen werden sollte, 
sie dieserhalb von der Centralarmendeputation vertreten werde. 

Die Junkerkompagnie, die nur noch aus zwei Mitgliedern, dem 
Senator v. Evers und dem Gutsbesitzer v. Heintze, bestand und 
deren Votum deshalb ruhte, ward durch ein eigenes Senatsdecret 
aufgefordert, wegen der von ihr hergegebenen 1000 /.- eine gleiche 
Verzichtleistung auszusprechen. Da sie dazumal der Zarrentienschen 
Stiftung eine größere Summe schuldete und keine Mittel besaß, um 
dieselbe zu berichtigen, so ertheilte sie erst dann ihre Einwillgiung, 
als jene Stiftung ihrer gesammten Forderung entsagt hatte. 

Auch die milden Stiftungen, welche im Aufträge des Senates 
durch die Centralarmendeputation zu einer gleichen Verzicht- 
leistung aufgefordert wurden, zögerten nicht, dem Beispiele der 
bürgerlichen Collegien zu folgen, da auch sie es als ihre Pflicht 
anerkannten, dem Staate in seiner damaligen bedrängten finan- 
ziellen Lage zur Hülfe zu kommen und ihm keine neuen Schwierig- 
keiten bei der Ordnung derselben zu bereiten. 

Da hiernach dem Staate ein freies Verfügungsrecht über den 
gesammten Bestand des Sicherheitsfonds zustand, so ward die Com- 
mission, welche bisher die Verwaltung geführt hatte, durch Decret 
vom 2. April 1823 beauftragt, denselben dem Finanzdepartement 
zu überliefern. Dieses empfing: 

an Stadtkassenobligationen . . 72,305 A — fl 
an Pfandpösten  67,820 - — - 
in zwei Häusern einen Werth von 4,000 - — - 
in baarem Gelde  27,091 - V» 5 

zusanimen 171,216 H V2 

Die Stadtkassenobligationen wurden alsbald vernichtet, das 
baare Geld zum Aufbau der Moislinger Häuser verwandt und die 
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Pfandpöste für die beabsichtigte Verbesserung des Stecknitzkanals 
aufbewahrt, die von ihnen eingehenden Zinsen aber der laufenden 
Jahresrechuung gutgeschrieben. Zu einer Verbesierung des Steck- 
nitzkanals ist es nicht gekommen, da die Stadt nicht im Stande 
war, die großen hierfür erforderlichen Gelvmittel aufzubringen; es 
verblieben daher die Pfandpöste, soweit sie nicht von den Eignern 
der betreffenden Häuser gekündigt und ihr Betrag alsdann zur 
Tilgung der alten Schuld verwandt wurde, im Besitz der Stadt- 
kasse; noch jetzt sind von denselben zwölf Pfandpöste im Betrage 
von 21,600 & vorhanden, die sämmtlich im Stadtbuch auf die 
Darlehnscommifsion geschrieben sind. Wegen ihrer Umschrift auf 
das Finanzdepartement sind in neuster Zeit Anträge an den 
Senat gerichtet worden. Da dieser hierzu seine Zustimmung ertheilt 
hat, so wird die ganze Angelegenheit noch vor Beginn des Jahres 
1881 zum endlichen Abschlüsse gelangen. 

n achtriig t. 

1. Zu dem Aufsähe über die Dkyinenconvente. In dem auf 
dem Staatsarchiv befindlichen Exemplar der „Lubeca religiosa“ 
des Senior von Melle ist die Abschrift einer voni Rathe am 25. 
April 1438 erlaffenen Beginenordnung') enthalten. Rach derselben 
konnten nur unbescholtene Frauen und Jungfrauen Aufnahme in 
den Convent erlangen. An der Festlichkeit, welche am Tage des 
Eintritts einer neuen Begine stattfand, durften ihre Verwandten 
und Freunde nur in geringer Zahl theilnehmen, sie mußten um 
Mitternacht den Convent räumen. Nur mit Genehmigung der 
Meisterin war es den Beginen gestattet den Convent zu verlassen, 
und ward ihnen alsdann jedesmal eine Begleiterin beigegeben und 
zwar der jungen eine alte und keine andere, doch konnten Mutter 
und Tochter, wenn sie zu gleicher Zeit im Convent waren, ohne 
weitere Begleitung gemeinsam ausgehen. Des Abends mußten die 
Beginen um sieben Uhr im Convente zurück sein; nur wenn sie 
Dienste als Krankenwärterinnen leisteten, war hiervon eine Aus- 

tz Dieselbe wird im nächsten Bande des Lübeckischen Urkundenbuchs ab- 
gedruckt werden. 



120 

nähme gestattet. Am Fastnachtabend wurde der Convent schon um 
vier Uhr geschlossen. Zum Verlassen der Stadt mußten außer der 
Meisterin auch die Vorsteher ihre Genehmigung ertheilen. Beginen, 
welche sich der Ordnung nicht fügten, die Meisterin fälschlich an- 
schuldigten oder lief) einem liederlichen Lebenswandel ergaben, waren 
aus dem Convente auszuschließen. Sie verloren alsdann das Geld, 
welches sie eingebracht hatten, auch dursten sie fortan nicht mehr 
die Kleidung einer Begine tragen. Hinsichtlich dieser Kleidung ist 
in einem spätern Zusatz zu jener Ordnung bestimmt: 

Item 80 schal neue Beghine dreghen snorde2) rokke 
ander edder baven, offte kragkede hoyken, snorde scho, 
witte offte vale scho, pattynen3) edder klapglotzen,4) corallen- 
viftige5), noch yenighe andere werlike tzyringhe, vnde ok 
nenerleye reraen, men witte lynnene ghordele, slichte kleder 
unde slichte peltze mit witten eegen6) nnghesnoret, knopede 
swarte scho unde botzen7) schulen se dreghen. Se scholen 
ok buten huses nenewys mit mutzen ghan offte unghedoked, 
men se scholen alleweghe ghedoket ghan, under myt huven, 
unde gekyndoket, unde darto ere hoyken vorwart to holden, 
sick temeliken to bedeckende. 

2. Ju dem Aufsähe über die Zacramentshäuschen unserer 
Kirchen. Im Dome ist das Sacramentshäuschen erst nach dem 
Jahre 1484 errichtet worden, da Hans Kchnt in dem Testamente, 
welches er in jenem Jahre errichtete, bestimmte: 

Item to deine Dome, to deine nyen Sacramenteshus geve 
ik enen Rynschen Gulden unde enen Grapen. 

IV. 

Schilderungen Lübecks in älteren Reisebeschreibungen. 
Von Dr. Ad. Hach. 

Es ist nicht uninteressant, aus älteren Reisebeschreibungen die 
darin enthaltenen Schilderungen unserer Stadt zusammenzustellen. 

st mit Schnüren verziert, 
st hohe Frauenschuhe, 
st Holzschuhe. 

st Rosenkränze, 
st Einfassung, 
st grobes Schuhwerk. 
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Mag auch, wo solche Reisen der Zeit nach nur durch wenig Jahre 
getrennt sind, in der äußeren und inneren Physiognomie Lübecks 
kaum eine Aenderung wahrzunehmen gewesen sein, und daher eine 
gewisse Einförmigkeit zu befürchten stehen, so übt doch wiederum der 
verschiedene Standpunkt, welchen die einzelnen Reisenden bei ihren 
Aufzeichnungen einnehmen, der National und Stammesunterschied, 
sowie das Einzelinteresse, von welchem aus sie die Fremde über- 
haupt und die Hansestadt an der Trave insbesondere auffassen und 
beurtheilen, einen Reiz auf den Leser aus. Dieser Eindruck wird 
dann noch erhöht durch die Ueberzeugung, daß jene Schilderungen, 
eben weil sie zunächst nicht für die Oeffentlichkeit bestimmt waren, 
den unmittelbaren Eindruck in vollster Treue iviedergeben, die 
Auffassung des Schreibers ungetrübt durch irgend welche Rücksichten 
abspiegeln. Daß nicht alle nachstehenden Auszüge von gleichem 
Werth sind, nimmt dem Jntereffe nichts, und auch das minder An- 
ziehende kann immerhin zur Ergänzung und Erläuterung des Uebri- 
gen dienen. 

1. Samuel Kiechel von Ulm. 1586. 

Zu Ulm 1563 geboren, wurde Kiechel, der durch glückliche 
Vermögensverhältnisse ganz unabhängig gestellt war und keinen be- 
stimmten Lebensberuf gewählt zu haben scheint, schon sehr früh von 
lebhafteni Wissensdrange zum Reisen getrieben. Einer Reise nach 
Frankreich folgte einige Jahre später eine Kreuz- und Ouerfahrt 
durch die alte Welt, deren Ergebniffe er in einer Handschrift fol- 
genden Titels niederlegte: 

Kurzer Bericht unnd Beschreibung meiner Samuel Kiechel 
von Ulm gethonen Keys von 23. May des 1585 jars büs uff 
ultimo Juny anno 89 erstlich von Ulm us nach dem könig- 
reich Beheim und dann fortan in andere Königreich, lanndt 
und stött; volgendts die reüs von Venedig aus nach dem 
heüligen landt gen Jherusalem durch Samariam, Galileam, 
durch das Königreich Syriam, Halepo, Cipro, Ägipten, zu 
sant Catharina oder uf denn berrg Synai, ittem in das König- 
reich Candiam, nach Rhodis neben andern insuln des Arci- 
pelagi, wie auch nach Constantinopoli unnd mer ortenn inn 



. 

122 

Levanntte, wölchc ich, gott zum höchsten gedanct, glicklich 
durchzogen, verricht und zum ende gebracht habe.1) 

Am l. Januar 1586 reist er van Münster ab und gelangt 
bei anhaltendem Schneewetter und strengem Frost über Osnabrück, 
Bremen und Stade am io. Januar nach Hamburg, dessen er gar 
nicht weiter erwähnt, obgleich er dort einen Tag still gelegen hat. 

Denn 12 düs zu müttag fuehr ich zu schlitten hünweg, 
uf wölchem unser nenn Personen sassen, und der fuehrman 
wahr düe zehende, müt dreyen pferten, hatten sehr gut ge- 
bahnten weeg, kamen des abents in i dorff genant Hölden- 
kling,2) einem vom adl gehörig, aldo wür yber nacht hüben; 
ist von Lüböckh 5 meyl. 

Denn 13 düs morgens früeh hünweg ward der weg so 
glatt und hehl, das, wo es ein wehnig abwärts oder ableeg, 
süch der schlitten gleich uff ein seytten begab, das er uiins 
eher als in einer stundt zweymal umbstürzt. Kamen uf denn 
müttag gehn Lyböckh, welches 5 meil vom nachtleger. Denn 
14 düs morgens früeh güeng ich hünaus nach dem hafen, 
welcher 2 meyl von der statt, Tramin3) genannt, ein dein 
offen stättlin, gemelten herrn von Lübeckh gehörig; doselb- 
sten ist das blockhaus wüe auch die lucern4) zu sehen, in 
welcher düe nachtlüehter gebraut werden, domüt sich düe 
schiff' in der seh wüssen darnach zu verhalten, es indessen 
düe grosen schiff, welche uf dem arm, der von do nach der 

*) Die Reisen des Samuel Kiechel. Herausgegeben van Di-. K. D. Haszler. 
Bibliothek des litterarischen Vereins in Stuttgart. Band 86. Stuttgart 1866. 

2) Höltenklinken (gewöhnlich Klinken) adliges Gut an der Barnitz, ea. 6 
Kil. von Oldesloe, welches neben dem Hauptgofe auch die Ortschaft Klinken 
umfaßt. Dasselbe befand sich seit 1560 im Besitze des Amtmannes zu Gottorp, 
Moritz Rantzau zu Hanerau. (Schröder Topographie von Holstein s. v.) 

3) = Travemünde. Der Reisende hat den Namen geschrieben, wie ihn 
das Volk aussprach. Noch heute kann man bei Leuten, welche sich des Platt- 
deutschen als Umgangssprache bedienen, das Wort „Tramünn" als Bezeich- 
nung für das Städtchen am Ausflusse der Trave hören. 

4) Der Leuchtthurm war 1539 neu erbaut, nachdem der früher vorhandene 
1534 von den Holsteinern zerstört worden war. Rach der Auszeichnung im 
ältesten Kämmereibuche (Lüb. Urk. B. II, S. 1080) custodi lucerne in Travene- 
munde dabimus annuatim XXI1II solidos .... bestand ein Leuchtfeuer schon 
zwischen 1316 und 1338. Darnach ist Grautoff Hist. Schriften I, 181 zu 
berichtigen 
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statt geth, nicht inlaufen oder weytter fahren künden, stich 
dahün legen, düe güeter doselbsten us und innladen. Von 
do giing ich des tags wüder nach der statt. 

Lyböckh, ein mechtige, vöste, wolerbaute und eine von 
den 4 stötten des reichs, in welcher strenge und ernstliche 
justitia so wol dem reichen als den armen gehalten wärt, 
dann sich eben dozumal ein bandet mütt einem holsteinischen 
edlmann, düe Ranzau genant, ohngevahr des stattlichsten ge- 
schlechts im laudt, welcher einen brauersknecht uff denn todt 
gestochen, gefencklich eingezogen wurde. Do er nun inner- 
halber 14 tagen und wehnig stunden gestorben wehre, bette 
er müessen vermög der statt recht das leben lassen. Ge- 
melte statt hat auch vül handlung gögen Dennemarckh, 
Schwödenn, Danzüg und Lüflandt, sein auch sehr mechtig zur 
seeh, als süe sich im krüeg zwischen beden hüebey gemelten 
königen erzegten und bewiseu. Es pflegen auch ihre schif 
järlichen in Spania, Portugal und andern fernen orten zu 
seglen, es wärt hün und wüder an underschidlichen orten 
sehr vil geschüz in sondern dozu verordneten heüsern 
gesehen. 

Süe halten einen strengen process gögen ihren bürgern:5) 
wan einer von einem frembden schuldtforderung halber für 
der obrigkeüt verclagt würt, mues er eiutwöders in kurzen 
tagen bezalen, genügsame caution thuen, wo nicht der müttl 
eines vorhanden, würt er dem nachrichter, welchen man den 
böttl nennt, bevolhen, welcher dann alle rathstag uf dem 
haus sein mues.6) Der beleitett in düe bötely, do andere 
dergleichen leüth mehr sein. Nun würt der nachrichter an 
denen orten von andern leitheu nicht gescheit oder abge- 
sondert, als wol bey unns beschicht, dann er geth zu gesell- 
schafften und Zünften, süzt neben erlichen leütheu zu tüsch, 

-i) Vgl. Nieder-, Gast- und Appellation-Gerichtsordnung (abgedruckt Hinter 
der Folio-Ausgabe des Stadtrechts von 1728. Anhang S. 17) Art. 4: Ist im 
Gastrecht Beklagter unser Bürger, und erscheint (aus die Ladung), so soll nach 
Gast-Gerichts-Gebrauch schleunigst auf seine Güter proeedirt; erscheint er aber 
nicht, alsdann entweder auf deffelben Güter in contumaciam, oder gegen die 
Person aä capturam verfahren werden. 

®) Ueber die Geschichte des Frohn in früheren Zeiten vgl. Neue Lübeckische 
Blätter 1840, 206. 
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yedoch hat er sein besonder trinkgeschür, und das noch 
mehr, wan ettwan ein gesellscliaft stich befiindt von bürgern 
und andern ehrlichen leüthen, gehn süe zu inie in sein be- 
hausung, bey ime zerenn, dann er büer zu schenckhen pflegt;7) 
wölchs bey unns ein selzam aussehen haben würde, aber 
landts art, landts manir. Es hat zu Lüböckh ein stifft oder 
bistomb, bün aldo in düe 9 tag still gelegen, eh ich gesell- 
schafft bekam, in Dennemarckh zu reüsenn. Denn 24 düs 
vormüttag fuehr ich zu gutschen von do hünweg neben einem 
rosskamm, einem kaufmann von Hamburg und einem Denne- 
märker, kamen des abents in ein dort' im landt zu Holstein, 
genant Rotmansdorf,8) aldo wür düe nacht geblieben; ligt 
von Lüböckh 6 meyl. 

2. Michael Brandt von Frankfurt a/tz). 1580. 

Franck, 1569 geboren, Sohn eines Pfarrers, bezog 1584 die 
Universität Frankfurt zum Studium der Theologie, mußte dieselbe 
jedoch schon im folgenden Jahre wegen des Ausbruches der Pest 
verlassen, und ging auf Reisen nach Wien. Von dort zurückgekehrt 
versah er kurze Zeit in einer Vorstadt Frankfurts den Schuldienst, 
und wandte sich dann wieder den Studien zu, bis er tö9o Ende 
ü(pril seine zweite Reise, nach Dänemark, unternahm, um „etwaß 
Weiters zu sehen und zu erfahren." Franck geht durch Pommern 
und Mecklenburg, über Rostock nach Kopenhagen, von wo er über 
Rostock, Wismar, Lübeck, Hamburg u. s. w. heimkehrt und am 20. 
Juli wieder in seiner Heimath anlangt. 

Der nachstehende Abschnitt aus der Beschreibung dieser Reise 
ist dem in der Rathsbibliothek zu Zittau bewahrten, vom dortigen 
Rath bereitwilligst zur Benutzung dargeliehenen Manuscript ent- 
nommen, welches übrigens jene Beschreibung nur in Abschrift enthält.8- 

1683 wurde dem Büttel das Halten sitzender Gäste Untersaat Neue 
i'üb. Blätter 1853, 112. 

8) Ratjensdors (vormals Ratmerstorp) Dorf an der Landstraße von Plön 
nach Preetz im Gute Rixdorf. Ein Wirthshaus daselbst heißt Uhlenkrog. 
Schröder u. Biernatzki Topographie von Holstein s. v. 

9) Ueber die Handschrift und den Verfasser vgl. des Weiteren: v. Bülow 
Wanderungen eines fahrenden Schülers durch Pommern und Meklenburg 1590 
in: Baltische Studien XXX S. 57-64. 
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Nachdem der Verfasser kurz Wismar geschildert hat, wo er nur 
eine Nacht geblieben sei, fährt er fort: 

„Den andern Morgen bin ich von dannen mit einem Steuer- 
mann und Gefährten von dannen gezogen, und sindt unterwegens 
kommen in ein klein Städtlein Tarrho'") genanndt, welches Zweenen 
von Adel zu gehörig, so auch ihren Siz darinnen gehabt, darinnen 
wir die Abendmahlzeit gehalten, und weil wir in der Herberge 
noch drey Gefährten bekommen, und sie lust in der nacht fortzu- 
ziehen hatten, lind wir mit einander fortgereiset, biß etwan eine 
Meil wcges für Lübeck, in derselben nacht, haben wir die gantze 
nacht den tag nach Norwegen warts sehen können, biß wieder an 
den Morgen, sindt endlichen kommen zu einen ort, da ein Morast 
und Wasser sampt Mühlen gewesen, da man auf keiner seiten hat 
weichen noch für über können, sondern durch ein Thor und Pfort 
gemußt, welches die nacht allzeit geschlossen worden, daher der ort 
auch der Schlupf") genennet worden, bey welchen wir bey zwo 
stunden liegen müssen, ehe es aufgeschlossen, allda ich mich auch in 
der nacht in kalten Waffer gebadet, weil auch bey der nacht sehr 
geschwülig ist gewesen, weil bey den tagen fürnehmlich große Hizze 
gewesen, von dannen sindt wir mit dem tage fort gereiset, und 
neben der Richtstadtia) da viel Räder und Stangen gestanden, und 
die Übelthäter allda sonderlichen gerichtet worden, doch aber das 
hohe Gerichte und der galgen dabey, und sind mit dem tage an 
Lübeck kommen, davon weiter Meldung geschehen soll. 

zio» Lübeck der große» und meitberül,nlteii Deichs- und Kee-Ktadt. 

Diese herrliche, schöne, und weit berühmte Seestadt Lübeck, die 
sürnemste unter allen Wendischen Städten in Sachsen, liegt, wie 
ezliche wollen, in einem Kleeblat, zwischen der Landschaft Mecklen- 
burg, Sachsen, und Holstein oder an der Schwarlauw, so vor zeiteu 
Vagria, iezt aber Holstein genanndt, anfänglichen von Fischern, 
bey der See oder Meer an einem guten Anfurth bewohnet, und 
soll von dem Wenden und einem Christlichen König Gottschalck, 

'") Dassow? 
n) Schlutup. Ueber die Bedeutung dieses Namens vgl. W. Mantels in, 

Correspondenzblatt für niederdeutsche Sprachforschung 1878 M I. 
I2) Also auf dem Wege über Wesloe, der damals gewöhnlichen Landstraße 

von Mecklenburg. 
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umb das Jahr Christi 1040 zu bauen angefangen, hernach ist sie 
vom Könige Henrich des vorigen Sohn, Magna Colonia, daß ist 
Großbesazzung oder Großburg genennet worden, zulezt ist sie zwischen 
die Trabe und Wagniz bey dem Schiffreichen Waßer, da sie noch 
stehet, gesezzt, und von einen Graffen von Holstein, Herrn Rudolphen 
von Schoffenburg umb das Jahr Christi 1140. Aber zu unsern 
Zeiten ist gar eine große und wohlgebauete Kayserliche Freystadt, 
und berühmte Gewerkstadt zu Waßer und zu Lande, auch wohl 
gezieret mit stattlichen grossen starcken steinhäusern, und feinen 
Pallatien, liegt nach der Länge und ziemlich hoch, hat auch schöne 
weite Gaßen ein fein reinlich und sauber Volck, von den Ein- 
wohnern gehabt. 

Sie hat fünff vornehme Haupt Kirchen, die Pfarr Kirchen zu 
unser lieben Frauen, ist eine schöne und wohlerbaute Kirchen ge- 
wesen, mit vielen herrlichen Taffeln und gemählden geschmücket, 
bey welcher zween hohe Spizzen. In welchem eine schöne singende 
uhr, Die alle Zeit ein Gesezz von einem geistlichen Psalm nach der 
Zeit singet, auch offt mit den Stunden umb wechselt, welches mit 
lust und lieblich anzuhören, auch deßen nicht überdrüßig werden 
können, Die andere Kirche ist genanndt 8. Jacob, welche auch fein 
gezieret mit einer hohen Spitzen, die Dritte 8. Maria18), bey 
welcher ein reiches Hospital. Die vierdte 8. Petrus, welche auch 
wohlgezieret, daneben auch eine hohe Spizzen, die fünfte 8. Jobannes 
der Dom, welcher gebauet vom Bischoff Berhart im Jahr Christi 
1163, welche auch groß und schön gewesen, bey einen lustigen Plaz 
und weiten raumen ort der Stadt gelegen, bey welcher auch zweene 
gleiche hohe Spitzen, gleich wie bey der Obersten Pfarrkirchen, in 
dieser Kirchen ist ein schöner Creuzgang gewesen, dabey eine Jung- 
frau Schulen zugerichtet, der Domdechant, hat eine schöne Burg 
auch darbey gehabt, wie ein fürstlich Schloß, wie ehedem noch viel 
Domherren allda gehabt, deren alle in schönen und fein gebauten 
Häusern, neben den Dom, und auf den gaßen, da man aus der 
Stadt hinauff gehet, gewöhnet. 

Es hat auch noch wohl mehr Kirchen, Klöster und Capellen, 
in dieser Stadt gehabt, auß welchem zum theil Hospital, arme 
darinnen zu erhalten gemacht, rzliche aber wüst und oede gewesen. 

ls) seil. Magdalena, die Burgkirche. 
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Eine feine und wohlbestallte Particular - Schulen hat es auch 
alldar gehabt, darinnen von vieler großen Bursch eine große 
freqvenz gewesen. 

Jnr Jahr 1530 umb Pein und Pauli ist der gemeine zu 
Lübeck umb unser Religion, der Evangelischen Lehr, und gebrauch 
der Hochwürdigen Sacrament angehalten worden, wie auch bald 
hernacher darauff die bäpstlichen Oeremonien niedergelegt, und 
durch den Hochgelehrten Mann voetor Johann Buchen Hagen, 
eine Kirchenordnung publiciret und gestellet worden, es sind auch 
zur selben Zeit, die zweeen Klöster, nemlich das Burgkloster zur 
Vorsehung der armen, und 8. Catharinen Kloster zur gemeinen 
Schule angerichtet worden. 

Auch ist diese Stadt mit vielen herrlichen schönen Pläzzen und 
großen mörckten gezieret gewesen, wie es denn auch ein gewaltiges 
großes und schönes Rathhauß allda fast mitten in der Stadt ge- 
habt, durch welches man fein in die länge gehen kan, sehr volkreich 
ist diese Stadt gewesen, von vielen frembden Bölckern, und man- 
cherley nationeu, so zur Seewärts aus andern Ländern ankommen, 
und ihren Gewerb und Handel zu waßer und land allda führen. 
Wie es denn auch ein sehr wohlhabendes reiches und fürnehmes 
Bolck allda hat, mit der Kauffmannschafft ist es also zugangen, wie 
es in den großen Reichsstädten gebräuchlichen, als Venedig, Can- 
con14), Nürrenberg, Augspurg und Wien, in Oesterreich, daß man 
alle tage genugsam allda bekömmet. Die Kleidung und gemeine 
Brauche und sitten der Einwohner sind nicht in großen übermulhig- 
lichen Pracht gewesen, bey Schwartzen Mohrenkopf am Burgthor^), 
da ich zur Herberge eingekehret, ist mir von dem Wirthe viel guts 
wiederfahren, denn er ein sehr guter frommer mann gewesen, sehr 
gutes Bier hat es allda gehabt, wie es denn zweyerley allda 
brauet, das Weisbier wird Israel genanndt, darumb daß es so 
starck, das rothe oder gersten hat einen gewürzten Geschmack, sie 
werden in Preußen, gen Danzig und Dännemarck, gen Coppen- 
hagen, und andere örter zur Seewerts geführet. 

Es ist diese Stadt auch sehr feste, denn erstlichen ringsumher 
ein breites Wasser darauff viel gezämhter Schwanen die darauf 
geniestet und gehecket, sonderlichen auf der feite nach dem Lande- 

“) So das Manuskript. Vielleicht London? 
>°) Das Haus läßt sich nicht mehr ermitteln. 
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werts, ist sie mit guten, dicken und hohen wällen, wie eine Festung 
versehen, auch mit einer starcken Hohen ringmauren. Sie hat vier 
vornehme starcke und wohlbewahrte Hauptthor, benebenst vielen 
Pforten nach dem Wasser der Trabe und der Wagnizwerts, für bem 
Burgthor nach dem richte hinauß ist ein schöner lustiger Spatzier- 
gang von lustigen Eichenbäumen, die mit Fleiß in ordnung ge- 
zeuget, darunter man in einem feinen Schatten gehen kan, wie es 
denn für denselben thor viel herrliche schöne Hopfgärten, auch 
Kraut- und ander lustige gärten hat, nach dem Waßer hinunter 
gelegen, für dem andern thor bey den gepflanzten Bäumen ist ein 
wohlgebautes Hospital, das Pockenhauß genanndt, wie denn auch 
für den Mühlenthvr es wiederumb ein herrlich Hospital gehabt, 
8. Georgen genanndt, für welchem thor es viel schöne Baum- 
gärten gehabt, sonsten hat es umb die Stadt viel schöne gärten, 
und auch guten boden zum Ackerbau, daß Holsteiner thor ist ge- 
waltig schön erbauet gewesen, wie ein Schloß, deßgleichen in 
Deutschland nicht zu finden, man hat zu der Zeit noch immer mehr 
daran gebauet, und daßelbige gezieret. 

Das Waßer die Trabe und Wagniz, io von der Stadt in 
einen breiten tieffen gang, wie ein Fluß einen weiten weg in die 
See gehet, auf welchen auch die Schiffe aus der See an die Stadt 
lauffen, wie denn zur selben Zeit viel große Schiffe mit doppelten 
topsegeln allda gewesen, wie denn auch izliche große Schiffe und 
Galleen, die sie zu ihrer Kriegesrüstung zur Seewärts gebrauchen. 

Nachdem ich mich nun in dieser großen, schönen, und weitbe- 
rühmten Reich Stadt nach nothdurfft besehen, bin ich den 6. Julij 
umb glock 3 nachmittag wiederumb von dannen gezogen, und für 
dem thor einen Wandersgesellen angetroffen, mit dem ich denselben 
tag gereiset, biß zu einen offenen Flecken genanndt Oldenschlo'°), 
allda wir zu nacht blieben, des andern tages sind mehr gefehrten 
zu uns kommen, daß unser io worden, und des morgens frühe 
fort mit einander gezogen, und sind unterwegen bei einem Dorffe 
an einem ort kommen, allda einer mit einem rade gerichtet ge- 
wesen, der ein Mörder 29 Personen gewesen, wie an den Knepeln, 
so ringst herumb an den Rade gehangen, zu sehen, darnach sindt 
wir kommen umb die Veßperzeit umb glock vier, zu der schönen 
Gewerbstadt und Handels-Stadt Hamburg. 

ie) Oldesloe. 



129 

3. M. de Monconys. 1663. 

Ueber die Persönlichkeit des Verfassers finden wir in Moreri, 
le grand Dictionnaire liistorique, Basle 1732, V, 330 folgende 
Angaben: 

Monconys, Balthasar, etoit fils du Lieutenant criminel 
de Lyon, oü il commenga ses etudes dans le College des 
Jesuites. La peste qui düsola 1 an 1628 une partie de 
PEurope Pobligea de passer en Espagne et d’achever ses 
exercises dans l’universite de Salamanque oü il prit ses 
degres. Apres y avoir Studie quelquetenips les Mathema- 
tiques et particulierement l’Astrologie judiciaire et avoir fait 
quelques expürieuces de Chimie il passa en Portugal, oü il 
fit adniirer la facilite avec laquelle il dressoit ses horoscopes. 
De lä il s’en alla dans les pays orientaux, oü il eut grand 
soin de visiter tous les S^avans, pour apprendre d’eux s’il 
restoit encorc panni ces peuples quelques traces de la 
Philosophie de Tristmegiste et de Zoroastre, que Pythagore 
et Platon y avoient autrefois cherche dans leur jeunesse. 
Mais n’ayant rien trouve qui püt l’arreter il revint en Europe 
et tourna toutes ses etudes a la connaissance de la Physique 
et des Mathematiques par le moyen desquelles il entretenait 
commerce avec tous les plus Sgavans de ce tenips-lä. Paris 
fut le thöatre oü il fit paraitre les rares qualitüs de son 
esprit et oü il se fit estimer de tout ce qu’il y avait d'habiles 
gens, ent re autres des amateurs de la Chimie, dont il posse- 
dait les plus secrets mysteres. Il mourut a Lyon 28-/4- 1665. 
Nous avons de lui ses voyages en trois tomes in quarto que 
Fon peut regarder plütot coinnie un amas de choses rares 
et recherchees que coiniue une simple description geographique. 
11s n'ont ete imprimös qu’apres sa mort par les soins de 
son fils. 

Die Reisebeschreibung ist in Form eines Tagebuchs gehalten, 
und im Druck mehrfach aufgelegt. Das Nachstehende ist der 1695 
in Paris unter dem Titel Les Voyages de M. de Monconys 
erschienenen Ausgabe, 111, 60 ff. entnommen. 

Seine Reise durch Deutschland im Sept. 1663 bei Kaisers- 
werth beginnend, kommt der Verfasser durch die Rheinprovinz^ 

9 
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Westphalen, Hannover, am 8. Oct. nach Hamburg, von wo es am 
14. weitergeht nach Lübeck. 

Le 14. M. Bidal Resident de France, vint prendre le 
niatin dans son carrosse M. le Duc, pour aller ouir la Messe 
chez lui, apres laquelle il vint diner, & partit sur le midi 
en carrosse, & quelques-uns des siens avec les hardes dans 
un chariot, pour Lubek, & de lä ä Leipzick, moiennant 120. 
richdales. Nous fümes coucher dans une müehante maison 
d'un petit Village, nomme Sanchenemb17) sur les terres du 
Duc d’Estin, eloigne de Hambourg de cinq milles d’Alle- 
magne. Le chemin füt fort beau par un pais bien cultive, 
meine dans les taillis, & dans les bois, deux desquels, par 
oü nous passämes, dtoient fort grands: les dekors de Ham- 
bourg sont fort beaux de ce cötd, oü sont les fourches ä une 
port6e de mousquet enfermees d’une cloture de brique. II 
y pendoit huit hommes, ausquels ou avoit laisse tous leurs 
habits. Nous avions porte bonne Provision de Hambourg 
avec grande prevoiance, car nous ne trouvämes ancune chose, 
& nous couchämes tous sur la paille, & M. le Duc aussi. 

Le 15. nous partinies ä sept heures, & arrivames ä onze 
heures ä Lubek, quoi qu’on ne contat que trois lieues: mais 
le chemin etoit tres-mauvais, & sembloit tout-ä-fait a celui 
d’enfer, qui est proche de Nevers. Le paisage est assez 
beau, & il y a plusieurs petits Villages, dont les maisons, 
quoi que de terre, & couvertes de ckaüme, sont tres-propres, 
avec quantite de belles fenetres bien vitrees. Lubek est une 
assez grande Ville, mais beaucoup plus longue, que large, 
dont les rues sont fort larges, & propres: il y a trois places 
assez belles, les maisons de briques, dont quelques-unes sont 
ä l1 Angloise, quarrües & toutes en vitres; les autres sont en 
creneaux comme celles de Hollande; mais ont les portes 
hautes, rondes & ornees de belles sculptures avec de grandes 
sales ä l’entrüe, comme celles de Hambourg. Les Eglises 
sont bien tenues, & ont doubles esquilles, couvertes de cuivre; 
dans celle du Dome, il y a peint contre la muraille l’histoire 
du Duc Henri Leo de Saxe, qui trouva en ce lieu un Cers 
qui avoit une Croix sur la tete, & un Collier au col, oü il y 

") Sandesneben, 
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avoit ücrit, que Charlemagnc, qui etoit mort il y avoit 400. 
ans, lui avoit fait mettre ce collier, & en ce lieu ce Duc, 
qui avoit ete depossedü par Frederic, tit bätir cette Eglise 
du Dome: les fortifications de la Ville sont fort heiles, de 
beaux & grands bastions avec de fausses brai'es, & de pro- 
fonds fosses: mais il n’y a point de contrescarpe, ni de demi- 
lune, sinon une de van t la porte par oü Ton vient de Ham- 
bourg, duquel cote Ton refait, & augmente un tres-beau 
bastion, La riviere de Fr ave passe ä un cote de la longueur 
de la Ville, & forme un fort bon port, quoi qu’assez etroit, 
oü les petits vaisseux peuvent arriver, au delä duquel sont 
les rempars qui le couvrent tout: l’entree du port, qui est 
la sortie de la riviere est a Lautre bout de la Ville, au 
travers de la courtine, qui est percee pour cela; & devant 
la porte de la Ville, qui est dans cette meine courtine, il y 
a un fort bei ouvrage a cornes, dont les bastions sont entiers: 
toutes les portes de la Ville sont fort belles, mais princi- 
palemcnt celle qui va a Holstein. Outre cette riviere de 
Fr ave, il y en a encore une autre petite, qui vient de cote 
de Saxe, laquelle remplit les fossez qui sont du cote du 
Levant opposez au port, & comme eile est bien plus haute 
que la Frave, dans laquelle eile sevajetter, eile fait aupara- 
vant deux chütes, dans chäcune desquelles eile fait moudre 
des Moulins, dans les dits fosses: ainsi la Ville, qui est en 
longueur du Septentrion au Midi, est beaucoup plus basse a 
LOccident tout du long du port: eile est gouvernee par 
quatre Bourguemaitres & seze Senateurs perpetuels, ausquels 
apartient tonte la Justice, Police, & gouvernement de la Ville, 
& du territoire, qui peut etre de 20. ou 22. lieues de Circuit, 
dans lequel ils ont deux ou trois petites Villes: ils ont seuls 
la crüation de ceux qui meurent de leurs Corps: quand c’est 
un Bourguemaitre ils le creent du Corps des Senateurs, & 
si c’est un Senateur, ils le tirent du Corps des Bourgeois: 
mais ils ne procedent ä la creation des Senateurs, qu’il n’y 
en ait quatre a creer, & pour le Bourguemaitre, ils laissent 
une annüe entierc sa place vacante, puls en creent un18): il 

,8) Erst bst Receß vom !). Januar 166!) bestimmte, daß die Neuwahl 
eines Rathsmitgliedes innerhalb vier Wochen nach Eintritt der Vacanz zu ge- 
schehen habe. 

9* 
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y a trois compagnies en garnison, & tant dans la Yille que 
dans le territoire, ils ont 7. ou 8. eens hommes; mais comme 
c’est une Yille anceatique, qui est toüjours dans la neutra- 
lit<5, eile ne craint guere la guerre: Les femmes y portent 
des grandes capelines de paille, qu’elles tiennent en l’air sur 
la tete avec les deux mains, & des manteaux sur les epaules 
faits comme ceux des hommes, & des cales qui decendent 
jusques sur les sourcils, & qui retouruent sur les temples, & 
laissent les oreilles döcouvertes. Le Bourguemaitre envoia 
un Capitain Tapresdinde ä M. le Duc, qui le conduisit voir 
les fortifications, & le pont. M. le Comte de Guiche y etoit 
encore, & nous le rencontrames cliez un Libraire, ou j’aehetai, 
Specimina anatomica de Bils, & Lapresdinee sur les rempars. 
L’Hotel de Yille n’est pas grand’ chose, Ton y garde la peau 
de plusieurs Lions remplie de paille, qui les represente 
comme vifs, avec un poisson Spada: Le soir je fus voir M. 
le Comte de Guiche, qui me fit souper avec lui, avec lequel 
je m’entretins plus de quatre heures, pendant lesquelles il 
me dit une infinite de vers de Lucian & de Lucrece, qu’il 
sgait fort bien: avec une infinite «Lautres belles Sciences, 
dont il a grande connoissance. Nous logeames aux Armes 
de Hambourg19), dans une des places la plus proche de 
l’entree, ou le carrosse entroit dans la sale, avec les 4 che- 
vaux: l’hote, qui nous mena au Dome, etoit un bon Komme, 
fort caressant, mais qui n’entendoit ni Franqois ni Latin. 

Le 16. nous partimes a 7 heures & un quart pour aller 
ä Travemund peilte Yille, distante de deux milles d’Alle- 
magne de Lubek, de qui eile dopend, situee sur Lextremite 
ou embouchüre de la riviere de Trave, d’oü eile tire son nom 
de Travemund, qui veut dire la bouche de la Trave. La 
Yille est petite, fortifide de quatre bastions: mais bons, & 
bien faits, & la riviere qui y forme un port, est beaucoup 
plus large que la Seine ä Paris: son embouchiire n’est pas 
ä une portee de pistolet de la Yille, ou eile a bien mille 
pas de largeur: on y arriva ä dix heures & un quart, nous 
fumes jusques ä la Mer ä pie: au bord je trouvai un petit 

1S>) Hamburger Herberge, jetzt Stabt Hamburg. Das Wirthshaus staub 
bis 1808 im Eigenthum der Hamburger Kämmerei, welche cs verpachtete. 
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caillou sur lequel etoit crue une petite plante, dont les racines 
ne s’en pouvoient detacher, & Papresdinee nous primes un 
bateau, & nous nous y firnes conduire un peu avant: l’eau 
do cette Mer paroit fort belle, & calme, n’aiant pas de flux. 

Je pesai son eau, qui se trouva peser seulement 22386. 
au Heu que eelle de Calais pesoit 22862. cj- l'eau douce au dit 
Calais 22274. dont Viquation etoit 40. si bien que la dijference 
itoit une quarante- uniime, 8s presque une quarante - deuzieme 
partie, Sf parce que Viquation de cette derniere nest que neuf; 
la difference d'avec l’eau douce est d une deux eens dix-sep- 
tiime. <§- la dijference des deux eau.v de mer d'une cinquante- 
troisiime. 

Nous dinämes a l’enseigne de la Couronne, dans une 
maison tres-propre, dont la sale etoit lambrissee d’un tres- 
propre sapin, avec une frise & corniche bien travaillee. La 
plüpart des niaisons sont de bois, les autres de briijue, & 
tont es assez basses. En revenant nous trouvämes M. le 
Lernte de Guiche, qui y alloit, pour s’y embarquer, & quand 
nous repassames la Trave, ä l’endroit oü Ton la passe dans 
un Bac, un Bourgeois de Hambourg qui parloit Latin, nous 
accosta, & aiant demande place a M. le Duc, il nous instrui- 
sit de plusieurs choses durant tont le cheinin; en allant les 
Broüillards nous avoient enipeche de voir la beaute du pai's: 
ce que nous viines au retour, & comme les fourches sont 
proche de la Ville, & le Heu oü Ton decapite, qui est dos 
de murailles, nous renträmes par Pendroit du port, qui est 
bien plus bas que la porte de la Ville oü il saut monter par 
dedans Pouvrage ä corne: Photesse revint d'une Nöce sur 
le tard. 

Le 17. nous partimes ä huit heures & demie de Lübeck, 
& arrivames ä une heure & demie, ä Mossen*0) petite Ville 
situee au bord d’un lac distante de 4. milles de Lübeck de 
qui eile dopend; nous en partimes a trois heures, & arri- 
vames ä cinq heures trois quarts a un petit Village nommo 
Zeveneic2*), apartenant au Duc de Saxe: nous eümes un peu 
de pluie pendant 2. heures: il n’y avoit rien de particulier 
dans le paisage. 

") Mölln. 
21) Siebeneichen. 
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Le 18. aiant assez mal passe la nuit, sur une möchante 
coitre etenduö sur le quarreau, & ete eveille par uu chien 
qui etoit dem eure enfermö dans la chambre; & eil suite des 
les deux lieures du matin par des batteurs de ble, tont 
contre untre porte: nous lious levämes ä quatre lieures, & 
partim es ä quatre & demie, & allämes passer l’Elbe a 
Ertembourg*2), oft eile est large comme trois fois la Seine 
ä Paris, & fort basse; nous demeurämes ä attendre le bateau, 
ou ä passer, une heure & demie; & puis passant par un 
pai's tont de landes & tont- baigne, nous arrivames ä deux 
lieures & demie ä Lunebourg, distante de 4. milles de la 
couchüe. 

(Fortsetzung folgt.) 

V. 

Chronologische Notiz zum Streit der Stadt Lübeck 
mit dem Bischof Burchard von Sercken. 

Bo» Do. Theodor Hach in München. 

einer Anmerkung auf S. 599 des dritten Bandes dieser Zeit- 
schrift versuchte id) einen Irrthum Beckers in seiner „Geschichte der 
Stadt Lübeck" I, S. 249 zu berichtigen, und darzuthun, daß das 
Gesänge und Geläute in allen hiesigen Kirchen nicht erst, wie 
Becker will, am Martin-Bischofs-Tage (li. Novbr.) 1317, sondern, 
zwar nach dem 21. May aber vor dem 27. Oetober I3i7 
wiederbegonnen habe. Erst nachträglich bin ich auf folgende Stelle 
in Detmars Chronik ad an». 1317 aufmerksam geworden: 

„Bynnen der tyd weren boden der domheren unde der stat 
to lubeke in des paves Hove tho avinion, de worven, bat de 
sang quam weder to lubeke processi et marliriam*) de dar 
leghet was in dat neghenteyende iar." 

Hierzu macht Grautoff: Lüb. Chron. I, 208 die Anmerkung: 
*) „Statt dieser unverständlichen Worte ist wohl „die Ger- 

vasii et Frotasii martyrum“ zu lesen, wie schon Reimar Kock 
S2) Artlenburg. 
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im Chron. Rufi corrigirt; dort scheinen aber die Worte ur- 
sprünglich ganz gefehlt zu haben." 

Allein beide, Grautoff sowohl wie Kock, irren, wenn sie da- 
durch die Wiederaufnahme des Sanges auf den 19. Juni 1317, 
den Tag Gervasii ei Protasii, annehmen; beide haben denselben 
Lesefehler gemacht (falls nicht etwa doch ein Schreibfehler in der 
Handschrift der Detmarschen Chronik vorhanden sein sollte). Denn 
nicht „die Gervasii et Protasii martyrum“ ist anstatt der an- 
geblich unverständlichen Worte „processi et martiriam“ zu lesen, 
sondern vielmehr „processi et martiniani“. Den Beweis dafür 
liefern die „Annales Lubiccnses“ (Pertz: Mon. Germ. Script. 
XVI pg. 413 seq.), in denen es ad. ann. 1317 heißt: 

„Eo tempore papa relaxavit interdictum, quod plus 
quam 18 annis erat positum in civitate Lubicensi et recon- 
siliatis (sic!) per episcopum Raceburgensem cymeteriis vio- 
latis resumpta sunt divina officia cum magna celebri- 
tate et gaudio cleri et populi in die beatorum Processi 
et Martiniani martyrum.“ 

Das Fest dieser Heiligen fällt nun eigentlich aus den 2. Juli. 
Indessen lesen wir bei den Bollandisten (Acta Sanctor. Juli Tom. 
I pg. 360j zum 3. Juli: 

„8 8. Processus et Martinianus, qui ad diem praece- 
dentem pertinent, in Martyrologio juxta ritum sacri 
Ordinis praedicatorum differuntnr ad hunc diem, 
suspicor ob festum Visitationis B. M. V., quod ibi notatur 
„totum duplex“, ipsi vero proprium fortasse habeant hoc 
die de iis Sanctis officium.“ 

Wenn wir nun erwägen, daß der Chronist Detmar dem Mi- 
noritenorden der Franeiseaner angehörte, daß ferner in diesem Orden 
wie überhaupt in der Stadt Lübeck die Verehrung der Jungfrau 
Maria eine ganz hervorragende war, mithin auch das Fest der Visi- 
tatio in Lübeck sicher ein „totum duplex“ war, so werden wir sicher 
annehmen dürfen, daß auch in Lübeck das Fest „Processi et Mar- 
tiniani Martyrum" aus solchem Grunde vom 2. auf den 3. Juli 
transferirl wurde. Mithin können wir mit Sicherheit behaupten, 
daß der feierliche Gottesdienst mit Gelang und Glockengeläute in 
Lübeck wieder begann am 3. Juli 1317, dem fünften Sonntage 
nach Trinitatis. 
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Carl Wilhelm Pauli. 

Ein Lebensbild von G Poel. 

Mlenn beim Abscheiden bedeutender Menschen der natürliche Wunsch, 
sich das Ganze ihrer Persönlichkeit zu vergegenwärtigen, geneigt 
macht, auf Stimmen zu horchen, welche über den Entwicklungsgang 
ihres äußern und innern Lebens nähere Aufklärung zu ertheilen im 
Stande sind, so darf das namentlich auch in Betreff des am 18. 
März 1879 verewigten Ober-App.-Ger.-Rath Dr. Pauli gelten, der, 
ausgezeichnet durch alle Eigenschaften des Geistes und Herzens, 
welche dem Dasein Halt, Würde und Ehre verleihen, zugleich mittels 
feiner Leistungen auf wissenschaftlichem Gebiete sich einen hochge- 
achteten Namen zu verschaffen gewußt hat. Und so mögen denn die 
nachfolgenden Blätter einer freundlichen Aufnahme empfohlen sein, 
welche diesen: Zwecke zu dienen bestimmt sind, und zwar in der Weise, 
daß eine Schilderung der einfachen äußern Lebensschicksale mit dem 
reichen geistigen Inhalt, welchen sie umschließen, den Anfang bilden, 
und eine Besprechung der Verdienste, welche sich der Verstorbene um 
die Förderung der Kunde des deutschen Rechtes erworben, in ge- 
sonderter Darstellung sich jenen Mittheilungen anschließen wird. 

I. Kerlrunft, Kindheit und Äugend. 1792—1811. 

Handelt es sich aber um den Platz, welcher der Skizze anzu- 
weisen, die zu entwerfen wir unternommen haben, wo könnte der- 
selbe passender gefunden werden, als in dieser, der Vergangenheit 

Zeitschr. s. Lüb. Gesch, Bd. IV, Heft 2. I 
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Lübecks gewidmeten Zeitschrift! Denn der Mann, welchem sie gilt, 
hat recht eigentlich Lübeck angehört. Hier stand seine Wiege, hier 
hat er sich, unmittelbar nach Ablauf seiner Universitätsjahre, nieder- 
gelassen, hier seinen Hausstand gegründet, und während der Dauer 
von zwei Menschenaltern das Feld seiner Thätigkeit gefunden, uitb 
hier endlich ist er auch zur letzten Ruhe eingegangen. Aber noch 
weiter zurück reichen die Fäden, welche ihn mit Lübeck verbanden. 
Nach einer sehr sorgfältig geführten, im Besitz der Familie befind- 
lichen genealogischen Uebersicht, die zurückreicht bis zum ersten An- 
fang des 16. Jahrhunderts, war ein Sprößling dieser, ursprünglich 
wohl der Pfalz angehörigen, Familie damals ansässig in der Stadt 
Altena in Westfalen. Mitglieder der Familie haben dieser Stadt 
als Bürgermeister, Richter und Rathleute gedient, und ihr entstammt 
auch der Großvater unsres Pauli, welcher, geb. 1710, von Altena 
nach Lübeck übergesiedelt, hier einem angesehenen Handlungshause 
vorstand, und als kluger, sparsamer, nur seinen Geschäften lebender, 
nach den überlieferten Zeugnissen aber frommer und großherziger 
Mann sich ein sehr beträchtliches Vermögen zu erwerben wußte. 
Der älteste von den Söhnen setzte die Handlung des Vaters fort, 
und der nächste nach ihm, Adrian Wilhelm geheißen, geb. in Lübeck 
1749, wurde aus seiner Ehe mit Magdalena Poel der Vater 
unsres am 18. Decbr. 1792 in Lübeck geborenen Pauli, dem in 
der Taufe der Name Carl Wilhelm zu Theil geworden. Jener war 
ein Mann von ehrenhaftem Charakter, menschenfreundlich gesinnt, 
und dabei von ungewöhnlich schönem Aeußern, dem auch ein ge- 
wisses liberales Wesen gar wohl anstand, aber da er neben der recht- 
schaffenen Natur nicht den ökonomen Sinn des Vaters und dessen 
Talent für Geschäfte geerbt hatte, so kan, es, daß er, dabei vom 
Glück nicht begünstigt, unruhig thätig bald in kaufmännischen Specu- 
lalionen, bald im Erwerbe von Gütern, die er später wieder ver- 
äußerte, im Lause der Jahre den größten Theil seines Vermögens 
zusetzte. Die Familie wohnte Anfangs, nach der Jahreszeit wechselnd, 
Winters in ihrem Lübecker Hause und Sommers auf dem Gute 
Zierow in Mecklenburg, welches ihm seine Frau zugebracht hatte, 
hernach auf Rondeshagen in Laucnburg, siedelte i. I. 1794 nach 
Altona über, um sich später (1808) nach den Verlusten, welche die 
Continentalsperre auch über ihn gebracht, des wohlfeileren Lebens 
wegen dauernd in Bückeburg niederzulassen. Seinen Kindern ist er 
stets ein liebevoller Vater gewesen, und sie haben es an Erwiederung 
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dieser Gesinnung nicht fehlen lassen, aber ein wirksamer .Einfluß 
konnte, den Umständen nach, nicht wohl von ihm ausgehen, da in 
den Jahren ihrer ersten Entwickelung, während sie den Sommer auf 
dem Lande zubrachten, des Vaters kaufmännische Geschäfte diesen 
vorzugsweise in Lübeck festhielten oder zu Reisen nöthigten, und zur 
Winterszeit mannigfache Geschäfts- und mittelbar mit diesen zusammen- 
hängende Gesellschafts- und sonstige Ansprüche einer mehr als blos 
flüchtigen Beschäftigung mit den Kindern hindernd in den Weg 
traten. Und so war es die Mutter, welcher zunächst die Aufgabe 
zufiel, auf das geistige Leben der Kinder einzuwirken, eine Aufgabe, 
an deren Lösung sie mit hingebender Liebe gearbeitet hat. 

Einer ursprünglich holländischen, aber durch drei Generationen 
in Rußland ansässigen Familie angehörig, war sie, gleich ihrem einige 
Jahre jüngeren Bruder, der, später mit einer Tochter des als handels- 
wissenschaftlichen Schriftstellers bekannten Professors Büsch vermählt, 
in Altona gelebt hat, in Archangel geboren. Der Vater siedelte in 
ihrer Kindheit mit einem ansehnlichen Vermögen, das er theilweise 
in Mecklenburgischen Gütern anlegte, nach Lübeck über. Familien- 
Rachrichten schildern ihn als einen Mann von heftigem, leidenschaft- 
lichem Wesen, von vielem Verstand und leichter Fassungsgabe, der 
namentlich die meisten Europäischen Sprachen, wenn gleich keine 
correct, doch gesprochen, am besten vielleicht die französische, deren sich 
auch die Geschwister bis in ihre spätere Jugendzeit bei der Corre- 
spondenz zu bedienen pflegten. Rach dem frühen Tode ihrer Mutter 
nahm sich der Vater seiner einzigen Tochter mit doppelter Zärtlichkeit 
an, namentlich sorgte er durch die richtige Auswahl tüchtiger Lehrer 
für eine allseitige Entwickelung ihrer reichen Geistesgaben, und eine 
ihr ganz eigenthümliche Grazie des Verstandes, verbunden in der 
Jugend mit dem anmuthigsten Aeußern und einer seelenvollen, treff- 
lich geschulten Stimme, machten sie zum bewunderten Mittelpunkt 
eines großen Kreises von Besuchern, welchen des Vaters gastliches 
Haus geöffnet war. Aber höher zu schätzen als dieses, und höher 
als die Sicherheit und Gewandtheit im geselligen Leben, war ihr 
tiefer sittlicher Ernst, ihr reges Pflichtgefühl, und aus der mit ihrem 
geistesverwandten Bruder geführten Correspondenz ergiebt sich, wie sie, 
dem kindlichen Alter selbst noch nicht lange entwachsen, schon einen 
sittlichen Einfluß geübt hat, besten jener noch im späten Alter mit 
dankbarer Rührung eingedenk geblieben ist. Den gleichen Be- 
mühungen um ihre Kinder kam nun aber auch der Umzug der 

. i* 
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Familie nach Altona sehr zu Statten durch ihren Verkehr besonders 
mit den verwandten Gliedern eines Kreises, von welchem Rist im 
zweiten Bande seiner Memoiren ein so anziehendes Bild entworfen hat.*) 
Hier fanden sich Menschen vereinigt, die, auf Reisen und durch 
den Verkehr mit bedeutenden der Heimath wie der Fremde auge- 
hörigen Persönlichkeiten gebildet, in einer großen, weiten Welt 
lebten, wo man, ohne sich durch Autoritäten blenden zu lassen, den 
politischen Begebenheiten mit verständnißvollem Interesse folgte, die 
litterarischen Erscheinungen mit selbstständigem Urtheil zu prüfen 
wagen durfte, und, unbeirret durch den trügerischen Glanz äußerer 
Erscheinungen, an den wesentlichen Gütern deutscher Häuslichkeit, 
herzlichen Familien- und Freundschafts-Lebens festhielt. 

Und diese Zeit, welche die Familie in Altona zugebracht, ist es 
auch, an welche sich die ersten deutlichen Erinnerungen unseres 
Freundes knüpfen. Seine Mutter war im I. 1798 über Straßburg 
nach Paris gereist, wo sich die älteste Tochter Emmy mit Baron 
Dietrich, einem Mitgliede der bekannten Elsässer Familie vermählte; 
sie hatte die zweite Tochter, Sophie, niitgenommen, während Carl 
sammt seinem jüngern Bruder Emil und seiner Schwester Fanny 
unter des Vaters Obhut und der speciellen Aufsicht einer treuen 
weiblichen Seele in Altona zurückgeblieben war. Damals bestand, 
unter Leitung des Abba Guiot, eine, von Einheimischen und Fremden 
vielbesuchte Pensionsanstalt in Altona; und an den hier gegebenen 
Lehrstunden hat auch Carl Theil genommen. In allen ihren Briefen 
erkundigt sich nun die Mutter in den zärtlichsten Ausdrücken nach 
ihreni Carl, nach seinem Befinden, nach seiner Aufführung. „Ach 
übertrage", heißt es so einmal, in einem Schreiben an ihre Schwägerin, 
„wenn Du den ehrlichen Jungen küssest, etwas auf ihn von der 
Rührung, die ich jedesmal empfinde, sobald ich mir lebhaft vergegen- 
wärtige, wie er so schluchzend von mir Abschied nahm und mich nicht 
fortlassen wollte. Auch wird meine Abwesenheit mich nicht aus seiner 
Seele treiben; er ist so ehrlich und innig anhänglich, daß es mir 
unaussprechlich wohl thut, und ich hänge an dem Jungen mit aller 
Liebe, der ich nur fähig bin." Und in einem spätern Briefe heißt 
es: „Carl hat vorläufig an Schreiben, Lesen und Rechnen voll- 
kommen genug; was sollte er Gefallen finden können an einem 

*) Vgl. I. G. Rist, Lebenserinnerungen Thl. 1l, S. 47 ff. 
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Unterricht in Gegenständen, die nur für Größere bestimmt sind; 
dann wäre er ein Wunderkind, und Wunderkinder lieben wir eben 
nicht. Sonst weiß ich, er hat einen sehr gut organisirten Kopf, aber 
darauf vertraue ich weniger, als auf sein Herz; die Kinder in der 
Schule hatten ihn immer sehr lieb; gelogen hat er nur, wie auch 
andere Kinder es versuchen, er hat aber die Abscheulichkeit sehr bald 
begriffen, und daß er seine Furchtsamkeit verlieren würde, sobald er 
mit anderen Kindern in Berührung käme, wußte ich im Boraus, und 
schickte ihn deshalb frühe dahin, um ihn abzuschleifen." 

Wohl konnte die treffliche Frau in guten Erwartungen, denen 
sie mit Vorliebe nachging, sich gelegentlich täuschen, in Betreff ihres 
Carl täuschte sie sich indessen nicht; auch war er in der That gut 
aufgehoben zu Hause wie außerhalb, wenn er von Sonnabend bis 
Montag auf dem schönen Landsitze zu Neumühlen an der Elbe zu- 
brachte, wo seine Angehörigen mit der Sieveking'schen Familie*) einen 
gemeinsamen Haushalt führten, und indem die Tante ein Brieflein 
Carls dem ihrigen anschließt, schreibt sie der Mutter: „Sievekings 
sind schon zur Stadt gezogen, aber diese November-Tage sind so 
niilde, daß wir unsern Aufenthalt hier verlängern. Dein Carl ist 
gesund und Guiot liebt ihn sehr. Diesen Mittag bringt mein AUamt 
ihn wieder heraus, um ihn bis Montag zu behalten. Seinetwegen 
freut es mich, daß wir die längste Zeit draußen geblieben sind; ich 
habe den lieben, guten Jungen dann so nahe bei mir, und werde 
ihn jeden Abend sehen können." 

Und wie solchergestalt seine erste Kindheit unter dem Einfluß 
guter Geister gestanden, so ließ sich die Mutter angelegen sein, durch 
eine sorgfältige Wahl tüchtiger Hauslehrer fördernd auf die fernere 
günstige Entwicklung des begabten Knaben hinzuwirken. Eine Zeit- 
lang hatten die Kinder Unterricht bekommen von dein bekannten 
Schmidt von Lübeck, und, nachdem dieser durch der Mutter Ver- 
mittelung eine Anstellung an dem vom ©rasen Reventlow auf 

*) Der auch als handelsrechtlicher Schriststeller bekannte Georg Sieveking, 
Chef eines großen Handlungshauses, vcrhcirathet mit der 1760 geborenen 
Johanna Margarethe Reimarus, Enkelin des Philosophen Hermann Samuel 
Reimarus, und Tochter des Arztes und Professors I. A. H. Reimarus; sie war 
eine durch Gaben des Geistes und Herzens gleich ausgezeichnete Frau, unserem 
Freunde, dessen Tauspathin sie auch war, bis an ihr Ende eine mütterliche 
Freundin und von ihm auf's innigste verehrt. 
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Trolleburg begründeten Seminar gefunden, wandte sie sich an ihn 
mit der Bitte, ihr einen geeigneten Nachfolger nachzuweisen. Aus 
seinem Erwiederungsschreiben vom l. Sept. 1801 mögen nach- 
folgende bezeichnende Worte hier eine Aufnahme finden: „Ihres 
Auftrages eingedenk, habe ich mich hie und da nach einem Lehrer 
für Ihre Kinder umgesehen, aber in der Abgeschiedenheit, worin ich 
lebe, bis jetzt noch niemand finden können, der mir einer solchen 
Stelle in dem Grade würdig zn sein schiene, den die liebenswürdigen 
Verhältnisse, in die er als Hauslehrer einer solchen Familie treten 
würde, zu fordern berechtigen. Indessen habe ich von vielen Seiten 
Gutes von dem jungen Voß gehört, dem ältesten Sohne des be- 
rühmten Eutiner's, und durch einen seiner Freunde bei ihm an- 
fragen lassen, ob es in seinem Plane liege, eine derartige Stelle 
anzunehmen." 

Hat sich dieser Plan nun auch nicht realisiren lasien, so gelang 
es ihr doch, in der Person eines jungen Mannes, Namens Hansen, 
der später eine gleiche Stellung auf Rundhof bei der Rumohr'schen 
Familie bekleidet und eine Tochter des Hauses geheirathet, einen 
Lehrer zu engagiren, der sich in gleicher Weise das Zutrauen der 
Eltern, wie die warme Anhänglichkeit seiner Zöglinge zu erwerben 
verstand. Der liebebedürftigen Natur des Knaben entsprach es mehr, 
sich einem Manne hinzugeben, der ganz zur Familie gehörte, als an 
dem Unterricht einer öffentlichen Anstalt Theil zu nehmen, wo auf 
die Bedürfnisse des Einzelnen nicht in gleichem Maaße Rücksicht ge- 
nommen werden kann, und so schreibt er einmal in späterer Zeit 
(1827) seiner Schwester Fanny: „Man legt im Allgemeinen in 
unserer Zeit ein gar zu großes Gewicht auf die intellectuellen Kräfte 
und deren Ausbildung; es giebt aber eine Kraft, die unabhängig von 
den natürlichen Anlagen ist, und, wenn sie unser Inneres durch- 
dringt, uns in jeder Beziehung zu tüchtigen, brauchbaren Menschen 
macht. Die scheinbare Jncapaeität und Dickhäutigkeit der Kinder 
hat auch gewiß sehr oft ihren Grund in der trockenen Schulmethode, 
die für ihren Geist nicht anregend genug ist, und oft auch in den 
Gegenständen des Unterrichtes, und daß, wenn man ihnen von einer 
andern Seite beizukommen suchte, sie sich auch ganz anders zeigen 
würden. Auch fordert das Naturell einzelner Kinder sehr entschieden, 
daß ihnen in einem gewissen Alter Privatunterricht ertheilt werde, 
so wie ich denn z. B. glaube, daß, wenn ich, statt einen Hauslehrer 
in meiner Kindheit zu erhalten, in einer öffentlichen Anstalt gelassen 
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wäre, her meinem Mangel an Sammlung ich völlig stupide und un- 
wissend hätte bleiben müssen." 

Wie sehr er sich aber dem theuern Manne verpflichtet gefühlt 
hat, der diese Stellung einige Jahre in der Familie eingenommen, 
davon legt ein Brief Zeugniß ab, den er im I. 181/ seiner Mutter 
geschrieben, nachdem er auf einer durch's östliche Holstein und 
Schleswig unternommenen Reise auch seinen alten Lehrer wiederge- 
sehen. „Ich fand ihn," schreibt er, „bei seiner Schwiegermutter; 
schon vom dritten Zimmer her erkannte er mich an meiner Stimme, 
und bald lag ich in seinen Armen. Aeußerlich sehr verändert, ist 
er innerlich ganz derselbe geblieben, und es war mir ein seltsam 
schönes Gefühl, so nach und nach, was ich früher bewußtlos und 
gleichsam ahnungsvoll in ihm geliebt hatte, wieder zu erkennen, mir 
Rechenschaft davon zu geben, um es fortan mit Bewußtsein festzu- 
halten und zu lieben. Mögen sich Viele bei ihm an anderen Dingen 
und Zufälligem und Aeußerlichkeiten stoßen und ihn danach beur- 
theilen, ich weiß, daß ein Himmel hinter diesen Wolken steht, der 
über niich als Kind seine reichen Segnungen ausgegossen hat, und 
den nichts mir verdunkeln soll." 

Wie der Verkehr mit diesem Manne für sein Gemüthsleben 
förderlich gewesen, so wird dessen Unterricht auch der Entwickelung 
seiner Geisteskräfte zu Gute gekommen sein, denn in seinem l5. 
Lebensjahre (1807) wurde er für reif erklärt, in die Prima des 
Altonaer Gymnasiums aufgenommen zu werden. Aus der damaligen, 
wie aus der gleich darauf folgenden in Bückeburg verlebten Zeit, 
wo er das dortige Gymnasium besuchte, fehlt es an bestimmten 
Nachrichten; aber seine späteren mündlichen Aeußerungen lassen 
schließen, daß es mit der Altonaer Anstalt nur mäßig bestellt ge- 
wesen, und der Confirmations - Unterricht des Pastors Gabain, 
Predigers an der französ. reformirten Kirche, welcher die Familie wie 
väterlicher, so mütterlicher Seits angehörte, wird, da dieser im kle- 
brigen fromme und milde Mann seine moralischen Verhaltungs-Maaß- 
regeln nicht in genügende Verbindung mit den thatsächlichen Grund- 
lagen der christlichen Lehre zu setzen verstand, schwerlich von nach- 
haltigem Einfluß auf einen Jüngling gewesen sein, dem, wie er 
später einmal sagt, die Religion immer Sache des Herzens und nicht 
der Demonstration gewesen. „Es ist mir," so schreibt er, „von jeher 
der Gedanke gräßlich gewesen, daß man sich den Kopf über Dinge 
zerbrechen soll, die einzig das Herz zu füllen und zu entzünden be- 
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stimmt sind. Hamann sagt irgendwo: „Optinms maximus verlangt 
Pulsschläge und nicht Kopfbrechen", und der Unterricht wird immer 
daraus ausgehen müssen, dem schlimmsten Uebel, welches dem Menschen 
begegnen kann, vorzubeugen, nämlich: das Recept statt der Arznei 
zu verschlucken." 

H. Mniversitätszeil 1811—1816. 

Die in Bückeburg verlebten Tage sind ihm in angenehmer 
Erinnerung geblieben. Seine Mlltter war dort in nähere Be- 
ziehungen zu der Familie des bürgerlich gesinnten und sehr unter- 
richteten Fürsten und den geselligen Kreisen getreten, „guten und 
gebildeten Menschen, die erst von ihr wahre Geselligkeit gelernt 
haben," wie es in einer späteren Aufzeichnung ihres Bruders heißt. 
Mit seinen Schwestern, der verwittweten Frau von Dietrich, ferner 
Sophie, die sich i. I. 1819 mit dem Amtmann Knopf verehelichte, 
und Fanny, der späteren Gattin des Hauptmanns von Campe, wie 
nicht weniger mit seinem Bruder Emil, der sich dem Kaufmanns- 
stande gewidmet und später in England sich niederließ, wo er noch 
lebt, hat er stets in bestem brüderlichen Einvernehmen gestanden, 
und die Familie fühlte sich wohl aufgehoben im Verkehr mit wohl- 
gesinnten Menschen und dem Genuß der anmuthigen Umgebungen 
des Städtchens. Carl hatte mittlerweile sein 19. Lebensjahr voll- 
endet, und der Zeitpunkt war herangekommen, wo er die Universität 
besuchen sollte. Dankbar blickte er auf seine Vergangenheit zurück, 
denn durch den frühen Verkehr mit vorzüglichen Menschen war er 
in einer Atmosphäre herangewachsen, welche ihn, gleichsam ohne sein 
Bewußtsein, so manche freiere und größere Lebensansichten hatte ein- 
athmen lassen, deren andere, unter minder günstigen Umständen groß 
gewordene junge Leute, wenn überhaupt, doch oft erst nach mühsam 
gewonnenen Erfahrungen froh werden mögen. Und so schrieb er von 
Tübingen aus, wo er seine Studien begonnen, nach Hause: „Wißt 
ihr, lieben Schwestern, was euer Brief auf's Heftigste in mir erregte? 
es war die dankbare Empfindung unseres Glückes, von Kindheit auf 
unter der Leitung und Einwirkung so herrlicher Menschen gelebt zu 
haben, die unser Inneres zum Anklänge der höheren und schöneren 
Töne stimmte, für welche Viele so ohne allen Sinn sind; denn das 
Herz und Gemüth des Menschen läßt sich ausbilden und muß auch 
ausgebildet werden, wie der Geschmack des Künstlers, der wohl kaum 
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zu einer Höhe gesteigert werden kann, wenn es ihm frühe an 
weckenden Beispielen gefehlt hat. Ohne sie gehen die Menschen nur 
zu häufig vor dem gehaltreichen Gemälde des Lebens wie vor einer 
artigen Tapete vorüber, merken nicht auf die feineren Striche und 
Nuancen, und gelangen an's Ende, ohne das süße Räthsel gelöst zu 
haben, das in dem Ganzen maltet und ihm seine eigenthümliche Be- 
deutung giebt." 

Aus der Zeit seines Aufenthaltes in Tübingen, von Ostern 
1811 bis dahin 1813, haben sich nur wenige von Carl's Briefen 
erhalten; es war in manchem Betracht die reichste und glücklichste 
seines Lebens, und wenn sie vielleicht für sein Fachstudium weniger 
ersprießlich gewesen, als für seine Ausbildung im Allgemeinen, so 
hat das sicherlich nicht sowohl an ihm gelegen, als an der Beschaffen- 
heit der Vorträge. Wie es ihm aber später bei seinen wissenschaft- 
lichen Arbeiten vor allen Dingen auf Gründlichkeit der Forschung 
und Klarheit der Darstellung ankam, so hatte er vor dem Beziehen 
der Universität das Bedürfniß enipfunden, bei einem erfahrenen 
Manne nach der Methode zu forschen, wie er am besten seine Studien 
einzurichten habe. Und da meinte er in Karl Sievekmg die geeignete 
Persönlichkeit zu finden, der, um einige Jahre älter als er, und da- 
mals beim Gesandten am Westfälischen Hofe, Baron Reinhard, an- 
gestellt, ihm durch alles, was er von ihm wußte, von jeher im hohen 
Grade imponirt hatte. Und auf seine Bitte um Belehrung erhielt 
er unterm 11. März 1811 eine Antwort, worin sich des Verfassers 
geistreiche Denkweise ausspricht, und welche von uns deshalb dem 
Hauptinhalte nach mitzutheilen ist, weil die hier ausgesprochenen 
Grundsätze in Wahrheit diejenigen gewesen sind, nach welchen unser 
Freund seine Studien eingerichtet hat. 

„Ich würde," schreibt er nach einigen einleitenden Worten, „das 
gründliche Studium der Jurisprudenz, was nicht ohne vielseitiges 
Interesse für Dich sein kann, als eine Schuld ansehen, die ich abzu- 
tragen hätte, um mit desto freierem Gewissen nachher die Ausbildung 
zu suchen welche ans dem Boden der erfüllten Pflicht aus dem 
heitern Umgang mit edleren Wissenschaften entspringt. Wir leben 
in so trüben Zeiten, daß keiner von uns auf ein anderes Erbtheil 
rechnen darf, als auf erworbene Fertigkeiten. Ich fühle nur zu sehr, 
wie wichtig es ist, irgend eine solche Fertigkeit zu haben, die, gleich- 
sani immer zu realisiren, auch allen Befitzthümern, die man sonst 
noch haben mag, Leben giebt. Diese Münze muß für Dich das 
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juristische Wissen sein. Die Gesellschaft fordert von jedem ihre Ab- 
gaben an Geld und an Thätigkeit. Wir dürfen nicht mehr leben 
wie die Patriarchen auf ihrem Haus und Hof, ohne etwas anderes 
zu bauen, als wir verzehren können, in Betrachtung der Gestirne. 
Wir müssen etwas haben, was wir verkaufen können, um mit dem 
Gelösten die Ansprüche des Staates zu befriedigen. So müssen wir 
auch irgend ein Handwerk verstehen, was uns, wie der Acker dem 
Bauer, die Grundlage, ich will nicht sagen, äußerer Bildung, aber 
unseres irdischen Treibens ist. Wenn man in schönen Verhältnissen, 
in reichlichem Leben erzogen ist, so kommt man nur zu leicht dahin, 
dem Handwerk geringeren Werth beizulegen, es zu versäumen, oder 
ihm, um es zu steigern, verwandte Bestrebungen unterzuschieben, die 
zuweilen denselben Namen führen. Studiren heißt so gut dem Quell 
des Wissens sich entgegendrängen, als zum Arzt, zum Advokaten, 
zum Prediger sich vorbereiten, und nichts ist doch wichtiger, als beide 
Bedeutungen strenge zu scheiden. Diese Sprachverwirrung niacht es 
jetzt zum Theil, daß das Verhältniß unbrauchbarer Studenten so viel 
größer ist, als das unbrauchbarer Tischler, Zimmerleute, Schneider." 
— (Nachdem dann der Briefsteller von der Möglichkeit geschrieben, 
mathematische, philologische und historische Collegien in Tübingen zu 
hören, fährt er fort mit den Worten:) „Gott gebe aber, daß Du 
niit edeln und fleißigen jungen Leuten zu recht vertrauter Freund- 
schaft gelangen mögest. Etwas besseres kann man niemand wünschen; 
aber auf der Universität ist die Freundschaft mehr als die Luft, die 
man athmet. Alle andere Geselligkeit, selbst die Ruhe der Familien, 
zu denen Dit doch nie ganz gehören würdest, wird Dir daneben 
schaal und unschmackhaft dünken. Es ist eine schöne Einrichtung, 
daß junge Männer, die sonst überall in keine weckende Berührung 
mit einander kommen, auf der Universität, gerade in den Jahre», 
wo alle Kräfte in regem Wachsthum sind, so aneinander gedrängt 
werden, daß keine Zerstreuung sie verhindert-, das gleiche Leben in 
einander zu erkennen." 

Sind wir nun auch über das Einzelne seines Tübinger Lebens 
nur unvollkommen unterrichtet, so wissen wir doch, daß er, an dem 
Studentenleben in vollem Maaße Theil nehmend, nicht nur dem 
Wunsche jenes Briefstellers gemäß mit vielen hochherzigen Jüng- 
lingen Bündnisse der engsten Freundschaft zu knüpfen geivußt, sondern 
sich gleichzeitig mit allem Eifer und der ganzen Energe seines Willens 
dem Hauptzwecke seines Universitäts-Lebens gewidmet hat, vielleicht 
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auch dieses nach Sieveking's Recept, der ihm die Institutionen nach 
Hofacker als das beste Anfangscollegium gepriesen hatte, mit dem 
Hinzufügen: „Du mußt dabei fleißig Justinians Institutionen, etwa 
nach Hopfners Commentar, mit Zuziehung von Waldeck's kurzem 
Abriß sehr ernsthaft studiren, und Du kannst Dich darin, und zwar 
gleich im ersten Jahre, wenn ich Dir rathen soll, nicht genug 
vergraben." 

Hören wir aber nun zunächst, was von Klüpfel in „Gustav 
Schwab's Leben" über des letzteren anfängliche Beziehungen zu unserm 
Freunde sowohl erzählt wird, als wie dieser sich im spätern Verlaufe 
selbst darüber äußert. Sie hatten sich im Frühjahr des 1.1811 im Hause 
des Professors Schräder kennen gelernt, und in Schwab's Biographie 
heißt es dann: „Pauli's Aeußeres war von einnehmendstem Wesen, 
er hatte eine jugendliche Regsamkeit und Wärme, verbunden mit 
feinen Sitten, die ihm leicht Freunde erwarben. Er mar erfüllt von 
denselben geistigen und poetischen Interessen wie Schwab, und eben 
so für tiefere Herzensfreundschaft gestimmt. Dem Studentenleben 
mehr als der durch klösterlichen Zwang beschränkte Schwab zuge- 
than, brachte dieser ihn in Verbindung mit anderen Freunden, und 
während der Ferien war er ein gern gesehener Gast bei Schwab's 
Eltern in Stuttgart."' In einem Briefe Schwab's an einen gemein- 
schaftlichen Freund aus dem Jahre 1812 heißt es dann: „Pauli ist 
ganz in das Studentenlebcn versenkt; seine warmen Gefühle sind 
nicht mehr so auf Einzelne concentrirt, und er kann mir nicht mehr 
so viele Aufmerksamkeit schenken, denn als bescheidener isolirter Fuchs, 
wie Du ihn gekannt hast. Jetzt ist er ein flotter Bursch geworden, 
und theilt seine Stunden in einen ungeheuern Fleiß und ein 
burschikoses Leben, das ihm übrigens recht wohl anstellt. Auch hat 
er sich durch einige Suiten Ansehen zu verschaffen gewußt. Uebrigens 
bin ich überzeugt, daß sein Verhältniß zu mir, wenn es nicht so zärt- 
lich ist wie Anfangs, durchaus nur Zerstreuung und keine Kälte 
(deren er nie fähig ist) zur Ursache hat." 

Und hierin hatte Schwab richtig geurtheilt, denn bis zu dessen 
Tode haben die Freunde mit einander in Correspondenz gestanden, 
die, wenn auch oft durch lange Pausen unterbrochen, immer das 
gleiche Gepräge warmer, herzlicher Liebe trägt, welche sie in der 
schönen Jugendzeit zusammen geführt. Wir werden im Verlaufe 
unserer Erzählung Gelegenheit haben, nianches daraus mitzutheilen, 
wie es sich den Lebensereignisien anschließt, und denselben zur Er- 
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läuterung dient. Hier mögen aber zunächst Worte Pauli's aus 
früherer und späterer Zeit einen Platz finden, insofern sie uns theils 
auf den Beginn seiner Freundschaft mit diesem dichterisch begabten 
und vielseitig gebildeten Mann und anderen Freunden zurückführen, 
und theils von der nachhaltigen Dauer wahrer Freundschaft Zeugniß 
ablegen. So heißt es in einem, gleich nach ihrer Trennung, im 
Jahre 1813 geschriebenen Briefe: „Warum läßt Du nichts von Dir 
hören? Wenn der Stern Deiner Freundschaft sich verfinstert, so ist 
mir auch der ganze Himmel getrübt. Ich mag solche traurige 
Tinge nicht denken! Konim', gehen wir zusammen auf meine Stube, 
oder auf welche Du willst, aus jene, wo unsere Freundschaft begann, 
wo Du mich aus der Gesellschaft todter Römer in Deine und 
Mayer's lebendige Mitte hineinzogst, wo wir in unseren Herzen das 
gleiche Leben inniger und mächtiger empfanden, und Du in einer 
heiteren und glücklich beginnenden Liebe zu schwelgen anfingst, oder 
in eine zweite, wo wir in das himmlische Neckarthal hinausphanta- 
sirten, Du, Köstlin und ich, als, die schöne Seele und der reiche Geist 
unseres Pauly*) sich uns zu entfalten begann, oder in die dritte, 
wo wir in gleicher Liebesgluth athmeten, und uns der gleiche Schmerz 
über unseren Paulo, ein himmlisches Band, vereinigte, wo ich, ver- 
zweifelnd, an Deinem Herzen wie immer alles Hohe und Süße der 
Freundschaft empfand — auf eine dieser laß' uns gehen, und dann 
fragen, ob unsere Freundschaft vergänglich ist, ob von räumlichen 
Berhältnifien abhängig, oder ob sie nicht vielmehr, wie das (Slcment, 
worin sie lebt, über Zeit und Raum erhaben ist." 

Später, am 13. Januar 1831, schreibt er dem Freunde: „Als 
Du Dich am 24. April 1826 hinsetztest, um meinen Brief vom 10. 
October 1825 zu beantworten, hieltest Du statt aller Entschuldigung 
nur die Bitte nöthig, überzeugt zu sein, daß Du im Herzen noch 
ganz der Alte seiest. Und ich, indem ich diesen Deinen lieben Brief 
heute nach fast 3 Jahren beantworte, möchte damit anfangen, Dich 
zu bitten, mir sogar die Bitte zu erlassen, womit Du anfingst, da sie 
etwas betrifft, was sich nach meinem Gefühl ganz von selbst ver- 
steht; ich will nicht reden von dem schwer zu lösenden Bande gemein- 
sam verlebter Jugendzeit, aber ich meine: Menschen, die die Wahr- 
heit wollen, müssen sich auch immer wahrhaft näher kommen." Und 
i. I. 1842, nachdenl Schwab ihn 1841 in Lübeck besucht, heißt cs: 

*) Der weiter unten genannte Namensvetter unseres Freundes. 
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„Wäre ich nicht ein so fauler Briefsteller, so hättest Du längst, und 
namentlich aus den Tagen, in denen ich die Jahresfeier unserer 
Wiedervereinigung nach längerer äußerer Trennung in lebendiger 
Vergegenwärtigung alles Beseeligenden derselben, im Geist gefeiert 
habe, ein Wort der Liebe von mir erhalten. So empfange denn 
wenigstens jetzt meinen späten, aber darum nicht weniger warmen 
Dank, daß Du zu mir gekommen und mir in dem, wenn auch an 
sich kurzen, doch bezüglich der Dir zugemessenen Zeit langen Zu- 
sammensein von neuem die Gewißheit gegeben hast, daß das, was 
mich vor nun 31 Jahren zu Dir hingezogen, und, ungefährdet von 
den Zufälligkeiten der äußeren Stellung, innig verbindet, daß es 
Wahrheit ist." Ueber die ganze und volle Bedeutung aber dessen, 
was er hier Wahrheit nennt, hat er sich in einem früheren, aus dem 
Jahre 1821 geschriebenen Briefe gegen den Freund mit den Worten 
ausgesprochen: „Es ist mir ein rührender und erhebender Gedanke, 
daß ich fast alle Diejenigen, mit denen ich in schöner Jugendzeit 
mich verbrüdert, jetzt, in ernsteren, reiferen Jähren, wo sich entschieden 
hat, was wir wollen, in einem höheren, in bem wahren Sinne 
Brüder nennen kann; denn es giebt kein wahres, kein bleibendes 
Bruderband, als das, was durch den Himmel geht, gewoben und 
geknüpft und gehalten von Dem, durch den alle Dinge geschaffen 
sind, und der, unser Bruder, uns in allem gleich geworden ist, auf 
daß Er uns sich gleich machte in Allem, aber besonders in der Liebe." 

Und wie viele junge Männer fanden sich nicht damals in 
Tübingen vereinigt, die, durch gleiches Suchen und Streben auf 
einander angewiesen, einen Bund schlossen, deffen Wirkungen sich, 
einem lichten Scheine gleich, über ihr ganzes Leben verbreiteten! 
Von der großen Zahl derer, welchen Pauli näher getreten, seien 
hier nur genannt: die beiden Brüder Snethlage aus Berlin, der 
spätere Medizinalrath Haffe in Salzuffeln und Doctor Stintzing in 
Altona, und von Landsleuten Schwab's: der Theologe Osiander, der 
Jurist Köstlin, der Philosoph Sigwart, die beiden Brüder Karl und 
August Mayer und ein früh verstorbener Namensvetter unseres 
Freundes. Uhland, einer etwas früheren Generation angehörig, stand 
mit vielen Mitgliedern dieses Kreises in genauen Beziehungen, wie 
er denn auch unseren Pauli in späteren Jahren in Lübeck besuchte. 
Und wie groß, wie verheißungsvoll war die Zeit, in der sie lebten, 
wie spannend die Gegenwart, wie aussichtsvoll die Zukunft! Eine 
schwere Nacht, die so lange auf Deutschland gelegen, schien weichen 
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zu sollen; halb erloschne Bilder einer großen ruhmreichen Vergangen- 
heit gewannen frische Farben, und theilten ihr Licht der Gegenwart 
mit; die Klänge uralter Heldensage begeisterten Alt und Jung; mit 
tiefer Sprachforschung ging deutsche Dichtung Hand in Hand; ein 
sprudelnder Quell frischen Liedersegens ergoß sich befruchtend über 
das erstorbene geistige Gefilde, und ein warmer Auferstehungshauch 
zerriß die Todesnebel, unter denen die Herzen dahingesiecht hatten, 
und durchströmte sie mit Kräften des Lebens und der Liebe! Und 
mit vollen Zügen sogen unsere jungen Freunde die sie umgebende 
Hinimelsluft ein, ohne zu ahnen, daß, wie frühen Blüthen der Frost 
droht, so auch das Land des Traumes nur zu oft Traum bleibt, und 
die kalte Wirklichkeit der begeisterten Hoffnung Schranken entgegen- 
setzt, die in ihrer Berechtigung Anerkennung verlangen, wenn aber un- 
berechtigt, sich meist nicht ohne schwere Kümpfe beseitigen lasten, und 
deren Resultat dann, selbst im günstigsten Falle, niemals ganz dem 
Ideal entspricht, das die Phantasie dem Beschauenden ursprünglich 
in greifbarer Nähe vor Augen gestellt hatte. Noch nicht in solcher 
Weise enttäuscht über sich wie über Andere, zogen sie heitern Sinnes 
dahin, auf Ausflügen in die Nähe und Ferne, je nachdem Absicht 
oder Laune sie trieb, sich der herrlichen Gegenden des Landes er- 
freuend, oder in geselligen Zusammenkünften, an Vorträgen, die der 
eine oder der andere hielt, sich zu erbauen und zu ergötzen, und im 
gegenseitigen Gedankenaustausch alles zu verhandeln, was in ihrer 
engeren Umgebung vorfiel oder die größeren Lebenskreise bewegte. 

Und auch sonst fehlte es den jungen Leuten nicht an Verkehr; 
wie wir Pauli bei Schwab's Eltern und bei Professor Schräder 
wohl aufgenommen sahen, so hatte er auch Zutritt zu Herru von 
Wangenheim, — dem weiteren Leserkreise bekannt durch seinen 
Lebensabriß in v. Treitschke's „historischen und politischen Aufsätzen" 
— jenem cdeln, freisinnigen Mann, der damals als Curator in 
Tübingen fungirte, eine delikate Stellung, die, beiläufig bemerkt, zu 
einem Austritt Anlaß gegeben, besten hier gedacht werden möge, weil 
unser Pauli dabei eine Rolle gespielt hat. Auf einer Redoute hatte 
nämlich der Curator, in dessen Natur etwas Aufbrausendes lag, ge- 
legentlich irgend eines Vorfalles sich über Studenten in einer Weise ge- 
äußert, wodurch diese sich in ihrer Gesammtheit verletzt fühlten und 
den Entschluß faßten, eine Deputation auf's Schloß zu senden, zu 
deren Mitgliedern auch Pauli gehörte. Dem heiteren und geist- 
reichen Manne, der selber Student gewesen, unb als solcher seiner 
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Zeit eine große Rolle gespielt hatte, gelang es leicht, ohne seiner 
Würde etivas zu vergeben, der Angelegenheit eine befriedigende 
Wendung zu geben; denn von einer Deputation wollte er nichts 
wissen; er ließ sie gar nicht vor sich. Als er aber einige Tage später 
aus einem Collegium trat, deren er einzelne ju besuchen pflegte, und 
Paulis gewahr wurde, so näherte er sich diesen: mit den Worten: 
„Glauben Sic nicht, daß ich Ihnen Ihr Auftreten übel genommen; 
ich bin selbst Student gewesen und weiß, daß Sie sich nicht von der 
Deputation ausschließen konnten. Persönlich kann ich es Ihnen nicht 
gedenken. Kommen Sie morgen zu mir zum Essen." Auf einer 
Reise, die Wangenheim i. I. >824 durch Norddeutschland machte, 
kam er auch nach Lübeck, und brachte einen Abend bei Pauli zu, wo 
mit anderen auch dieses Bild einer heiteren Bergangenheit vor ihren 
Blicken vorüberzog. 

Der Borfall, von dem wir eben gesprochen, niag sich in der 
letzten Zeit seines Aufenthaltes in Tübingen zugetragen haben; gerne 
wäre er länger dort geblieben, sein Fleiß hatte ihn den Professoren 
werth geniacht; durch sein freies Wesen und die bei verschiedenen 
Ehrenhändeln bewiesene ritterliche Haltung genoß er große Achtung 
unter den Studirenden, und Gegend wie Menschen fesselten ihn der- 
maßen an jenes schöne Land, daß er es immer, und auch noch in 
späteren Jahren, wie seine zweite Heimath betrachtet hat; es liegt 
vor uns ein Brief Köstlin's aus den: Jahre 1858, worin er dem 
Freunde schreibt: „Du hast bei Deinem Besuche im vorigen Sommer 
Schwaben Deine geistige Heimath genannt, und die Neigung blicken 
lassen, daß nach Lösung Deines Dienstverhältnisses Du auch leiblich 
Dich daselbst anzusiedeln wünschtest. Nun die Freunde, die Du im 
vorigen Sommer besucht, sind Gottlob alle noch vorhanden, und 
manche wären noch zu finden, die damals nicht zu Hause oder 
Deiner Erinnerung nicht gegenwärtig waren. Wie würden wir Dich 
willkommen heißen!" Aber wie eine solche Zeit der Wiederkehr nicht 
für ihn kommen sollte, so mußte damals auch von einem verlängerten 
Aufenthalte in Tübingen abgesehen werden. 

Inmitten des romantischen Lebens, das sie führten, war aber 
den jungen Leuten die Bedeutung des Wortes „practisch" doch nie- 
mals aus dem Sinn gekommen, und jeder von ihnen suchte sich so 
oder anders damit abzufinden. Nun >var jedoch außerhalb Würtem- 
berg's, wo sich der König zunächst zurückhielt, in: übrigen Deutsch- 
land das Leben sehr „practisch" aufgetreten, und das tapfere Herz 
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unseres Freundes sehnte sich danach, an dem Kampfe Theil zu 
nehmen, der gegen den fremden Zwingherrn ausgebrochen war; 
aber auch sonst bewegten ihn ernste Gedanken, und nicht ohne schmerz- 
liche Wunden, auf die theilweise schon oben in einem der Briefe an 
Schwab hingedeutet worden, sollte er aus einem Lande scheiden, dem 
er sich dadurch nur um so inniger verbunden fühlte. Beiläufig möge 
hier zunächst einer Begebenheit gedacht werden, auf welche er, unge- 
achtet des Verdrusses, den sie ihm zu Anfang bereitet, später in 
heiterer Unterhaltung gelegentlich mit Vorliebe zurückgekommen ist. 
Er hatte nämlich im Herbst des Jahres 1812 zu einer beabsichtigten 
Schweizer Reise im Voraus Geld aufgenommen, aber seinen Entschluß 
gleich geändert, und statt dessen in der Ferienzeit fleißig gearbeitet. 
Daheim machte sich ersteres gleich fühlbar, und da er lange nicht ge- 
schrieben und man störende Einflüsse des Studentenlebens auf seinen 
Fleiß und die ökonomen Verhältnisse fürchten mochte, so wandte die 
besorgte Mutter sich an ihren Bruder, der es nun an sehr ernsten 
Ermahnungen nicht fehlen ließ, die, weil völlig unbegründet, den 
Empfänger des Briefes auf's tiefste verletzten und eine scharfe Er- 
wiederung seinerseits zur Folge hatten. Sein Onkel aber schrieb 
darauf der Schwester: „Wegen Deines Carl's kannst Du ganz un- 
besorgt sein, denn er hat mir grob geantwortet." Anders als der 
vorübergehende Verdruß dieses Vorfalles wirkte auf ihn und seine 
Genossen der Tod zweier Mitglieder des engeren Freundeskreises, 
August Mayer's nämlich aus Heilbronn, und August Pauly's aus 
Maulbronn. Jenen, der den Freunden durch hohe dichterische Be- 
gabung, durch sein herrliches musikalisches Talent und reiches Ge- 
müthsleben sehr nahe gestanden, hatte bei der Aushebung für den 
russischen Feldzug das Loos getroffen, und Pauli nahm in Stuttgart 
Abschied von ihm mit bangen Ahnungen, welche der Erfolg nur zu 
sehr rechtfertigen sollte. Aus Moskau batisten sich seine letzten Briefe, 
und bis zum Dorfe Berezina konnte man seine Spur verfolgen; dort 
scheint er im Wasser oder vor Kälte umgekonnnen zu sein. Ein 
Mitgenosse seines Elendes aber berichtete über ihn, daß er immer 
sehr verschlossen und zu feinen Gefühles gewesen sei, als daß er die 
unbeschreibliche Rohheit und den höllischen Jammer dieses Krieges 
hätte ertragen können. 

Nicht weniger als zu Mayer hatte sich aber Pauli zu seinem 
obgenannten Namensvetter hingezogen gefühlt, einem jungen Mann 
von vorzüglichen Geistesgaben und edelster Gesinnung, den ein 
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Nervenfieber im 19. Lebensjahre dahin raffte zum tiefsten Schmerze 
der Freunde, von welchen Schwab in einem Nachruf ihm das fchöne 
Zeugniß gegebene „Eine Fülle von umfassendem Geiste nahm er, 
schon hinausgereift über das gewöhnliche Maaß an jugendlicher Aus- 
bildung, und eine wahrhaft angeborene Tugend in seltener Unbe- 
flecktheit mit in's Grab. Obschon in klösterlicher Erziehung aufge- 
wachsen, ward er doch durch die Bemühungen eines trefflichen Vaters 
und durch eine tiefe Leidenschaft für gelehrtes und dabei künstle- 
risches Wissen, die zwar still und unbemerkbar, aber um so mächtiger 
auf ihn wirkte, zu einer vielseitigen Geistesbildung und einer freien 
Lebensansicht geführt, und eine lebendige und wahre Theologie er- 
setzte, was ihm an Erfahrung und selbsterworbener Kenntniß der 
Welt abgehen mochte." 

Aber neben der Trauer um den Verlust dieser theuren Freunde 
war es noch ein anderer Schlag, der ihn getroffen, und wohl die 
nächste Veranlassung wurde, daß er nicht erst im Herbst, sondern 
schon im März 1813 sich von Tübingen verabschiedete. Wie Schwab, 
dem er sich durch diese Gleichartigkeit ihrer Schicksale um so enger 
verbunden fühlte, hatte er nämlich eine leidenschaftliche Neigung 
zu einer jungen Dame gefaßt, die er in Gesellschaften und auf 
Bällen gesehen, und die ihn, ohne daß er ihr näher getreten, durch 
die Freundlichkeit ihres, ihm übrigens nicht allein geltenden, Be- 
nehmens und ein anziehendes Aeußere dergestalt fesselte, daß es 
um seine Ruhe geschehen war und der Sinn für ernste Beschäfti- 
gung sich zu verflüchtigen drohte. Nach seiner offenen Art hatte 
er über seinen Seelenzustand seiner Lieblingsschwester Fanny ge- 
schrieben, die ihn in den dringendsten Ausdrücken beschwor, nicht 
ein Verhältniß fortzusetzen, dessen Aussichtslosigkeit beiden Theilen 
nur Schaden und Schmerzen bringen könne. Bezeichnend für die 
Leidenschaftlichkeit seines Temperaments und doch auch nicht weniger 
für die Festigkeit seines Charakters, ist nun die Antwort des Bruders, 
der ihr am 1. Februar 1813 schreibt: „So lange meine Liebe in 
den Gränzen einer seligen Anschauung ruhte, die sie, ihrer Natur 
itnb ihrem Gegenstände nach, nie überschreiten durfte, war ich glück- 
lich, mein ganzes Wesen von überschwänglichem Leben erfüllt und 
von einem magischen Lichte, wie das des Mondes, überströmt. Ich 
liebte sie wie eine Heilige und betete sie an, und war so wenig 
verlangend, daß sich durch diese Liebe ein schönes Verhältniß mit 
einem theuern Freunde knüpfte und wir vereint dieses hohe Leben 
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genossen. Ein Blick, Ein Gruß genügte uns und gab uns für 
mehrere Tage den schönsten Genuß. Gegen Herbst vorigen Jahres 
verließ mich dieser Freund, und zwar zu rechter Zeit, oder zur un- 
rechten (wie Du willst), denn schon begann ich mich mit dem bloßen 
Anschauen mcht zu begnügen; ich wollte tiefer in das Wesen dieses 
entzückenden Geschöpfes eingehen; da stand mir nun ein Mensch 
entgegen, der mit der größten Narrheit die größte Unverschämtheit 
verband und, äußeren Vorzügen vertrauend, sich Rechte anmaaßte, 
die ihm nicht zukamen. Ich trat ihm verschiedentlich in auffallender 
Weise entgegen, aber immer wich er eben so auffallend mir aus, 
vielleicht bewogen durch das Glück meiner Waffen. Mit meiner 
Verachtung gegen ihn wuchs mein Schnierz, das Bild der Geliebten 
durch diesen Gesellschafter entstellt zu sehen, und da ich bemerkte, 
daß ich ihr, die durch einen Zufall von jenen Collisionen Nachricht 
erhalten, nicht gleichgültig war, auch meine Liebe. Nun wurde ich 
aber auch gewahr, daß dieses Verhältniß mich zu sehr zerstreute 
und nachtheilig auf meine Studien wirkte. Ich zog mich zurück, 
wollte das Feuer in seinem Beginne ersticken, aber es ist schon zu 
spät, und nach jedem vergeblichen Versuche lodert es noch Heller auf. 
Bleine Grundsätze, deren Festigkeit Du in liebevoller Sorge zu be- 
zweifeln scheinst, verbieten mir, für jetzt wenigstens, jedes nähere 
Verhältniß; aber mich länger in dieser Entfernung zu halten, ist 
mir auch unmöglich; daher muß ich fort, muß, da es vielleicht noch 
Zeit ist, der Entfernung eine Wunde übergeben, die sonst nicht 
mehr zu heilen wäre und so schon starke Narben zurücklassen wird." 
— — - Und nicht ohne guten Grund hatte er dieses geschrieben, 
denn während Schmab's Liebe mehr den Charakter einer jener vorüber- 
gehenden jugendlichen 'Neigungen trug, die, auch wohl, weil sie un- 
erwiedert blieb, sich verlor, nachdem er den Tübinger Aufenhalt 
mit Stuttgart vertauscht, konnte Pauli seines Schmerzes lange nicht 
Herr werden, und als später Schwab ihm sein Glück schilderte, das 
er in seiner Verbindung mit einem edeln weiblichen Wesen ge- 
funden, antwortete Pauli unterm 31. März 1818. „Auf eine Ver- 
bindung wie die Deinige darf ich wohl nicht rechnen; denn jenes 
unglückselige Verhältniß, das tiefer, als Du vielleicht ahnst, in mein 
innerstes Leben eingegriffen, hat mir in dieser Beziehung eine selt- 
same Stellung gegeben. Ist es mir doch, als hätte ich niich gleich- 
sam geistig zu frühe ausgelebt, als hätte ich mich einmal über- 
sprungen, und könnte deshalb nun nicht einmal mehr gehen." 
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So verließ er denn damals Tübingen mit zerrissenem Herzen, 
um sich zu den Seinigcn nach Bückeburg zu begeben, wo seine 
Schwester Fanny sich zu verehelichen im Begriff stand. Seiner 
Mutter aber schrieb er kurz vorher zu ihrem Geburtstage (23. 
Februar): „Schon zum zweiten Male feiere ich Deinen Geburtstag, 
der das ganze Haus immer in eine festliche und liebeselige Be- 
wegung setzt, von euch getrennt; zwei Jahre bin ich schon Deiner 
äußeren Sorge entzogen, theure Mutter, und den Verhältnissen, in 
denen mir die herrlichste Zeit meines Lebens dahin schwand. Zwei 
Jahre aber genoß ich auch schon, selbstthätig mein Leben bestimmend, 
der schönen Saat, die Du in mein innerstes Leben hineinstreutest. 
Dir, meine geliebte Mutter, danke ich alles, danke ich auch diese 
schönsten Jahre meines Lebens, nicht sowohl, weil Du mich leite- 
test, als weil Du mir jenes Gemüth eingabst, ohne welches sie mir 
gehaltlos verstrichen wären, ohne welches jeder das Leben nur wie 
auf einer flüchtigen Geschäftsreise oder sinnlosen Lustreise durchfliegt. 
 Der stete Hinblick auf den Zweck meines Lebens (zu einer 
festen Stellung zu gelangen) ist es, der mich, verbunden mit dem Be- 
deutenden der Zeit, zu einem Opfer bestimmt hat, das ich sonst 
meiner Vernunft nicht gebracht hätte, und meinem Herzen, Gott 
weiß, wie schwer wird. Wenn die Sänger der Vorzeit und ihre 
neueren Schüler uns mit der lieblichen Sage eines goldenen Zeit- 
alters entzücken, so kann ich mir dasselbe nur als eine Zeit denken, 
wo Vergangenheit und Zukunft nur zur Versüßung der Gegenwart 
beitragen, und wo man, wie in einem schönen Traume, aus dem 
uns nichts aufschreckt, sein Leben in ewiger Wonne dahin dämmern 
könnte. Dieses Ideal zu realisiren, war das Tübinger Leben ganz 
geschaffen, wenn nicht immer einige Töne einer ernsten Zeit sich 
zwischendurch hätten vernehmen lassen. Schon nehme ich, von 
milderen Lüften begünstigt, nach und nach von manchen theueren 
Gegenden und Plätzen Abschied; enger mit meinem Herzensfreunde 
zusammengeschlossen durchlebe ich noch einmal im Geist mein ganzes 
hiesiges Leben und durchbete mit ihm, wie an einem Rosenkränze, 
die ganze Reihe der schönen und seligen Momente." 

Diesen Gefühlen, die ihn beim Abschied von Tübingen beseelten, 
hatte Schivab durch nachfolgende in des Freundes Stammbuch ein- 
getragene Zeilen einen beredten Ausdruck gegeben: 

Was läßt du hinter dir, zerrißnes Herz? 
Lebendige Freunde, die vergebens weinen. 

2» 
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Tief unter’m Grabeshügel Einen, 
Entrückt den Andern unter Eis und Erz. 

Was läßt d« hinter dir, zcrrißnes Herz? 
Zerstörten Schmerz don alten Liebesscheinen, 
Umwölkt von Argwohn ach! das Bild der Reinen, 
llnd Furcht für Hoffnung, und statt Freude Schmerz! 

Wirf’ ab denn der Erinn’rung trübe Bürde, 
Blick” vorwärts auf bei« gährend Vaterland, 
Da blüht dir andre Lieb’ und attdre Würde! 

Und wird dir wohl im heilenden Getümmel, 
So tritt hervor auch, was dir jetzt verschwand, 
Und Lieb’ und Freundschaft winkt verklärt votn Himmel. 

Die ganze Reise nach Bückeburg legte er zu Fuß zurück, und 
zwar bis Detmold in Begleitung seines Freundes Hasse; er ahnte 
nicht, daß er diesen Freund erst nach mehr als 30 Jahren zum 
ersten Male wiedersehen sollte in Veranlassung der Verehelichung 
der Tochter desselben mit dem ältesten Sohne seiner Schwester Fanny. 
Leider eignete sich der erste Empfang in Bückeburg nicht dazu, ihn 
in eine freudige Stiinmung zu versetzen. Die durch Unwetter und 
böse Wege verspätete Erscheinung eines finster blickenden bärtigen 
Mannes ließ Bkutter und Schwestern, die überdies durch Gerüchte 
von sich umhertreibendem bösem Gesindel geängstigt waren, das 
Schlimmste befürchten, bis endlich der Wanderer mit dem bekannten 
Klange durchdrang und der Räuberangst ein Ende machte. 

Verwundern kann es nun nicht, daß unserm Freunde, einem 
Leben plötzlich entrissen, das ihm die besten und edelsten Freuden 
gewährt hatte, die enge Heimath zunächst nicht recht schmecken wollte, 
uild er mit einer gewifien Grämlichkeit auf das spießbürgerliche, den 
unmittelbaren Nutzen ili's Auge fassende Treiben der Leute, die sich 
vor ihm hin und her bewegten, niederschaute, und so schreibt er mit 
der Ueberlegenheit eines jungen Mannes, welchem die Vergangen- 
heit ein höheres Element des Daseins eröffnet hatte, seinem Freunde 
nach Stuttgart: „Ein solches kennt man hier nicht; am höchsten achtet 
Ulan die „practischen" Menschen; es giebt auch fast keine andern hier, 
und doch sind sie wahrhaftig nichts andres als die Auswüchse einer krank- 
haften Zeit, die das Höchste aus den Augen verloren hat. Obgleich diese 
Krankheit allgemein verbreitet ist, so giebt es, glaube ich, bei euch doch 
mehr Individuen, die jenes schöne Leben im Gleichgewichte der Menschen 
wiederherzustellen suchen. Die politischen Ansichten sind fast die einzigen, 
wobei ich sie und sie mich schmecken können. Ein politisches Element! 
Siehe, das ist es! und also ein „praktisches" Leben werde ich hier mit 
den Leuten führen, und nun betrachte den Tausch, den ich gemacht." 

Aber die Heilkraft der Jugend ist groß, und ein energischer 
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Geist kann an einen: ziellosen Hinbrüten nicht lange Gefallen finden. 
Die freundliche, in einem schönen und von einen: wohlgesinnten 
Fürsten regierten Ländchen belegene Stadt barg nicht blos Phi- 
lister, sondern auch höher gesinnte Persönlichkeiten, die einer edeln 
Geselligkeit pflegten, an der Theil zu nehmen schon allein seine 
musikalische Begabung unsern Freund aufforderte; die unmuthige 
Gegend lud zu sommerlichen Ausflügen ein, und, hatten ihn draußen 
Berg und Wald erfreut, so fühlte er sich zu Hause im täglichen 
Berkehr mit den Seinigen, namentlich mit seiner Mutter, von einem 
Hauche höherer Gesittung und zugleich eines Friedens umweht, 
dessen zauberhaften Einfluß jeder empfunden hat, der mit dieser 
seltenen Frau in nähere Verbindung getreten ist. Und so brachte 
der gleichmäßig sich wiederholende Tact des täglichen Lebens allge- 
mach einen Zustand der Ruhe und Sanimlung hervor, in welchem 
ein Strahl, von dem Lichte seiner poetischen Vergangenheit aufge- 
fangen, sich genügend erwies, auch die Gegenwart n:it schöpferischen 
Kräften zu befruchten. 

Wie es ihm später während seines Aufenthaltes in Bückeburg 
nach Beendigung seiner kriegerischen Laufbahn erging, so auch jetzt; 
er versenkte sich in die poetische Litteratur Deutschlands und fremder 
Völker, und manche der in seinem Nachlasse befindlichen dichterischen 
Versuche werden diesem Zeitabschnitte angehören, insofern sie augen- 
scheinlich dazu bestimmt sind, das Tragen einer Last erleichtern zu 
helfen, die seine Seele bedrückte, und so schreibt er an seinen Freund 
Schwab: „Mein stilles Leben hier ist nicht ganz ohne Genuß, und, 
wenn auch nicht so lebendig wie einstmals, doch auch nicht todt. 
Was ich in meinem ersten Tübinger Sommer mit dem, unsrer Liebe 
entriffenen theueren Mayer anfing, und worin seine verhängnißvolle 
Aushebung uns störte, das Italienische, habe ich seit einigen Wochen 
mir Eifer fortgesetzt, und jetzt die Freude, mich an den Früchten 
jener segensreichen italischen Blüthezeit zu erlaben. Auch in andern 
Sprachen lese ich viel und suche nur überhaupt, was mir an natür- 
lichem bewegtem Leben des Herzens abgeht, durch das schöne Leben 
der Kunst zu erkünsteln." 

Aber die Wunde, woran er litt, ließ sich nicht heilen durch die 
Kunst und ein ihr geweihtes Leben, und ebensowenig vermochte 
dieses den: Drange zu gebieten, der ihn forttrieb aus dem engen 
ihn umfangenden Kreise, hinaus in den Kampf, der in Deutschland 
für die heiligsten Güter geführt wurde. Dahin war gleich Anfangs, 
nachdem er Tübingen verlaffen, sein Streben gegangen, und den 
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©rurtb, warum sich dieses nicht sofort realisiren ließ, wird nian in 
politischen Erwägungen suchen müssen. Sobald er freie Hand be- 
kommen, niachte er sich, und zwar mit einem Empfehlungsschreiben 
der Prinzessin Wilhelmine an den Grafen Wallmoden, auf den 
Weg, nachdem er, Abschied nehmend, seinem Freunde Schwab ge- 
schrieben: „Was ich so lange mit mir herumgetragen, wird mir 
jetzt endlich auszuführen möglich. Morgen in aller Frühe geht es 
fort. Mein Blick in die Zukunft ist wie der in die himmlische 
Abendröthe, die mir jetzt eben entgegenstrahlt, und wenn auch etwas 
blutroth, uns doch eine schöne Morgenröthe ankündigt. Ihr gehe 
ich mit frohem Herzen entgegen, was auch die Nacht mir verhängen 
möge. Aus ihr verklärt sich der goldene Tag der Freiheit! Ihn 
stets vor Augen und die geliebten Bilder der Vergangenheit, vor 
allem Deiner Freundschaft, im Herzen, ziehe ich mit dem frischesten 
Muthe von dannen. So lebt denn wohl, ihr lieben Freunde" u. s. w. 
Schwab aber antwortete: „Du bist mir durch diesen Schritt noch 
befreundeter geworden, wie es immer geht, wenn eine innerliche 
Gesinnung, die wir an eineni Herzensfreunde erkennen und lieben, 
die vielleicht hauptsächlich unsere Freundschaft zu ihm begründet, 
wenn eine solche nun schnell und unvermuthet in's Leben hinaus- 
tritt und in preiswürdigen Entschlüssen und Thaten sich offenbart. 
Was aber hat mich mehr an Dich gebunden, als Dein deutsches 
Herz." Und wie den Segen des Dichters, so nahn: er auch den 
der Mutter mit auf den Weg. Sie schrieb ihm: „O! mein geliebter 
Carl, wie werde ich Dich an mein Herz drücken, wenn Du einst 
heimkehrst und wir vereint ausrufen dürfen: das herrliche Vater- 
land ist von seinem Joche befreit! Dann kehrst Du zurück zu 
Deinen Musen mit bem Gefühl der Würdigkeit, als ein Mann von 
Ehre auch in die Schranken treten zu dürfen." 

Diese Befriedigung sollte der zärtlichen Mutter werden, aber 
freilich ohne daß es dem Sohne vergönnt gewesen, Lorbeeren des 
Ruhmes zu pflücken. Darüber ertheilt in sehr bezeichnender Weise 
die nachfolgende Stelle eines Briefes Auskunft, den er, nach Bücke- 
burg zurückgekehrt, an den Freund richtete: „Was mich zu den 
Waffen führte, und daß es nicht allein vaterländisches Gefühl war, 
sondern auch der Wunsch und die Hoffnung, den Schmerz einer 
tiefgekränkten, sehnsuchtsvollen Liebe und manches unbestimmte 
Heimweh meines Innern in dem begeisterten und stürmischen 
Treiben des Kriegs zu versenken, was mir das heilige Schwert in 
die Hand gab, das weißt Du, oder kannst Du Dir denken. Ich 
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reiste mit guten Empfehlungen vom hiesigen Fürstenhause in's 
Wallmoden'sche Hauptquartier, zu einer Zeit, wo unser aller Heil 
noch sehr schwankend und ungewiß war. Ich wurde als Sergeant 
angestellt und zwar in einem Corps, wo ich es am wenigsten ge- 
wünscht hätte. Aber meine äußere Lage, io unangenehm, ja so un- 
erträglich sie auch jetzt wurde, verschwand mir doch ganz in den: 
peinlichen Gefühl, während die siegesreiche Leipziger Schlacht ge- 
schlagen wurde, und während des allgemeinen glorreichen Bor- 
rückens unthätig in den Mecklenburgischen Tannenwüsten liegen zu 
müssen. Ende November begann meine militärische Thätigkeit, der 
Kampf gegen die Dänen, der zu einem unaufhörlichen Umherziehen 
im Holsteinischen führte; dann im Februar die Belagerung von 
Glückstadt. Ich war niittlcrweile Offizier geworden; aber auch das 
war für mich kein Heil; der rothe Rock brannte auf meinem Leibe 
wie höllisches Feuer; dazu der scheußliche Dienst vor der Festung, 
das beinahe 3 Monate lange Liegen auf Einem Platze, oder nur 
verunglückte Unternehmungen, immer Tag und Nacht der rauhen 
Jahreszeit ausgesetzt, kein herzliches Wort in einem halben Jahre, 
überhaupt kein Trost, keine Beruhigung in meinem Berufe, sondern 
gezwungen ihn nur in mir selbst zu suchen. Wohl schwebten da 
oft theuere Gestalten und wonnige Stunden vor meiner Seele, aber 
das Scheußliche der Gegenwart und manche geistlose Zerstreuung, 
z. B. das Spiel, drückte und scheuchte alles andere hinweg. Habe 
ich mich doch nie recht rein über das Waffenglück meiner deutschen 
Brüder freuen können und schlug selbst die endliche Nachricht des 
Einzuges in Paris wie ein dumpfer Glockenton, von dem nian un- 
gewiß ist, ob er Freude oder Schmerz, Hochzeit oder Leiche bedeute, 
in nteine Ohren. Aber für mich bedeutete es, wenn auch nicht 
letzteres, so doch das Ende meiner Leiden, denn sobald der Friede 
gewiß war, hielt ich um meinen Abschied an, den ich auch vor 
einigen Tagen erhalten habe. Aber wie freundlich mir auch jetzt 
die Erneuerung des alten Lebens zuspricht, so bin ich doch weit 
entfernt, alles, was ich in der Zwischenzeit gelebt und gewirkt, ivie 
schlechtes Machwerk bei Seite zu werfen; int Gegentheil, es wird 
mir immer ein festliches Gewand, ein wahres deutsches National- 
klcid bleiben. Was kann ich dafür, daß die That nicht deut Willen 
entsprach; daß aber dieser sich gleich geblieben bis zuletzt, davon 
könnte ein Sonnet zeugen, das ich im Holsteinischen, nach manchen 
Gefahren in scheußlichen Strapazen, auf kalter Feldwache, gedichtet 
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habe. Einige andere schwache Versuche aus meiner jetzigen Ruhe 
sollst Du auch gelegentlich haben." 

Und in der That entsprach das Leben, welches er während 
der Sommermonate des Jahres 1814 in Bückeburg führen durfte, 
ganz demjenigen, worüber wir ihn vor seinem Aufbruche zum Kriege 
haben berichten hören und in diesem Sinne schreibt er seiner Mutter 
nach Driburg: „Ich kann nicht umhin, das Leben, welches ich jetzt 
führe, mit einigen wenigen Modificationen, als mein wahres Ele- 
ment zu betrachten. Nie bin ich mehr mit poetischen Ideen und 
Anlagen gesegnet worden als jetzt, wo in einem stillen, beschaulichen 
Leben manche Eindrücke und Saaten früherer Zeiten wieder lebendig 
werden und zu keimen beginnen." Aehnlich lauten die Worte an 
seinen Freund: „Wenn ich einen Freund, wie Dich, hier halte, so 
könnte ich in dem richtigen Zuge, worin ich mich bewege, Jahre 
lang fortleben. Poetische Bilder strömen mir reichlich zu, aber 
freilich! mein kaltes Hauptstudiuni: Jurisprudenz, Staatsrecht und 
was da hineinschlägt, sowie die Wehen einer Geburt — unstreitig 
schwieriger und schmerzlicher, als das Empfangen — verhindern 
mich so viel, wie ich wohl uiöchte, fest geformt zu Tage zu fördern. 
Von diesem Wenigen hat vor einiger Zeit Görres etwas in den, 
bei euch verbotenen „Rheinischen Mercur" aufgenommen. Es ist 
die erste und einzige Romanze, welche ich niedergeschrieben: „Das 
Lied vom alten Helden".*) 

Wie genußreich und erfreulich nun aber auch die solchergestalt 
in der Heimath zugebrachten Tage ihm erscheinen mochten, das 
Leben stellte andere Ansprüche an ihn, Ansprüche, denen nicht mit 
poetischer Beschäftigung genügt werden konnte, sondern nur mit 
„praktischen" Studien, geeignet, einer späteren selbstständigen Existenz 
in der bürgerlichen Gesellschaft den Weg zu bereiten, und da Göttingen 
der Ort war, welcher dem vorliegenden Zwecke vorzugsweise zu 
dienen schien, sowohl wegen der Vorzüglichkeit seiner Lehrer, als 
auch weil der Gelegenheiten zu Zerstreuungen sich hier weniger 
als anderswo darboten, so stand es schon von früher her fest, daß 
Pauli hier die letzten Jahre seiner Universitätszeit verbringen sollte. 
Aber nicht ohne eine gewisse Apprehension machte er sich mit Beginn 
des Wintersemesters 1814 dorthin auf den Weg. Ihm graute vor 

*) Dieses Gedicht, welches keine Namensunterschrift trug, findet sich selt- 
samerweise jetzt in den gesammelten Dichtungen Max v. Schenkendorfis. 
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der Einförmigkeit des Lebens und eines trockenen Studiums; auf 
seiner herbstlichen Reise, bei fallendem Laube und tiefen Wegen, er- 
schien das Land ihm traurig, kalt und öde, doppelt öde, weil seiner 
Seele sich unwillkührlich immer die lieblichen Gegenden und freund- 
lichen Formen des Daseins vergegenwärtigten, deren er während 
seines Tübinger Aufenthaltes froh geworden war. Und nun gar 
die Freunde! Durfte er hoffen, während der letzten Jahre seiner 
Universitätszeit Herzensbündnisie zu schließen, wie es ihm in den 
ersten gelungen war! Das alles mochte ihn wohl schmerzlich be- 
wegen; aber als Gegengewicht machte sich der feste Entschluß geltend, 
etwas Tüchtiges zu lernen, um dereinst etwas Tüchtiges leisten zu 
können, und wenn auch das Leben sich für ihn ernster zu gestalten 
begann, so sollte er doch erfahren, daß, wie treue Pflichterfüllung 
ihren Lohn in sich selber trägt, so für ihn dieser zunächst schon in 
der Befriedigung mit einer Beschäftigung gefunden werden mochte, 
welche ihm Anfangs wenig verlockend erschienen war, und daß warm- 
fühlende und höheren Zielen entgegenschlagende junge Herzen sicher 
sein können, solchen zu begegnen, die mit gleicher Gesinnung das 
gleiche Bedürfniß der Mittheilung und des Austausches gegenseitiger 
Gedanken und Empfindungen verbinden. 

Aber hören wir nun den Wanderer selbst erzählen von seiner 
Ankunft in Göttingen, und von dem, was ihm dort ferner begegnet. 
Seine Reise, die in der ersten Hälfte des Oetober erfolgen sollte, ver- 
spätete sich etwas, weil er einer Aufforderung, den 18. Oct. noch in 
Bückeburg zu feiern, gefolgt war. „Ich verspreche mir dort," hatte 
er an Schwab geschrieben, „für etwas anderes als Jurisprudenz 
keinen Gewinn; es ist dort ein ledernes, ausgetrocknetes Volk!" 
Einigermaßen tröstlich war ihm der Gedanke, seinen Freund Osiander, 
welcher eine Hauslehrerstelle in Bremen angetreten, nach Verab- 
redung noch in Göttingen zu treffen. Dieser aber hatte über die 
ihm zugemessene Zeit nicht warten können, und so heißt es denn in 
einem Briefe an Schwab: „Seit langer Zeit schon war meine nächste 
Sehnsucht und Hoffnung auf diese Zusammenkunft gerichtet, als 
auf den lebendigen Wiedergenuß meines schönsten Lebens. Wie 
innig erfreute mich die Aussicht, einige Tage mit dem theueren 
Freunde so vieles durchzureden und zu empfinden! Statt dessen 
begegneten wir uns in Nordheim, und es lief nun alles in eine, 
freilich nicht leere, aber doch rasch vorüberrauschende halbe Stunde 
aus, in der Wiedersehen und Abschied ineinander stürmten. Ganz 
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zu Boden gedrückt, fuhr ich traurig meinem neuen Leben entgegen, 
und der trübe Himmel, die herbstlichen Berge und Wälder mahnten 
mich nur noch mehr daran, daß ich den lichten heitern Sonnenstrahl 
des Frühlings einst genossen. So rollte ich in den modernen 
Musensitz hinein. Kalt starrte mir alles entgegen! Diese vor- 
nehmen weiten Straßen! So gar keine Ahnung heimlichen stillen 
Glückes! Und so wandele ich auch hier unter den Menschen nur 
mit halber Seele herum; meinem besseren Theile nach jenem ersten 
schönen Abschnitt meiner Studentenzeit zugewendet. Und wie nun 
die Collegien begannen, und ich des Tages über wenig zu mir selber 
kommen konnte, da war es wunderbar, wie die Nächte meiner 
Sehnsucht Nahrung gaben und nur lauter Bilder meiner Tübinger 
Zeit vorzauberten." „Von Studenten," heißt es dann in einem 
der folgenden Briefe, „habe ich noch gar keinen kennen gelernt. 
Ich komme auch nicht anders als im Collegium mit ihnen zusammen, 
und überhaupt ist ihr Ton unter einander so steif und formell, daß 
man schon mit Jemand in ganz besondere Berührung kommen muß, 
damit diese Schaale sich abreibe und das gegenseitige innere Wesen 
sich anschaue." 

Und doch sollte es ihm gleich im ersten Vierteljahre seines 
Dortseins nicht an Bekanntschaften fehlen. Wie einen Sohn des 
Hauses sah er sich zunächst aufgenommen von Frau von Rodde, 
geb. v. Schlözer, die durch Fäden verjährter Freundschaft mit seiner 
Mutter und deren Angehörigen in Hamburg-Altona verbunden war. 
Von speciellen Landsleuten studirten damals in Göttingen Martini 
und Plessing; als einen kräftigen lebendigen Menschen, mit dem 
er in Beziehung getreten, erwähnt er Fr. Ullrich's aus Franken, 
und ferner hatte er gleich Anfangs einen jungen Olbers aus 
Bremen, Sohn des Astronomen, kennen gelernt, der, nachdem er 
I '/* Jahre Staatsraths-Audireur in Paris gewesen, seine Studien 
in Göttingen auf's Neue begonnen; „mit ihm verlebte ich," fügt 
er hinzu, „meinen Weihnachtsabend in ganz vernünftigen Be- 
sprechungen." Von andern, denen er sich näher verbinden sollte, 
wird gleich die Rede sein, nachdem wir zuvor vernommen, wie sich 
zu Anfang sein Leben in Güttingen und der Gang seiner Studien 
gestaltet. Hören wir, wie er sich darüber in nachfolgenden Briefen 
gegen seine Mutter ausspricht: „Ich habe heute," schreibt er (23. 
October 1814), „drei Pandecteneollcgien bei Heise gehört, und darf 
mir davon viel versprechen für mein juristisches Wissen. Die Juris- 



27 

prudenz interessirt mich als Brotwisscnschast nicht durch ihre Einzel- 
heiten, sondern ich will ihr Gelammtes nur schnell und vollständig 
erfassen im Hinblick auf den künftigen praktischen Gebrauch, und so 
sind diese 3 Stunden täglich, worin einen: gründliche Kenntniß, 
praktisch und einfach, wie es sich für eine so geinein-menschliche 
Wissenschaft paßt, gereicht wird, sehr willkommen. Ueberhaupt habe 
ich die Absicht, diesen Winter das liebe Ju8 mit allen meinen fünf 
Sinnen einzusaugen, um nsich in diesem stehenden Flusse, wie ein 
Fisch in seinem Elemente, einheimisch zu machen, und das ist in 
Göttingen gar keine Kunst, da die Meisten schon durch die Lange- 
weile zum Fleiß genöthigt und hingeschoben werden", und in seinem 
nächsten Briefe vom 12. November schreibt er: „Mein ganzes Leben 
ist ein Gemisch von 3/4 Pandecten und ’/4 Proceß. Um 6 Uhr 
stehe ich auf und arbeite bis 9 Uhr, wo mein erstes Pandecten- 
collegium beginnt; die Zwischenstunde von 10- I I Uhr fülle ich 
theils mit Zeitungslectüre (der Hamburger Correspondent und 
Rheinische Mercur) theils mit Violinspieler: aus; um 11 Uhr 
empfängt mich das zweite, und, nachdem ich gegessen und spaziert, 
um 2 Uhr das dritte, und sowie ich rnich von diesem schmerzlich 
getrennt habe, streckt auch schon Professor Meister seine Arnie nach 
mir aus, um im Processe sich meiner zu bemeistern; und sonnt haben 
um 4 Uhr meine Collegien ihr Ende. Von der übrigen Tageszeit 
ist die erste Stunde zum Musiciren mit dem jungen Rodde bestimmt, 
und die übrigen reichlich niit Studien, jetzt noch blos mit juristischen, 
angefüllt, die Stunde, wo ich zu Abend speise oder bei Rodde's Thee 
trinke, ausgenommen. Du siehst, daß mein Leben nur ein Doppel- 
concert von Pandecten und Proceß ist, mit einer obligaten Violine. 
Die Prosa, in welcher sich solchergestalt einförmig und kalt mein 
Dasein dahinschleppt, wäre mir noch schauderhafter und verzweif- 
lungsvoller, wäre nicht zugleich eine Art von Heiterkeit in mir er- 
zeugt, die jener Stimmung einigerniaßen das Gegengewicht hält; 
und das ist das Gefühl der erfüllten Pflicht. Der Kanipf des 
idealen und des reellen Lebens, den: ich in Tübingen beinahe unter- 
legen, ist ausgekämpft; das letztere ist im äußeren Leben in die 
vollen Rechte eingetreten, welche cs durch die bürgerliche Verfassung 
erhalten hat, und jenes andre hat sich in seine eigentliche Heimath, 
in das Gemüth, zurückgezogen." 

Aber, wie ein tüchtiges Angreifen des Werkes, das man zu 
schaffen .berufen ist, sowohl unmittelbar diesem zu Gute kommt, als 
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auch fördernd und erfrischend sich dem ganzen Geistesleben mitzu- 
theilen pflegt, so bewahrheitete sich das namentlich bei unserem 
Freunde, für den übrigens in dieser Beziehung auch das Jahr 1815 
besonders bedeutungsvoll werden sollte, durch Eindrücke mancherlei 
Art, welche die Ereignisse der damaligen Zeit auf ihn hervorbrachten. 
Zunächst ist hier des Todes seines Vaters zu gedenken, unerwartet, 
daß er so nahe bevorstände, für den Sohn, als er um die Zeit der 
Jahreswende seiner Mutter frohen Sinnes schrieb: „Ich athme hier 
recht auf in den reinen Wintertagen! Wahrlich es ist, als wenn 
die Herbststürme alle die unruhige irdische Sehnsucht des Frühlings 
und Sommers vernichten, damit man in den stillen heitern Winter- 
tagen klarer schauen und frommer empfinden könne jene heilige 
Blüthe des Himmels, deren seliges Leben auch in unseren Herzen 
anzufrischen, die beiden geweihten Feste: Weihnachten und Ostern, 
bestimmt sind." Und nun kam ihm diese Nachricht zu! Der Vater 
war in Lübeck, wohin er gereist, plötzlich aus der Straße von einer 
Beängstigung befallen worden, und hatte kaum Zeit gefunden, nach 
Hause zu fahren und sich in einen Lehnstuhl zu setzen, um dann 
augenblicklich zu verscheiden. Der treue Sohn, welcher mit kind- 
licher Liebe dem Verstorbenen angehangen, der cs seinerseits nie- 
mals an Beweisen herzlicher Zuneigung und hoffnungsreicher Er- 
wartungen hatte fehlen lassen, wurde durch die Todesbotschaft tief 
erschüttert. „Ach," schreibt er, „was durchfuhr nicht alles meine 
Seele! Vorwürfe, dem theueren Entschlafenen vielleicht nicht alles 
gewesen zu sein, was ihm seine letzten Augenblicke hätte versüßen 
können, der Gedanke, ihm noch den letzten Gruß, die Erwiederung 
seines letzten freundlichen Briefes schuldig zu sein, daß der theure 
Vater die letzten entscheidenden Momente ohne die Seinigen zuge- 
bracht u. s. w. Gottlob, daß seine letzten Augenblicke nicht qual- 
voll gewesen, daß seine gläubige Seele sich sanft aufwärts ge- 
schwungen in die lichten Wohnungen ewiger Seligkeit! Er hatte 
keine irdischen Hoffnungen mehr, als die in seinen Kindern. Und 
wozu fordert sein Tod mich anders auf, als sie zu erfüllen. Und 
gewiß, ich fühle mich von neuem Muthe, von neuer Kraft beseelt, 
womöglich noch ernster, noch stärker diesem schönen Berufe zu leben, 
und das äußerliche Glück, welches dem Entschlafenen hicnieden un- 
erbittlich den Rücken gekehrt, durch ein männliches bürgerliches 
Streben zu fesseln!" 
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Und wie ernst es ihm gewesen mit Ausführung dieser Vorsätze 
das ergeben die ferneren Schilderungen seines Lebens und seiner 
Studien, welche in Güttingen erst recht eigentlich nach jenem, ihm 
von Sieveking empfohlenen Plan eingerichtet waren, nämlich: mit 
einem bestimmten Ziel vor Augen, zunächst und hauptsächlich der 
nach dort hinführenden geraden Richtung zu folgen, gewiß, „daß 
ihm alles andere dann von selber zufallen werde." So heißt es 
in einem Briefe an Schwab: „Mein hiesiges Leben fließt ziemlich 
einförmig dahin. Göttingen ist ganz der Ort, um jemand zur Erde 
herabzuziehen, was mir auch sehr nothwendig und meinem Berufe 
angemessen ist. Diesem gemäß ist denn auch mein Hauptstreben 
rein „praktisch." Denn zu dem festen Willen, der einmal gewählten 
Bestimmung zu genügen, kommt durch den Tod meines Vaters noch 
eine andere heilige Verpflichtung hinzu. Auch ist durch die Wieder- 
geburt unseres Vaterlandes der Sinn für ein deutsches Leben und 
Streben sehr lebendig in mir geworden. Ich habe mich deshalb 
mit Unterdrückung mancher früheren Pläne ganz auf meine Vater- 
stadt Lübeck beschränkt, und die Aussicht bald thätig zu werden, in 
das neu erwachte Leben eines ehrwürdigen, reichstädtischen Gemein- 
wesens einzugreifen, kann für mich nicht anders als erfreulich sein: 
zumal da das zufällige Ansehen meiner Familie und der Umstand, 
daß ich der Erste bin, der von den neuerdings den Reformirten 
bewilligten Rechten der Theilnahme an den Stadtämtern Gebrauch 
macht, mir meinen Weg sehr erleichtern wird. Von Umgang ziem- 
lich entblößt, ftille ich im klebrigen die Zeit, welche ich früher mit 
Dir und anderen Freunden zubrachte, mit dem Genusse der herr- 
lichen Gebilde altdeutscher Poesie aus. Von den Nibelungen, die 
ich früher nur theilweise aus der (meiner Meinung nach) sehr 
mittelmäßigen v. d. Hagen'schen Bearbeitung kannte, und die ich 
jetzt in der herrlichen deutschen Ursprache gelesen habe, kann ich 
mich gar nicht trennen, so erwärmt mich die innige deutsche Gluth, 
welche diese Riesendichrung bewahrt, und die aus ihr, wie die Sonne 
am ersten Schöpfungstage, emporstrahlt." Und so tönt es uns auch 
aus sonstigen Briefen entgegen. „Ich bin jetzt gerne hier," heißt 
es in einem derselben. „Die Zweige meiner Wiflenschaft, welche 
mich jetzt beschäftigen (außer dem Römischen Recht die Deutschen 
Rechte und das Handelsrecht) sind mir erfreulich, das politische 
Studiuni zieht mich auch an, und ich erübrige noch Zeit zu meinen 
altdeutschen Bestrebungen, welches mir eine wahre Erquickung ist." 
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„Auch ist die heilige Cacilia noch immer meine liebe Heilige, 
oder mit andern Worten: das corpus juris ist kein Hinderniß für 
meine Liebe zur Musik. Die Trios mit Louis Rodde und Brandis 
beseeligen mir manche Abendstunde, und seit einigen Tagen bin ich 
auch in eine Sing-Akademie eingetreten." 

Wenn hier eines jungen Mannes Namens Brandis erwähnt 
wird, so führt uns das zu einer Besprechung von Verhältnissen, die 
sich theilweise zu den engsten Freundschaftsbündnissen gestalten sollten. 
Schon zu Anfang des Jahres 1815 erwähnt er des angenehmen, 
lehrreichen Umganges mit den Gebrüdern Brandis, Söhnen des 
Hofarztes Brandis in Kopenhagen, von denen der ältere, Lector 
der Philosophie in Kopenhagen, sich damals auf Urlaub in Göttingen 
befand, um die Schätze der Bibliothek zu benutzen; er bezeichnet sie 
in einem Briefe an seine Mutter als treffliche und kräftige Menschen, 
an deren Abreise er nur mit Schmerzen denken könne, und fügt 
dann hinzu: „auch habe ich bei Rodde's einen jungen Bethmann- 
Holweg aus Frankfurt kennen gelernt, zu dem manche freundliche 
Ahnung mich hinzieht." Und diese Ahnung hat ihn nicht betrogen, 
denn nur der Tod konnte ein Verhältniß lösen, das, im Begegnen 
auf demselben wissenschaftlichen Felde angeknüpft, durch die gleichen 
Ueberzeugungen, auch auf politischem und religiösem Gebiete, von 
denen beide durchdrungen waren, je länger, desto mehr den Charakter 
herzlicher Liebe und rückhaltslosen Vertrauens annehmen sollte. 
„Als gleich weckend für Geist wie für Herz," bezeichnet Pauli in 
seinen damaligen Briefen den Verkehr mit Holweg, und gegen Schwab 
insbesondere bemerkt er: „Ich wollte Du kenntest ihn, deffen tiefes 
und reiches Gemüth mich noch öfter an Dich erinnern würde, wenn 
sein wunderbar verschlossenes Wesen es nicht so wenig thäte." Und 
wie mit Holweg, so knüpfte sich zunächst durch das .Iu8 ein Ver^ 
hältniß auch mit einem andern Manne an, dessen Name in der 
Folgezeit ein vielgenannter werden sollte, mit Hassenpflug nämlich. 
Ueber diesen schrieb er zunächst an seine Schwester Fanny: „Außer 
mit Holweg hat sich in der letzten Zeit ein inniges Verhältniß mit 
einem jungen Hessen, Namens Hassenpflug, angeknüpft. Wir fanden 
uns sehr schnell ineinander, welches auch natürlich genug zuging. 
Denn er hat mir seitdem gestanden, daß er schon den ganzen vorigen 
Winter ein großes Verlangen getragen habe, mich kennen zu lernen. 
Da nun ein gleiches auch einigermaßen bei mir stattgefunden, und 
die Gelegenheit uns zusammenbrachte, so umfaßten wir uns bald 
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recht innig, haben auch seitdem nicht von einander gelüsten, und 
auf manchen Ausflügen in die schönen Umgebungen ist er mein 
Begleiter gewesen." Später schreibt er seiner Mutter: „Mein 
liebster Freund Holweg ist mit Beginn des Wintersemesters nach 
Berlin gereist; aber ein anderer, Hassenpflug, ist mir durch seine 
Empfänglichkeit für alles Schöne, sein reines vaterländisches Streben 
und gleiches Studium doch auch sehr lieb und werth geworden. 
Wir sind seit Michaelis in ein Haus zusammengezogen, und haben 
ein Privatexaminatorium zusammen, und durch seinen liebens- 
würdigen Frohsinn und seinen Witz hat er mir schon manche 
melancholische Blücke verscheucht." 

Von jungen Leuten, denen er sonst in damaliger Zeit näher 
getreten, sei hier noch namentlich gedacht: Sömmering's, Sohnes des 
bekannten Anatomen, eines eminenten Menschen, den er während 
einer langwierigen Augenkrankheit häufig besucht und gewaltig mit 
ihm über Philosophie disputirt, und eines Herrn v. Haxthausen,*) 
„ein ächter Liedermund, der auch damit umgeht, schöne Volkslieder 
in Musik herauszugeben." Diese neuen Freund- und Bekannt- 
schaften vermochten aber freilich nicht die Erinnerungen an früher 
geschlossene zu verdunkeln, und wie wurden selbige aufgefrischt, als 
Schwab, von einer Reise durch Norddeutschland über Göttingen 
heimkehrend, acht Tage bei ihm rastete! „Welche Tage," schrieb er 
nach Hause, „wird das Wiedersehen des Theueren mir bereiten, und 
wie wird der lebendige Gruß aus jener blumenschwangeren Jugend- 
zeit mich erquicken!" „Acht kurze Tage war er bei mir," heißt es 
dann später, „wunderbar bewegt von alten Erinnerungen, wie von 
frischen Eindrücken der Reise, — zu meiner unsäglichen Freude 
durch die innigste Mittheilung über alles, was dem Menschen das 
Wertheste und Höchste ist, und den Trost beim Abschied, daß ächte 
Freundschaft über alle Entfernung von Meilen und Jahren erhaben 
ist, ja durch dieselben nur noch mehr verklärt wird." Er begleitete 
den Freund bis Cassel, und „ich blieb," wie es dann noch weiter 
heißt, „auf Bitten meines Freundes Hassenpflug noch einige Tage 
bei ihm, und brauchte meinen Entschluß nicht zu bereuen, da ich 
dort in einem sehr lieben gesellschaftlichen Kreise manche treffliche 
Männer kennen gelernt, und unter ihnen einen der Brüder Grimm 

*) August von Haxthausen, bekannt durch seine Schriften über westphälische 
Agrarverhältnisse und über die ländlichen Zustände Rußlands? 
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(der andere war in Paris). Bekannt war mir das Brüderpaar 
schon aus ihren gründlichen Bearbeitungen altdeutscher Dichtungen 
und der Edda, sowie auch aus ihrer trefflichen Zeitschrift: den „alt- 
deutschen Wäldern." 

Wie diese letzten Worte uns einen Einblick gewähren in seine 
deutschen Studien, so müssen wir jetzt aber auch noch mit ein paar 
Worten auf die Stimmung zurückkommen, die ihn, wie so nianche 
junge deutsche Herzen beseelte, da man, nach dem ersten Siege über 
Frankreich, ohne gerade die Schwierigkeiten der Lage sich gehörig 
zu vergegenwärtigen oder bestimmte Formen angeben zu können, 
wie es zu ermöglichen sein möchte, der Wiederherstellung eines 
Reiches deutscher Herrlichkeit mit Hoffnungen entgegensah, die 
denn freilich durch Alles, was über die Verhandlungen auf dem 
Wiener Congreß verlautete, die bittersten Täuschungen erfahren 
sollten. Wie wenig oder nichts änderte dann der zweite Sieg an 
den Dingen, und wie traurig endete die große nationale Bewegung 
in Verfolgungen, Hetzereien und Verdächtigungen aller Art auf der 
einen, und Unmuth, Groll und bitteren, wie feindseligen Empfindun- 
gen auf der andern Seite! 

Und mit leivenschaftlichem Eifer sehen wir nun auch unsern 
Freund an den politischen Ereignissen Theil nehmen, wo sich Ge- 
legenheit bietet für die gute Sache eintreten, und bemüht, die Zeichen 
der Zeit zu deuten. Zu Ausgang des Jahres 1814 sammelt er 
seine Gedanken in den Worten: „Wenn ich auf das alte Jahr 
zurückblicke, so sage ich mir: die Zeit lag da wie ein bearbeiteter 
fruchtbarer Boden, in den man alles Gute hineinsäen konnte, sicher, 
daß es in üppiger Fülle aufgehen würde. Das Volk und die 
Besseren haben auch nicht ermangelt, es zu thun; die Großen der 
Erde aber haben Selbstsucht eingesäet, und ihre Saat geht nun auf 
wie jene des Cadmus, wo riesige Streiter aufwuchsen, die sich ein- 
ander anfielen und zerfleischten. Das Herz kehrt sich mir im Leibe 
um, wenn ich den Skandal betrachte, und so muß es Jedem ergehen, 
der nur etwas deutsch empfindet und schon im Geiste die deutsche 
Herrlichkeit aus ihren Trümmern wieder emporsteigen sah. Aber 
sie ist auch zum Theil im Emporsteigen begriffen; der Sinn für's 
Allgemeine ist mehr als je erwacht, und wie die eigene Kraft der 
Nation doch eigentlich am meisten dazu mitgewirkt hat, das franzö- 
sische Joch zu sprengen, so muß man hoffen, daß von ihr auch alles 
fernere Heil ausgehen wird, ja man darf behaupten, daß es nur 
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dann etwas Wahrhaftiges, Zeitthümliches werden könne, so wie unsre 
Eichen auch nicht ursprünglich künstlich von außen eingepflanzt, 
sondern eben durch die eigenste Natur unsres Landes erzeugt sind." 

Nun aber erscholl im Äärz des Jahres 1815 die Kunde von 
dem Wiedererscheinen Napoleon's auf französischem Boden, und zu 
den Freiwilligen, welche sich zuni Dienst bei der hanseatischen Legion 
gemeldet, gehörte auch unser Pauli, der indeflen, bis sie gegen den 
Feind geführt werden würde, Erlaubniß erhielt, in Göttingen zu 
bleiben. Der entscheidende Sieg bei Waterloo machte weitere An- 
strengungen nicht nöthig, und jubelnd begrüßte er das große Er- 
cigniß mit den Worten: „Wieder wäre das stolze Babel in unsern 
Händen! Es ist doch ein erhebendes, herrliches Gefühl, daß keine 
Schlechtigkeit und kalte Selbstsucht des Einzelnen fähig ist, den 
Strom des Rechtes und der Wahrheit zu irren und zu hemmen, 
der unaufhaltsam fortrauscht, das Reich des Truges und der Gott- 
losigkeit zu verschlingen. Viel edles deutsches Blut hat freilich 
fließen müssen, unr das Wort „Sieg" zu vollenden, aber dafür 
steht es auch in so großen glühenden Zügen da, daß es wohl aus 
ewigen Zeiten wird geschaut und angestaunt werden." Die Sieges- 
sreude, der man sich, wie überall, so auch in Göttingen hingab, 
ließ ihn aber an dieser noch kein Genüge finden; er beschloß, den 
18. Oktober auf der Wartburg zu feiern, und aus der Schilderung 
dieses Ausfluges tritt uns seine Eigenthümlichkeit mit so deutlichen 
Zügen entgegen, und nicht weniger der Contrast des idealen 
Schwunges, von dem gehoben er sich auf den Weg machte, und 
der nüchternen, ja platten Wirklichkeit, welche ihm dort begegnen 
sollte, daß wir sie in etwas ausführlicherer Weise mitzutheilen uns 
gedrungen fühlen. „Ich entschloß mich schnell," schreibt er, „nahm 
den kleinen Rest meiner Baarschaft zusammen, steckte mein geliebtes 
Nibelungenlied in die Tasche und machte mich am 10. October des 
Morgens allein auf den Weg, nicht ahnend, daß diese kleine Reise 
mir eine Reihe getäuschter Erwartungen und verfehlter Pläne sein 
werde. Ich stieg zwar nach einem rüstigen Marsche am Nach- 
mittage des 18. in das Eisenacher Thal hinab; auch lachte mich 
das Städtchen mit den letzten Sonnenstrahlen recht gastfreundlich 
an, und hoch ob dem herbstlichen Bergwalde hob sich, nicht stolz 
auf ihre schon halb gesunkenen Mauern, aber auf die zwei heiligen 
Wesen, die sie einst umschloß, von goldenem Heiligenscheine um- 
flossen, die alte Wartburg einpor. Als ich aber in die Stadt kam, 

Zeitfchr. f. t!üb. ®efd). Sb. IV, Heft 2. 3 
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fand ich sie zum Platzen mit Russen angefüllt. Was ich gleich 
fürchtete, wurde nur bestätigt. Wie Blei lastete dieses Volk, jede 
freudige Erhebung ohnehin nicht sehr begeisterter Menschen hindernd, 
auf Stadt und Gegend. Die Wartburg, dieser herrliche Mittel- 
punkt, blieb, wie man mir sagte, dunkel und todt; auf dem benach- 
barten Petersberge aber würde eine Compagnie des Landsturms 
ein Feuer anzünden. So machte ich mich denn hinauf, und kam 
gerade an, als das Feuer emporloderte. Aber es war dort eben 
auch nur dieses Feuer zu finden, in den Menschen keines, oder 
doch nur ein sehr schlechtes; nur etwa 00 mochten sich zusammen- 
gefunden haben. Die gemeineren sangen: „ein freies Leben führen 
wir" und: „es ritten drei Reiter zum Thore hinaus" und rissen 
einige Zoten; die Honoratioren fror, daß ihnen die Zähne 
klapperten, ob dem brausendem Herbststurm, bei dem mir es recht 
wohl wurde. Ein Kerl jagte immer die Jugend von der der Stadt 
zugekehrten Seite des Feuers weg, damit, wie er sagte, die Ein- 
wohner doch auch Plaisir hätten. Kurz, es war dort oben so, daß 
ich nicht wußte, ob ich lachen oder heulen sollte. Deswegen sagte 
ich wie ihr Lied: „ade! ade! ade! singt und friert ihr bis zum 
jüngsten Tage," und stürmte in heiliger Wuth den Berg hinab, in 
die Stadt und auf mein Zimmer; da setzte ich mich dem stillen, 
vollen Monde gegenüber, und dachte an manches, daß mir die 
Thränen in die Augen traten. Dann nahm ich mein Nibelungen- 
lied in die Hand, und erwärmte mich an der stillen Gluth, die in 
diesem kindlich klaren und doch unergründlichen Liede flammt, so 
daß ich den Abend, welchen ich in der lebendigsten Berührung mit 
der Gegenwart zu feiern hoffte, nur mit dem herrlichen Nachklange 
einer halb mystischen Riesenzeit ausfüllte. — — — Den andern 
Tag stieg ich zur Wartburg empor, meldete mich beim Castcllan, 
und gleich hatte so ein Drache von Weib die Schlüssel und mich 
in ihren Klauen. Es ist furchtbar, daß, wenn aus alten Ruinen 
die Vorzeit uns begrüßen will, und in allen Hallen und Gemächern 
viel schöne Bilder grauer Tage still vor uns aufsteigen, fast immer 
so eine Caricatur der neuen Zeit mit ungewaschnem Zeug alles 
in uns wegzuwischen sich bemüht. Denn wenn man auch die 
Ohren zumacht, mit den Augen ist es doch nicht so leicht gethan. 
Doch gaben die Mauern mir mit stillen Zungen gar viele ernste 
und freundliche Kunde, hier von dem lieben Dr. Luther, wie er 
trotz aller Anfechtungen des Teufels die heilige Schrift, fromm 
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sinnend, verdeutschte, und in der kleinen Kirche sich und seine 
Freunde in heiligen Worten und kleinen Liedern an dem alten 
Klange der lieben Muttersprache erfreute; dort von der heiligen 
Elisabeth, wie sie die Armen speist und die Kranken wäscht, die 
stille Magd, die fromme Frau, wie sich Brod und Wein ihr zu 
Lieb in Rosen verwandelten, sie aber in immer gleicher Demuth 
dem Herrn diente, von bösen Menschen vertrieben und verstoßen; 
bort endlich von den begeisterten Sängern, wie die Heinrich von 
Ofterdingen, die Wolfram von Eschenbach und die wunderbaren 
Klingsohr aus Ungarland auf Tod und Leben kämpften. Das alles 
sah und hörte ich, trotz der alten Klappermühle, die mir immer in 
den Weg trat, recht deutlich, und vielleicht war der Mikrokosmus 
auf Kosten des Makrokosmus in lebendiger Thätigkeit, denn über 
der ganzen weiten Aussicht hing ein Schleier von trüben Nebeln. 
Da gedachte ich der schönen Romanze Kerner's: 

Zu Wartburg unter'm Lindenbaum 
Der junge Landgraf lag im Traum, 
Es sangen die Nachtigallen. 
Der Mond zog durch den Himmel blau. 
Der Landgraf sah die zartste Frau 
Ueber ferne Berge wallen. 

— — Deine Ruhe über das Vaterland theile ich übrigens nicht; 
nach meiner Meinung sieht's bei uns ebenso schlecht aus wie in 
Frankreich, nur daß, unserm Wesen gemäß, die Spaltungen tiefer 
sind, und die feindlichen Elemente sich nicht in so lautem Kampfe 
erheben. Erwäge die Unzufriedenheit in den Preußischen Rhein- 
provinzen, den neuen Schmalz'schen Handel, in den die Preußische 
Regierung heimlich nur zu sehr implicirt sein soll, die furchtbare 
Stimmung in Sachsen, woselbst, wie in Darmstadt, die Feier des 
18. verboten wurde, und Du hast schon hinlänglich äußere 
Symptome." Nicht lange Zeit, nachdem Vorstehendes geschrieben, 
verging, und es sollte sich ihm Gelegenheit bieten, wider das feige 
Unwesen der Zeit selbst Zeugniß abzulegen. Er war in den Weih- 
nachtsferien zu Hause gewesen; „in Göttingen angelangt," schreibt 
er dann, „fand ich auf meinem Schreibtisch einige auf Schmalz be- 
zügliche Broschüren; die von Schleiermacher sprang mir sogleich in 
die Augen, uitb ich machte mich auch sofort darüber her; sie hat 
mir sehr wohl gefallen; denn so bitter die Ironie ist, womit er zu 

s* 
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Anfang Schmalz und dessen Schrift behandelt, mit desto heiligerem 
Ernst entwickelt er sich nachher über die Sache selbst; — dann lag 
vor mir eine scheußliche Diatribe gegen Arndt, Jahn, Görres und 
die übrigen vermeintlichen Geheimbündler, und andres an Recen- 
sionen und Broschüren, wo in diesenr oder jenem Sinne diese An- 
gelegenheiten des Tages besprochen wurden. Der Kampf wird 
immer lebhafter, und wenn es wahr ist, daß die Geschichte ihre 
Revolutionen erst innen brauet, ehe sie äußerlich hervortreten, so 
stehen uns große Dinge bevor. Ihr wißt, wie sehr das heran- 
nahende Ende der Universitätszeit mich mahnt, haushälterisch mit 
meiner Zeit umzugehen, und doch! es ließ mir keine Ruhe, ich 
mußte in diesen Tagen den Kreis meiner gewöhnlichen Beschäfti- 
gungen verlassen, um gegen einen dieser politischen Uebelthäter zu 
Felde zu ziehen. Ein Geheimrath Dabelow nämlich, der als Jurist 
einen ziemlich bedeutenden Ruf hat und sich hier aufhielt, ließ sich's 
einfallen, eine kleine Schrift drucken zu lassen zur Erläuterung des 
13. Artikels der Bundesacte, worin er dem deutschen Volke alle 
Rechte auf eine landständische Verfassung abspricht, und dabei die 
gemeinste und gehässigste Gesinnung an den Tag legt, kurz, eine 
Schrift, gegen welche die Schmalz'sche golden ist. Ich erhielt sie 
sowie sie erschienen war, und zufällig an demselben Tage, an dem 
mir das traurige Schicksal des Rheinischen Merkur's kund wurde. 
Die Galle lief mir über, sowie ich sie gelesen; schnell tunkte ich 
meine Feder darin, und schrieb dem Herrn von Dabelow einen 
derben Brief, worin ich ihm unter anderm riech, Göttingen so bald 
wie möglich zu verlassen; die Schrift theilte ich sogleich allen 
Freunden und Bekannten mit, und diese wieder den ihrigen, so daß 
sie bald ziemlich allgemein verbreitet war; und sie verfehlte nicht 
ihre Wirkung! Alle, die nur etwas kräftig fühlten, wurden in 
Wuth versetzt, und es kam sogar dazu, daß eines Tages ain hellen 
Mittage unter gewaltigeni Zusammenlauf von Studenten die 
Dabelow'sche Schrift an den Schandpfahl geheftet und dem Verfasser 
ein Pereat gebracht wurde. Dieser entfernte sich alsbald aus 
Göttingen, hat aber seitdem in der Casseler Zeitung sich auf eine 
Art vernehmen lassen, daß wir unmöglich schweigen konnten, wes- 
halb ich denn nun im Namen der hiesigen Studenten eine Gegen- 
rede eingesandt habe. - - — Jetzt, da die große herrliche 
Stimme in Coblenz (Görres) verstummt ist, hat Jeder, dem Gott 
Herz und Sprache gab, eine doppelte Verpflichtung auf sich, beides 
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zu gebrauchen, und wenn es jugendlichen Kräften auch nicht ge- 
geben ist, etwas Positives zu erschaffen, so müssen sie sich um so 
mehr auf die Vernichtung des Gemeinen und Verderblichen richten." 

Einige Zeit vor dieser litterarischen Fehde war er übrigens in 
einen andern Handel verwickelt worden, der leicht einen üblen 
Ausgang hätte gewinnen können und dessen hier noch erwähnt 
werden möge; er hatte nämlich in einem Duell eine, dem ersten 
Anscheine nach, sehr gefährliche Wunde davongetragen, und meldete 
dieses, einigermaßen wieder hergestellt, seiner Mutter mit den 
Worten: „Die Ursache meines Stillschweigens ist eine 14tägige 
Unpäßlichkeit gewesen, und da ich die jüngst von Dir ausgesprochene 
männliche Ansicht, daß nieine Ehre die Deinige sei, nicht vergeffen, 
so darfst Du nun auch nicht erschrecken, wenn ich Dir mittheile, 
daß ich jene 14 Tage an einer bösen und doch glücklichen Wunde 
laborirt habe, die mir in einem Duell auf eine tückische, wider- 
rechtliche Weise beigebracht worden. Obgleich mein Gegner mir 
die halbe Brust von der Herzgrube bis in die Armhöhle hinein 
durchbohrt hat, war ich doch zum Erstaunen und durch die Hülfe 
meiner kunstverständigen Freunde sowohl, als vorzüglich durch 
meine herrliche Natur in 14 Tagen völlig wieder hergestellt, so daß 
ich jetzt nur noch eine gelinde Lähmung des linken Arms verspüre, 
die sich auch nach und nach verliert. Und dabei habe ich die drei- 
fache Freude, daß die Sache unentdeckt geblieben ist, daß ich, da 

f meine Freunde in den Collegien für mich nachschrieben, nichts ver- 
säumt, und dagegen eine überflüssige und hinderliche Masse Blutes 
los geworden bin und mich demzufolge freier denn je zuvor fühle." 
Und wohl mochte er sich glücklich preisen, so leichten Kaufes davon- 
gekommen zu sein, denn schon war über all' diesem Studiren und 
Denken, Handeln und Leiden die Zeit näher gerückt, wo er die 
Universität verlassen und ein neuer Lebensabschnitt beginnen sollte. 
Die Gefühle, welche ihn, auf diesem Scheidepunkte stehend, be- 
wegten, sprechen sich lebhaft in einem Schreiben an Schwab aus, 
wenn es hier heißt: „Ich nähere mich jetzt mit schnellen Schritten 
dem Ende meiner langen Burschenzeit. So einsam am Sterbebette 
eines so schönen Abschnittes unseres Lebens zu stehen, ist aber doch 
ein trauriges Gefühl! Wäre sie nur erst todt, und ich könnte, 
einem neuen Leben hingegeben, in frische Verhältnisse entrückt, den 
sehnsuchtsvollen Blick nach jenen seligen Tagen richten; aber das 
Sterbensehen ist schmerzlich und eine harte Aufgabe, und die letzte 
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Zeit in Göttingen war für mich daher keine sehr erfreuliche. Mehr 
in practischen Beschäftigungen und Studien, wie sie zur Borbe- 
reitung für meinen bürgerlichen Beruf nöthig waren, begraben, 
konnte ich mich selten zu einem recht freudigen Dasein erheben. 
Indessen, wenn auch das Wesen dieser Universitätszeit zuweilen 
weniger realisirt wird, so ist es mir doch an sich, durch die Frei- 
heit von äußern Verhältnissen und , was bei uns Geschäftsleuten 
noch ganz besonders eintritt, durch die Unberührtheit von irdischen 
oder vielmehr bürgerlichen Bestrebungen so unendlich theuer." 

„Das einzige, was mir meine Zukunft in einem helleren 
Lichte erscheinen läßt, ist das innere Gefühl, das mich treibt, auf 
irgend eine Art in unsre bewegte Zeit einzugreifen, und was mich 
daher wünschen macht, lebendig in die öffentlichen Verhältnisse ein- 
geführt zu werden. Und diese Ungeduld, die mich treibt, manches 
Schlechte, was ich als solches kenne, zu vernichten, hat mich auch 
jüngst zur Theilnahme an der Dabelow'schen Geschichte, oder viel- 
mehr zu ihrer Anregung und später zu ihrer Ausfechtung bewogen. 
Vielleicht ist Dir der Brief, den ich demselben über seine schändliche 
Schrift in der ersten Wuth geschrieben, sowie meine Beantwortung 
seiner öffentlichen Anklage zu Gesicht gekommen." 

„Erwähnen muß ich aber doch auch noch, daß ich diesen 
Winter hier zwei sehr frohe Erscheinungen aus Tübingen gehabt. 
Die erste war L. Mayer, der mir in der kurzen Zeit, die ich hier 
mit ihm verkehren konnte, unendlich lieb geworden ist. Sein stilles, 
gemüthliches Wesen, was sich ganz bei dem reinen Lichte einer 
treuen Liebe entfaltet zu haben scheint, hat etwas ungemein An- 
ziehendes, ja wirklich Poetisches. Die zweite frohe Erscheinung war 
sein Schwager Uhland, ja er selbst, denn er und seine Gedichte 
sind Eins, da sie ihm aus dem innersten Gemüthe geflossen sind. 
Deshalb können sie auch den gleichen Reiz selbst bei denen nicht 
verfehlen, die geneigt sind, erst auf die Form und dann auf das 
Wesen zu sehen. Diese klare, stille Tiefe, aus der uns der Himmel 
anblickt, zieht alles, wie in Göthe's Romanze den Fischer, zu sich 
hinein." 

In der Zeit, als er diese Zeilen schrieb, war er schon mit 
Examen-Arbeiten beschäftigt, die ihm kaum eine freie Stunde ließen, 
um an irgend etwas anders zu denken, und von den Seinigen auf- 
gefordert, sein Schweigen zu brechen, antwortet er: „Ja! ich habe 
vier Wochen geschwiegen, aber bedenkt, ihr Lieben, wie einem 
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armen Teufel zu Muthe ist, der kurz vor dem Eintritt auf das 
tückische Theater der Welt, wofür er eigentlich nicht gemacht ist, 
noch manche Lücke in seiner inneren Garderobe auszufüllen und 
manches Stück zu flicken genöthigt ist, und ihr wäret milde und 
nachsichtig gegen ihn. Und nicht wahr? Ein Brief, den man nicht 
von amore schreibt, ist eigentlich eine Lüge, da man den andern, 
wenn man es ihm auch nicht sagt, glauben macht, man habe sich 
nicht länger halten können; man sieht's einem solchen Briefe auch 
schnell an, da er bald verlegen wird und nicht recht weiß, was er 
sagen soll. Wie ich jetzt lebe? ich brauch's nicht erst zu erklären, 
denn ihr könnt wohl denken, daß ich mich der Doctorwürde mit 
allen Kräften würdig 311 machen suche; denn erlangen könnte ich 
sie, wann ich wollte." Ueber den glücklichen Erfolg seiner Mühen 
und Anstrengungen meldet er dann später: „Mein Examen ist 
denn, nachdem die erforderlichen schriftlichen Arbeiten beschafft, sehr 
glücklich von Statten gegangen. Drei Stunden bearbeiteten sie 
mich, bis sie erklärten, jetzt sei ich aus dem Rohen herausgehobelt, 
und könne durch das Diplom, nachdem ich meinen übrigen Pflichten 
genügt, die gehörige Politur empfangen; zu diesen Pflichten gehört 
eine Disputation und Dissertation, und so werde ich nach dem 
Schluffe der Collegien noch einen Monat hier verweilen müffen." 
Roch fernere vier Wochen und auch diese Nöthe waren überstanden, 
und er konnte nun melden (15. April 1816): „Mein anfänglicher 
Widerwille gegen die Disputation hat sich nicht festgesetzt. Sah ich 
sie Anfangs wie eine fatale öffentliche Klopffechterei an, so erschien 
sie mir nach und nach als ein edles, geistiges Turnier. Ich voll- 
endete schnell eine Rede über das Studium rer Jurisprudenz, setzte 
einige Thesen auf und lief nach Opponenten herum, ja, hatte sogar 
den Uebermuth, Heise und Bergmann dazu aufzufordern, niußte 
mich jedoch, da Beide grade Reiseanstalten machten, mit ganz 
Andern begnügen. Mit diesen brach ich denn auch einige Lanzen, 
und wurde dann auf dem Wahlplatze selbst, wenn auch nicht mit 
Staub und Blut, doch mit Schweiß bedeckt, zum Doctor geschlagen. 
Meine Rede, worin ich nicht sowohl die letzten Tropfen aus alten 
Folianten ausgedrückt, als vielmehr mich in frischen und freien An- 
sichten meiner Wissenschaft ergangen hatte, scheint nicht ganz leer 
verhallt zu sein, und überhaupt bin ich fast nie so mit mir 
frieden gewesen." 
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Das akademische Leben war somit beendigt und das bürger- 
liche sollte an dessen Stelle treten. Vorher drängte es aber unsern 
Freund, sich nach den Anstrengungen der letzten Zeit durch einen 
mehrwöchentlichen Aufenthalt bei den Seinigen in Bückeburg zu 
erholen. Seiner Gesinnung nach durch und durch deutsch, war mit 
dem Anzuge auch der äußere Mensch wieder in sein deutsches Recht 
eingesetzt, und in einem nicht lange vor seiner Heimreise ge- 
schriebenen Briefe heißt es in dieser Beziehung: „Dank für den 
nerien Kragen, er hat meine sehr hoch gespannten Erwartungen 
vollkommen befriedigt, und indem ich ihn umbinde, bin ich durch 
ein neues freundliches Band an unsere alte eigenthümliche Tracht 
gekettet. Meine Abneigung gegen die französischen Moden nimmt 
immer mehr zu, gegen diese Moden, wo die Fülle der Natur durch 
schlechte Kunst beschnitten und entstellt wird (durch Frisiren, Rasiren), 
das aber, wobei die Kunst thätig sein könnte, ganz von ihr ent- 
blößt, an einer widerlichen Glätte und Kunstlosigkeit laborirt. Hat 
sich doch leider in allen Dingen die Kunst zu sehr vom Leben ge- 
trennt und sich in nur gar zu vielen durch die traurigsten 
Spaltungen offenbart. Und so habe ich auch die französische Haar- 
tracht mit der deutschen Weise vertauscht, und bitte Euch also, mich 
von jetzt an mit grade über den Kopf gescheitelten und an beiden 
Seiten, sowie hinten lang herabhängenden Haaren zu denken, 
welches auch unstreitig ein schlichteres und richtigeres, mithin 
deutscheres Ansehen giebt, als jene windigen Frisuren. Ich hoffe, 
auch in Lübeck deutsch auftreten zu dürfen." 

Diesem idealen Wunsche, mit dem inneren deutschen Leben in 
der bürgerlichen Gesellschaft auch dessen äußeres Gepräge festhalten 
zu dürfen, sollte denn freilich der unerbittliche Realismus der Natur 
und der Sitte siegreich entgegentreten, indem das spärlich werdende 
Haar nach dieser Seite hin bald jede Wqhl ausschloß, und im 
klebrigen, wie in andern Dingen, so auch hinsichtlich des Gewandes, 
die Regel sich mächtiger erwies als die Ausnahme, und der Druck, 
den die Herrschaft des Frack's übte, sich als zu mächtig erwies, 
um ein langes Widerstreben zu ermöglichen. 



III. Ädvolrat von 1816—1820. 

Es war am 14. Juli 1816, dem Tage Bona Ventura, als 
der 24jährige junge Mann seine Vaterstadt wieder betrat, die er 
in seiner Kindheit verlassen und seitdem nicht wiedergesehen. WaS 
damals sein Inneres bewegt und das Herz empfunden haben mag, 
darüber hat er sich nicht ausgesprochen; jener Tag aber ist seinem 
Gedächtniß unauslöschlich eingeprägt geblieben, und 25 Jahre später 
schreibt er seiner Lieblings-Schwester: „Heute muß ich zu Dir 
reden, zu Dir, dem Wesen auf Erden, von dem ich weiß, daß 
Alles, was meine Brust bewegt, sei es Freud' oder Leid, in der 
seinigen die leicht anklingende Saite findet; denn heute sind es 25 
Jahre, daß ich in die Thore meiner Vaterstadt wie ein Fremdling 
einzog. Es war ein schöner, stiller, sonnenheller Sonntagmorgen, 
als ich langsam im Sande, von Ratzeburg her fahrend, dem Orte 
meiner Zukunft mich nahte. Eine sanft bewegte Luft trug die 
Töne aller Glocken, die die Kirche einläuteten, mir zu; das war 
der zuerst vernommene, wenn auch nicht verstandene Ruf meiner 
Vaterstadt, die ich ahnungsvoll betrat. Jetzt stehe ich auf der Höhe 
des Lebens, und nicht lange mehr, so senkt sich der Pfad abwärts. 
Das Meiste, was ich damals ahnte und hoffte, ist jetzt Erinnerung, 
und die lebendige Erinnerung deffen, was ich hier gefunden und 
verloren, erlangt und versäumt, Alles, Alles, ein Gefühl, gemischt 
aus Scham und Dank, Wehmuth und Freude, prefft und hebt 
meine Brust, und macht sich immer von Neuem in einem Strom 
von Thränen Luft, dem ich vergebens zu wehren mich bemühe." 

An jenem Sonntag Morgen aber, als er zuerst seit den 
Jahren früher Kindheit wieder die Thürme seiner Vaterstadt ge- 
wahrte, werden, neben der dankbaren Erinnerung an die schönen, 
mit den Seinigen verlebten Tage, doch wohl vornehmlich practische 
Gedanken und Sorgen es gewesen sein, die sich in ihm regten, 
welche Aufnahme er finden, wie er sich zunächst einzurichten und 
der Geschäftskreis sich gestalten möchte, in den als Advokat einzu- 
treten seine Bestimmung war. „Auf meinem Wege nach Lübeck," 
erzählte er später, „bei St. Jürgen das schmucke Armenhaus ge- 
wahrend, dachte ich: in einer Stadt, die so für ihre Armen sorgt, 
darf mir für meine Zukunft nicht bange sein." Und gewiß, mit 
der Art, wie sich die Dinge gleich Anfangs für ihn gestalteten, 
hatte er alle Ursache, zufrieden zu sein; den zahlreichen Mitgliedern 
der Familie seines Vaters von Haus aus empfohlen, wohnte und 
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lebte er zunächst als Gast bei einem der Brüder seines Vaters, * 
„in einer Stube," wie er seiner Mutter schrieb, „von deren Wänden 
bekannte und unbekannte Familienbilder auf mich niederblicken, 
grade vor meinem Sitzplatze Du und mein guter Vater; ihr seid 
als Brautpaar gemalt, und euer Anblick hat mich schon oft wunder- 
bar bewegt." Dann fährt er iveiter fort: „ich bin allenthalben 
mit meinem Empfange sehr zufrieden, besonders bei denen, die Dir 
schon früher durch Freundschaft oder Wohlwollen verbunden waren, 
und bei denen ich nun den großen Vortheil habe, meine Freund- 
schaft auf den alten Stamm der Deinigen pfropfen zu dürfen. 
Overbeck, den die Zeit hart mitgenommen und tief gebeugt hat,*) 
Tesdorpf, Boeg, Curtius, Gütschow, vieler anderer zu geschweige«, 
haben mir ihren Beistand auf eine Art versprochen und diese Ver- 
sprechungen auch schon zum Theil so bethätigt, daß ich in dieser 
Hinsicht sehr beruhigt, ja erfreut bin. Leider ist nur hier, wie fast 
überall in der handelnden Welt, durch die unnatürlichen Zeiten eine 

*) Die herzlichen Beziehungen, welche diesen würdigen Mann, den auch 
als Dichter bekannten Bürgermeister Overbeck, Vater des Malers und des 
späteren O.-A.-Ger.-Raths, an Paulis Mutter knüpften, sprechen sich in einem 
Briefe desselben vom 2. Januar 1806 aus, dessen theilweis. Mittheilung uns 
auch besonders um deswillen 'gestattet sein möge, weil wir dadurch einen 
interessanten Einblick in die erste Jugend seines berühmten Sohnes gewinnen. 

„Erlauben Sie," schreibt er, „meine verehrtestc Freundin, Ihnen meinen 
Fritz zu empfehlen. Ich schicke ihn nach Hamburg, um über seinen Beruf zur 
Kunst aus Tischbcin's und Maher's Munde sein Endurtheil zu empfangen. 
 Vorläufig ist, in Voraussetzung eines günstigen Ausspruches über 
ihn, mein Blick auf Wien gerichtet, als Kunstschule für ihn, hernach auf 
Paris, als Kunstakademie; Italien wird endlich seine Heimat werden 
müssen. So verliert ihn denn wohl, wenn er einmal aufbricht, das Vater- 
haus für immer. Eine Sorge liegt mir aber dabei noch auf dem Herzen: 
der für ihn so w'chtige, so unentbehrliche Anhalt in der Fremde und in einer 
großen verderbten Stadt. Ich habe deshalb an Rein hold geschrieben, der eine 
Schtvester in Wien hat, welche dort verheirathet ist. Nur unter den Fittichen 
einer schützenden und liebreichen Familie wird mein Fritz gedeihen können; auf 
sich selbst zu beruhen, ist er noch gar zu unfähig, und ich weist in dieser Hin- 
sicht überhaupt nicht, wie er sich durchschlagen wird. Doch das sei vertrauens- 
voll Dem überlassen, der uns leitet nach seinem Rath. — — — Die 
Schwierigkeiten, womit er zu kämpfen, sind ihm alle auseinandergesetzt. Er 
beharrt, und so möge er denn gehen in Gottes Namen, wenn anders die 
prüfenden Kenner ihn der Weihe würdig erklären. In diesem Falle kommt 
er, zugleich Ihren Segen zu erbitten, als einer sichtbaren Muse Legen Sie 
ihm diesen theuern Segen auf sein noch schuldloses Haupt, damit er gestärkt 
werden möge, muthig seinen Weg fortzuwandeln in Reinheit des Herzens und des 
Lebens, ohne welche ein Künstler dieses heiligen Namens unwerth ist" u. s. iv. 
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unnatürliche Stockung des Verkehrs herbeigeführt; in einer Handels- 
stadt hängt aber alles mehr oder weniger ab vom Glück der Kauf- 
leute, und blüht daher nur der Handel etwas wieder auf, so sind 
auch wir Juristen geborgen." Dann heißt es in einem späteren 
Briefe: „An eigentlichen Processen fehlt es mir bis jetzt noch ganz; 
doch ist mir das so wenig befremdend, als unangenehm. Dagegen 
war es mir sehr erwünscht, daß mir von der Baucommission ein 
Auftrag wurde, das ziemlich ansehnliche Archiv dieses Departenients 
in Ordnung zu bringen, ein Geschäft, das, wenn auch nicht sehr 
anziehend, mir doch die Einsicht in manche Verhältnisse verschafft. 
Einzelne kleinere Sachen, als Bittschriften u. dgl., fallen aber doch 
auch schon vor, und so sehe ich ganz wohlgemut!) in die Ferne, denn 
ich strebe äußerlich nicht nach Vielem, und das Wenige wird mir 
gewiß zu Theil werden. Willst Du aber wissen, was meine liebste 
Beschäftigung ist, so vernimm, daß ich mich bis über die Ohren 
vertieft habe in das Studium des Rechtes und der Geschichte 
meiner Vaterstadt, über alles anziehend, weil es mich mit neuen 
lebendigen Banden an dieselbe kettet. Erst setzt fühle ich mich 
würdiger, sie ineine Vaterstadt zu nennen , seitdem ich begonnen, 
dieser schönen Pflicht nachzukommen. Denn mit uns an die 
Aeltern die Bande des Blutes knüpfen, so ist es nur das historische 
Band, das uns an das Vaterland kettet. Wie lebendig wird rjiir 
hier jetzt alles! Die Mauern und Steine, die mich freilich immer 
so bedeutungsvoll anblickten, als hätten sie mir viel zu erzählen, 
bekommen jetzt Sprache, und erzählen mir Wunder von ihrer Festig- 
keit, aber noch mehr von der festen Treue und Tüchtigkeit ihrer 
Bewohner. Der treffliche Mörtel, der jene so fest inachte, ist ver- 
loren, und ach! wo ist dieser starke und treue Bürgersinn, das 
innige Bindemittel deL Staates?" 

Ueber die wohlwollende, ihm in Lübeck zu Theil gewordene 
Aufnahme gingen der Mutter auch von andern Seilen befriedigende 
R'achrichten zu, und so schrieb ihr die Sieveking aus Flottbeck: 
„Gestern überraschte uns Dein Carl mit seinem herrlichen Gesicht, 
das plötzlich durch's Fenster guckte. Er >var ungemein froh und 
liebenswürdig. Sein Onkel wollte ihn gar nicht von sich lassen, 
und auch unser Voght*) hat sich herzlich über ihn gefreut. Er ge- 

*) Der als Agronom bekannte Baron Voght, Besitzer von Flottbeck, naher 
Freund von Pauli's elterlichem Hause. 
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fällt sich in Lübeck und er gefällt. Du kannst recht mit Zuversicht 
an diesen Sohn denken, und mein mütterliches Herz fühlt das leb- 
haft für Dich mit." 

Gewiß! aber auch in seiner Stellung als Anwalt? Nun! vier 
Jahre lang, bis zum Jahre 1820, als solcher beschäftigt, suchte er 
sich wohl gelegentlich einzureden, damit ein geeignetes Feld für 
seine Thätigkeit gefunden zu haben, und so schreibt er: „Der Beruf, 
dem ich mich bestimmt, ist, das von Gott eingesetzte Recht zu ver- 
ivalten. Dieses treu und sorgfältig thun zu können, darauf ist 
natürlich ein großer Theil meiner Gedanken gerichtet. Ich studire 
vaterländisches Recht und dessen Basis, vaterländische Geschichte, 
mit aller Kraft, und habe manchmal schon Gelegenheit gehabt, das 
Erworbene zu benutzen, nicht sowohl in eigenen Geschäften, als in 
manchen, von andern Rechtsgelehrten, als von Overbeck, Buchholz 
und Lembke mir übertragenen." Und nachdeni zwei Jahre ver- 
strichen, heißt es in einem andern Briefe: „Meine Berufsgeschäfte 
gehen ihren ebenen Gang fort; ich befreunde mich immer mehr 
mit ihnen, und habe auch das Glück, manche gute Sache durchzu- 
setzen, weil sich die schlechten nicht zu mir wenden." 

In Wirklichkeit konnte aber doch seinem freien und auch nach 
äußerer Selbstständigkeit trachtenden Sinn eine so unsichere, von 
zufälligen Umständen und der Gunst Anderer abhängige Lage auf 
die Länge nicht zusagen, und auch betn Geschäfte selber mit so 
manchen Widerwärtigkeiten sachlicher wie persönlicher Art, die es 
im Gefolge hatte, ließ sich, bei seiner reizbaren Natur, nicht wohl 
ein rechter Geschmack abgewinnen. 

Seinem eigentlichen und ursprünglichen Wunsch wäre es am 
entsprechendsten gewesen, wenn die Advokatur sich ihm als Brücke 
geboten hätte, um in städtischen Geschäften Verwendung zu finden, 
und so reflectirte er in der ersten Zeit seines Lübecker Aufenthaltes 
auf die Stelle eines Legationssecretairs in Frankfurt, sowie auf 
die eines Senatssecretairs. Er sehnte sich nach einer lebendigeren 
Berührung mit dem öffentlichen Leben, als einzelne öffentliche von 
ihm gehaltene Vorträge solche gewähren mochten. 

Es war nämlich die patriotische Gesellschaft zur Beförderung ge- 
meinnütziger Thätigkeit, von welcher er sich zunächst die Möglichkeit 
eines Mitwirkens für das Gemeinwohl versprechen mochte, und, im 
Jahre 1817 zum Secretair dieser Gesellschaft ernannt, schreibt er seiner 
Mutter (den r/. December 1817): „Zu manchen zeitraubenden 
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Geschäften, wozu diese Stelle im Anfang, und ehe ich ganz mich 
hineingesetzt, mich überhäuft, kommt nun noch, daß ich der Auf- 
forderung gefolgt bin, in einer der nächsten Sitzungen eine Vor- 
lesung zu halten. Du siehst, nun muß ich »olens volens gemein- 
nützig sein, und ich bin's auch schon gewaltig, spreche über Armen- 
anstalten, Rettungshäuser, ja sogar über Hebammen - Unterricht. 
Eine Einnahme ist mit der Stelle nicht verbunden, aber man wird 
dem Publikum bekannt, und so magst Du mich im Geist alle 
Dienstag von 7—8 Uhr Abends vor einer mehr oder weniger 
zahlreichen Versammlung neben dem jetzigen Director vr. Brehmer 
stehen sehen. Meine nächste Vorlesung wird die interessante Dit- 
marsische Geschichte betreffen, und eine folgende wahrscheinlich von 
der hanseatischen handeln. Läugnen will ich übrigens nicht, daß mir 
vorübergehend der Gedanke gekommen, mich in Bremen zu etabliren 
wegen einiger, mir zugekommener glänzender Schilderungen in Be- 
ziehung auf Rechtsgelehrte, nachdem ich durch einen vielleicht zu 
großen Mangel an Vertrauen zu den hiesigen Verhältnissen dafür 
empfänglich gemacht worden war. Dieses Vertrauen hat sich aber 
wiederhergestellt, und besonders hat mich die Ueberzeugung zurück- 
gehalten, daß es eine frevle Willkühr ist, einen Ort und Verhält- 
nisse, deren segensreicher Einfluß sich nicht verkennen läßt, ohne 
dringende Noth gegen einen andern zu vertauschen. Denn wenn 
man bedenkt, wie bedeutend und bestimmend oft für unser ganzes 
Leben solche örtliche Verhältnisse sind, so drängt sich einem von 
selbst der Glaube auf, daß man in dieselben durch eine ganz be- 
sondre Veranstaltung Gottes hineingeführt ist, die mau ohne besondre 
Eingebung oder sprechende Nothwendigkeit zu nichte machen würde." 

So wurde ihm täglich klarer, daß er, wie durch seine Be- 
schäftigungen, so auch durch die Menschen, Verwandte und solche, 
die sich ihm als Freunde anschlossen, Lübeck angehöre und hier 
immer festere Wurzeln schlagen werde. Zu den Verwandten ge- 
hörten die zahlreichen Mitglieder der Platzmann'schen Familie, und 
die Güte, womit namentlich die edle Frau Marianne Platzmann, 
Frau des späteren Senators Conrad Platzmann, ihn aufgenommen, 
weiß er nicht genug zu rühmen. Befreundet war er von früher 
mit Roeck und wurde es jetzt namentlich mit Overbeck, mit Pastor 
Geibel, dessen Kirche er angehörte, und mit dein nachherigen 
Senator Claudius, welcher sich zwei Jahre vor seiner Ankunft in 
Lübeck niedergelassen; der geselligen Kreise aber waren viele, in 
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denen er zu Anfang verkehrte. „Die Gesellschaft/' sagt er einmal, 
„gestaltet sich hier nach Reihen; in unsrer Familie ist zwar auch 
eine solche Reihe; ich binde mich aber nicht sehr daran, sondern 
tanze .ml libitum zwischen und außer den Reihen herum. So 
esse ich alle Mittwoch bei Platzmanns und bin Abends Marianne's 
Vorleser, uttb nicht weniger angenehm bin ich Dienstags Abends 
bei Overbecks durch die himmlische Musika, indem sich dann hier 
ein kleiner Kreis von Sängern und Sängerinnen versammelt, um 
unter Gansland's Leitung Choräle und andere Compositionen von 
hohem und ernstem Character zu singen." 

Um sich selbst freier zu stellen und auch um seinen Ange- 
hörigen jede Gene zu ersparen, hatte er im Jahre 1817 des 
Onkel's Haus verlassen, und ein Paar freundliche Zimmer in einem 
Hause der Beckergrube von der Mutter des bekannten Malers 
Aldenrath gemiethet, und speiste seitdem auch mitunter im Wirlhs- 
Hause; einzelne Wochentage waren aber fest besetzt, als: bei dem 
Onkel, bei Platzmanns, bei Overbeck jun., sowie bei Claudius, mit 
dem er auch ein Paar Abendstunden Griechisch trieb, und indem er 
in einem seiner Briefe eine genaue Schilderung seines winterlichen 
wöchentlichen Lebenslaufes ertheilt, heißt es hier am Schluffe: 
„Am Donnerstag bin ich den Mittag bei meinem Freunde Claudius, 
und gehe um 8 Uhr zu Geibel, der an diesem Abend eine Stunde 
in seiner Wohnung vor einer ziemlich zahlreichen Versammlung 
aus allen Ständen, namentlich den unteren, die Schrift auslegt. 
Cs ist eine schöne Stunde, selten ohne Gewinn, wenn auch nur 
mittelbaren, indem durch den Segen, der auf aller geistlichen Ge- 
meinschaft ruht, manche schon erbaute Seele zur Würdigung und 
Prüfung einzelner, bisher unbeachtet gebliebener Stellen der heiligen 
Schrift hingeleitet wird. Später bleibt ein engerer Kreis zusammen, 
außer mir und Geibel noch Herr von Aderkas nebst Frau, ein 
Candidat Mosche, Trinette Claudius, Betsp Schuback und Marianne 
Platzmann." 

Wir heben diese Stelle ausdrücklich hervor, weil sie uns eine 
passende Veranlassung bietet, über den religiösen Entwicklungsgang 
unsres Freundes und den eigentlichen Kern seines Wesens, worauf 
einzelne im Obigen aufgenommene Briefstellen schon hingedeutet, 
nunmehr eine zusammenhängende Mittheilung folgen zu lassen. 
Von seiner Mutter war frühe der Same echter Frömmigkeit dem 
empfänglichen Herzen des Knaben mitgetheilt worden, und der Ver- 
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kehr mit geistverwandten jungen Männern in Tübingen sammt an- 
regenden Erfahrungen, die er in Göttingen gemacht, trugen mächtig 
dazu bei, das Wachsthum dieses Keimes zu fördern. Der natur- 
süchtigen All-Anbetung des vulgären Pantheisten widersprach sein 
Persönlichkeits-Gefühl, und der selbstgefallsüchtigen Vernunft-An- 
betung des vulgären Rationalisten sein Wahrheitssinn. Aber konnte 
er, so fragt man, sich nicht genügen lassen an dem Lichte, das 
seine über alles verehrte Mutter durchs Leben geleitet, welchem 
die Freunde folgten, unter denen er mit ihr an der Elbe gelebt, 
und deren einer den Gegensatz ihres Standpunktes und desjenigen 
eines gewissen christlich correct geschulten Mannes gelegentlich mit 
den Worten bezeichnet hatte: „Es herrscht ein Widerspruch in 
seinem Innern; der Kopf macht vergebens Ansprüche an das Herz, 
dem es eigentlich an Liebe und Wärme fehlt; seine religiösen Ideen 
dienen nur dazu, ihn zu beunruhigen; sie gehen aus einem Bedürf- 
nisse des Verstandes hervor, können aber keine Wurzel in seinem 
Wesen fassen, weil das fromme Gefühl nicht da ist, die Religion 
der Kindheit, die ich die Religion ohne Namen nennen möchte, die 
auch dem speculativ Ungläubigsten noch beiwohnen kann, und einen 
so frommen hellen Schein über das ganze Leben unseres theuern 
Reimarus geworfen hat?" Gewiß! sein Herz hing an den Menschen, 
mit welchen die theuersten Erinnerungen vergangener Zeit ihn ver- 
knüpften, und in Anlaß eines dort abgestatteten Besuches sagt er: 
„Wieder fand ich mich in dem Kreise dieser edeln, geist- und ge- 
müthvollen Menschen, dessen Seele der theure Onkel ist. Welch' 
einen Schatz von Wahrheit und Liebe birgt dieses Herz! Und die 
Sieveking! Mehr als früher noch ist mir dieses Mal die schöne 
Klarheit des Geistes und die stetige, immer rein und rührig alles 
umschließende Liebe dieser herrlichen Frau wohlthuend gewesen, und 
ich danke Gott mit ganzer Seele, daß er mein inneres Auge immer 
niehr öffnet für die stille Größe eines solchen Gemüthes!" 

Und doch! die hier, neben dem grundsätzlich ausgeschlossenen 
Bestreben, etwas beweisen zu wollen, was sich eben nicht be- 
weisen läßt, einhergehende demüthige Unterwerfung unter eine 
unsichtbare Macht, deren Kern eine Liebe sein muß, die in 
ahnungsvollen Momenten das offenbarungsbedürftige menschliche 
Herz zu spüren wähnt, war ein solcher Zustand das Heiligthum 
selber, oder nicht vielmehr nur der Vorhof zum Heiligthum, der 
Vorhof, in welchem er selbst so lange geweilt hatte? „Wie ein 
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Hirsch schreiet nach frischem Wasser, so schreiet meine Seele, Gott, 
zu Dir. Meine Seele dürstet nach Gott, nach dem lebendigen 
Gott! Wann werde ich dahinkommen, daß ich Gottes Angesicht 
schaue? Mein Herz hält Dir vor Dein Wort: ihr sollt mein Ant- 
litz suchen. Darunl suche ich, Herr, Dein Antlitz!" Aber steht nicht 
geschrieben: „Er ist ein verzehrend Feuer! Er wohnt in einem un- 
zugänglichen Lichte, welches nie ein Mensch gesehen hat, noch sehen 
kann?" Wohl! aber so muß Er herausgetreten sein, Er muß sich 
geschichtlich offenbart haben ohne jenen verzehrenden Zorn-Eifer 
göttlicher Liebe (Hesek. 24, 12. 13. Hos. 7, 13.), greifbar, sichtbar 
geworden sein in menschlicher Erscheinung und einem milden gött- 
lichen Glanze, der das Angesicht starr macht, sondern die Seh- 
kraft schärft, und durch Mitthmung dieses seines Lichtes die böse 
Finsterniß zu vernichten trachtet? Solche Gedanken bewegend, 
saß er in einsamen Abendstunden, seine Lebenswege über- 
denkend und mit der heiligen Schrift beschäftigt, auch wohl die 
Briefe seines theuren Freundes Osiander zur Hand nehmend, 
in welchen sich mit tiefer Speculation und gesunder christ- 
licher Mystik ein so reges Bedürfniß pract sicher Anwendung des 
Gedachten kund thut, daß Pauli, falls nicht die fehlende Kraft in 
späteren Jahren es untersagt hätte, wohl dazu gekommen wäre, 
sie, mit einer Einleitung versehen, dem Druck zu übergeben. Und 
über diesem Sinnen und Forschen, unter viel' Bitten und Flehen 
sollte denn auch für ihn der Augenblick kommen, da die Dämme- 
rung des Ostermorgens der Ostersonne weichen, und unter dem 
Einfluß ihrer Strahlen ein neues Leben in ihm wach werden sollte. 
Er hat sich schriftlich nirgends darüber ausgesprochen. Es war das erste 
Capitel des Evangeliums Johannis, welches ihn in geweihter Stunde 
überwältigte, und in einen schwer zu beschreibenden Zustand tiefsten 
Schmerzes und höchster Seligkeit versetzte, von welchem seine Mutter 
nichts ahnen konnte, als er ihr am 12. September 1816 schrieb: 
„In der letzten Zeit war mir körperlich nicht wohl zu Muthe; 
völlig schlaflose Nächte, mit andern Dingen verbunden, wirkten so 
auf meinen Geist, daß ich in eine Stinnnung gerieth, die ich um 
nichts in der Welt zum zweiten Male bekämpfen möchte: Was 
mir sonst am liebsten war, widerstand mir, und was mir am ent- 
ferntesten lag, strebte ich zu besitzen, und da ich es nicht konnte, 
fühlte ich mich verlassen und wie in einer Einöde. Jetzt ist es 
besser geworden." Buchstäblich war das Wort des Dichters damals 
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an ihm in Erfüllung gegangene „Unter tausend heißen Thränen 
fühlt' ich mir eine Welt entstehn"; die alte war vergangen, es 
war alles neu geworden, neu die Menschen und neu die ihn um- 
gebende Schöpfung! Ehe mir aber darauf näher eingehen, möge 
zunächst ein merkwürdiger Brief an Schwab voni 16. Juli 1817 
hier Aufnahme finden, der den Freund von den geistigen Vor- 
gängen in Kenntniß fetzt, die ihn in der letzten Zeit betroffen: 

„Wiewohl der Brief, den ich Dir vor anderthalb Jahren ge- 
schrieben, unbeantwortet geblieben, so denke nicht, daß ich Dir dieses 
auch nur im geringsten zurechne. Solltest Du gefunden haben, 
wonach Du gerungen, ein Herz, das sich Dir in Liebe ergeben? 
Nun, ein solches kann mir Deines nicht entzogen haben; es kann 
es deswegen nicht, weil uns ein Herz vereinigt, das über unsern 
Herzen steht. Du, mein geliebter Freund, kanntest dieses Herz 
schon damals, als wir uns zuletzt sahe», Du fühltest schon, daß es 
in der großen Brust der Menschheit, wie in Deiner eignen schlagen 
muß, Du rangst schon nach dem Frieden, der höher ist, denn alle 
Vernunft. Ich ahnte es nur dieses Herz, ich kannte Christus noch 
nicht, und das Bedürfniß, ihn zu lieben, ihn in mir aufzunehmen, 
und mit aller Kraft, die Er mir dazu verleihen würde, danach zu 
streben, mein Wesen immer mehr niit dem seinigen zu verschmelzen, 
mar noch nicht in mir lebendig geworden. Du standest schon in 
dem neuen Bunde, ich noch im alten, wenn auch im Ausgange 
desselben, wo Prophetenstimmen in mir ahnungsvoll den neuen 
Tag begrüßten. Es ist anders mit mir geworden, wenn auch lange 
noch nicht gut. Gott hat mir den allein wahren Weg zum Heil 
gezeigt, Er hat mir sein ewiges, gnadenreiches Antlitz in Christo zu- 
gewendet, daß ich hinfort Ihn in allem und alles in Ihm sehe 
und verlangen solle. Zwar sucht der Teufel, der Mörder von An- 
fang, auch den neuen Menschen, der in mir wachsen will, zu 
morden; er trachtet den Bau der Kirche, den ich in meinem Innern 
gründe, zu verhindern; aber Gott Lob, daß ich jetzt, da ich etwas 
bauen will, auch die feinsten, noch auf Zerstörung trachtenden 
Kräfte lebendiger fühlen und erkennen kann, um zu wissen, wie ich 
ihnen wehre. Verzeih' mir, daß ich meinen Mund nicht zu zügeln 
weiß, aber wo unser Schatz ist, da ist auch unser Herz, und wovon 
es voll ist, davon geht es leicht über. Siehe, ich bin entzückt, Ihn 
gefunden zu haben, deshalb kann ich noch nicht von Ihm absehen, 
als meinem Erretter und Beseeliger. Ist erst mein Leben mehr in 
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Ihm, so werde ich weniger davon sprechen, und mein Leben 
desto mehr." 

„Wie es mir ergangen ist, seitdem wir uns sahen, wirst Du, 
da Du nun weißt, auf welchem Wege mich innerlich der Herr ge- 
führt hat, wohl kaum begierig sein zu erfahren, und doch sollst Du 
es, da ja die äußern Lebenswege solche waren, um mich auf jenen 
zu leiten. Du kennst die Umgebungen, in denen ich in Göttingen 
lebte. Sie behagten mir nicht auf die Länge, namentlich Hassen- 
pflug, von dem ich mich hatte bereden lassen, mit ihm zusammen- 
zuziehen, ein übrigens guter, reiner Mensch, wurde mir doch zuletzt 
durch sein zu sehr nach außen gekehrtes Wesen frernd, und das Zu- 
sammenleben lästig, doch wirkte sein Umgang das Gute, daß ich 
vieles von dem, was ich an ihm verdammte, auch in mir wahr- 
nahm. Im Laufe des Winters kamen zwei Brüder Sack, Brigade- 
prediger in der Preußischen Armee, nach Göttingen; ich war viel 
mit ihnen zusammen, und die Göttinger Theologen gaben zu manchen 
ernsten Gesprächen über das Heiligste und dessen Entweihung auf 
dieser Universität Veranlassung; auch predigten sie ein paar Mal 
(nachher wurde es ihnen verboten), und die innere Begeisterung 
dieser Männer ergriff mich desto mehr, je nüchterner und kälter alle 
meine Umgebungen waren. Ihre letzten Predigten leuchteten wie 
zwei Fackeln in einer finstern Nacht. Mein trotziges und verzagtes 
Herz war in dieser Zeit sehr bewegt, von irdischen Dingen hin und 
hergestoßen, und von einem unbestimmten Etwas unihergezogen. 
In eben dieser Zeit empfing ich einen Brief von unserm Osiander, 
an dem mein trocknes Herz wie Zunder Feuer fing. Diesem 
theuern Freunde verdanke ich sehr viel; der Herr hat sich seiner 
als Werkzeug zu meinem Heile bedient. Im Mai, nachdem ich 
Doctor geworden, verließ ich den mir verhaßten Musensitz, und zog 
auf einige Wochen nach Lückeburg, und verlebte dort schöne Tage 
im Schooße meiner Familie und einer reichen herrlichen Natur im 
vollen Schmuck des Frühlings. Es war die Neige einer schönen 
Jugendzeit, die ich bedächtig ausschlürfte. Ich scheute mich ein 
wenig vor meiner neuen Bestimmung in der Vaterstadt; ich scheute 
mich innerlich gegen den Kern des biirgerlichen Lebens, in den ich 
mich nun einspinnen lassen sollte, und doch zog mich bald eine un- 
bezwingliche Sehnsucht, eine seltsame innere Unruhe hieher. Gewiß 
war es die Ahnung, daß ich hier werden würde ein Gesegneter des 
Herrn, und dadurch zu der Freiheit und dem Frieden gelangen, 
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den die Welt nicht geben und nicht nehmen kann. Es war gestern 
ein Jahr, als ich hier angekommen, ein Jahr, welches ich um alle 
Schätze der Welt nicht weggeben möchte! Geliebter! ich schicke Dir 
hier „die deutsche Theologie," ein köstliches Büchlein, das unter 
eineni einfachen ärmlichen Gewände einen unendlichen Reichthum 
himmlischer Weisheit verbirgt. Laß es, auf den Grund des ewigen 
Wortes gebaut, den Eckstein eines neuen Tempels sein, in dein wir 
hinfort zusammen beten, denn das Alte ist vergangen und es muß 
alles neu werden. Laß uns muthig einem hohen ewigen Ziele 
nachstreben; je näher wir Ihm kommen, desto näher kommen wir 
auch uns, denn wo das Licht ist, da hören die Farben auf." 

Wie lebendig erinnert diese Schilderung nicht an jene große 
Zeit der Erhebung des deutschen Volkes aus dem Elende schwer 
drückender Frenidherrschaft, und zugleich des Fragens und Suchens 
so vieler Seelen nach dem Heils-Brunnen, dessen Wasser den Vor- 
fahren die reichste Erquickung im Leben und den besten Trost im 
Sterben gespendet hatte. Welcher Schutt lag aufgehäuft über 
diesem edeln Schatz, und wie entstellt erschien das ursprüngliche 
Christenthum, „theils," nach den Worten unsres Freundes, „auf- 
gelöst in ein Unding von natürlicher Religion oder pantheistischer 
Velleitäten, theils aber durch eine erbärmliche Aufklärung in den 
Koth getreten!" Und wie flanunte nun in den verschiedensten 
Gegenden Deutschlands der Gedanke auf, vor allen Dingen nach 
dieser Seite hin eine Neugestaltung zu bewirken, „überzeugt," wie 
man sich fühlte, „daß eine wahre Heilung und Heiligung der 
Menschheit nur von innen, durch Pflegung ihres innerlichen Lebens 
ausgehen könne." Ueberall fanden Versammlungen statt, in denen 
mit neuen Zungen gepredigt wurde, und ivie in Lübeck so traten 
an andern Orten Gleichgesinnte in Vereinen zusammen, sei es zu 
blos erbaulichen, oder auch zu praktischen Zwecken, deren Mitglieder 
als solche überall, wo sie hinkamen, freudig aufgenonimen wurden, 
und dem Bewußtsein einer weit verbreiteten größeren Gemeinschaft 
neue Nahrung gaben. Viele solcher Wandrer sprachen auch bei 
Pauli ein, wir wollen aber nur Eines Besuches hier näher ge- 
denken, iveil sich in der Schilderung die hohen Erwartungen der 
damaligen Zeit und der gehobene Geist, den sie erzeugt, in be- 
redter Weise abspiegeln. Es war gleich nach der Wartburgfeier im 
Jahre 1817, und der Besuchende ein Herr von Plchwe, derselbe, 
welcher später als 'General im Duell ein so trauriges Ende finden 
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sollte. Wer konnte das ahnen, als er damals frischen, frohen 
Muthes, auf einer Wanderung durch Deutschland begriffen, bei 
unserm Freunde eintrat, der ihn auf's Herzlichste aufnahm, und in 
dieser Veranlassung seiner Mutter schrieb: „Es zeigt sich doch immer 
mehr, welche Kräfte Gott durch die große Zeit in dem Herzen der 
neuen Welt in unserm Deutschland hat aufregen wollen. Von 
dem starken, frischen Geist dieser Jugend läßt sich umsomehr hoffen, 
da er vor einem höher« Geiste sich demüthig beugt, und es lebendig 
fühlt und laut bekennt, daß nur in Ihm und durch Ihn sich alles 
neu gestalten kann. Schleiermacher sagt sehr wahr: „Nur Religion 
bewahrt vor Einseitigkeit, und deswegen kann eine allseitige Ver- 
wandlung nur aus ihr hervorgehen." Unter denen, die auf der 
Wartburg auf die Gemüther gewirkt, zähle ich einen sehr liebens- 
würdigen Freund, den Preußischen Gardehauptmann von Plehwe 
aus Litthauen. Er kam auf einer großen Fußreise durch's ganze 
Vaterland hier an, und ein paar Tage genügten, um uns auf's 
engste zu verbinden. Er hat sehr ftüh die militairische Laufbahn 
begonnen, und mit fünf Brüdern den Befreiungskrieg, fast alle 
Schlachten mitschlagend, durchgekämpft. Früher wollte er sich ein- 
mal den Wissenschaften widmen; weil aber in ihni der Geist noch 
nicht erwacht war, so wähnte er, auch in diesem Dinge sei kein 
Geist, der Mensch müsse ihrer entbehren, und warf sie zur Seite. 
Inzwischen ist aber ein andrer herrlicher Geist in ihm erweckt und 
genährt, einzig und allein durch die heilige Schrift und die große 
Zeit. Wie ein Prophet steht er nun da in Kraft und Klarheit, 
ein hoch begnadigter Mensch, und jetzt verachtet er auch nicht das 
Wiffen, denn er meint, man müsse viel haben, um viel dem 
Herrn heiligen zu können, und er ist jetzt in Berlin, uni sich ganz 
den Wiffenschaften, besonders der Geschichte, zu ergeben." 

Und er, der hier mit so hoffnungsvoller Freude des Geistes 
der deutschen Jugend gedenkt, als eines Geistes der Frömmigkeit 
und Demuth, welch' erschütternden Eindruck mußte es nicht auf ihn 
hervorbringen, als diese Richtung, ungepflegt und mißleitet, in ihr 
Gegentheil umschlng, und durch die That Sand's sich ein Abgrund 
vor ihm eröffnete, dem gerade das höchste Streben am leichtesten 
verfallen kann, wo es sich einer zügellosen Phantasie überläßt und 
nicht von der Wahrheit geleitet wird. „Was sagst Du," fragt er, 
„zu Sand's That? Er, der ein Opfer dieser That geworden, 
Kotzebue, verdient nicht, daß man seiner erwähne, wohl aber die 
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That und der Thäter, die man nicht isolirt, sondern als Ausgc- 
geburten eines Geistes betrachten muß, in dem unstreitig etwas 
Großes lebt oder spuckt. Das sind die gräßlichen Erzeugungen 
dieser Mesallianzen, dieser unzüchtigen Verbindungen zwischen 
Himmel und Erde, zwischen irdischem und hinunlischem Vaterlande, 
die von einem großen Theil unsrer deutschen Jugend eingegangen, 
und zu denen so edle Männer, wie Arndt u. A., ohne es zu ahnen, 
die Kuppler geworden sind. Erde und Himmel, irdisches und 
himmlisches Vaterland sind ein Buchstabe, und Geist nur in einem 
Einzigen ganz und ewig vereint, und werden es nur für Jeden, 
insofern er in dieses Einzigen Fußspuren tritt. Welches Ungeheuer 
aus dem christlichen Teutschen, oder vielmehr aus dem deutschen 
Christenthum werden kann, das sieht man an Sand, und durch nichts 
hat wohl Kotzebue seine Verachtung der Deutschen und sein Richl- 
begreifen dieses Geistes mehr an den Tag gelegt, als daß er diesen 
Geist so schmäht und doch in Deutschland blieb. Hoffentlich wird 
diese That manchen jungen Schwärmer zur Besinnung bringen, 
nur müssen sie keinen deutschen Rock mehr tragen, seitdem solche 
Schandthat in ihm begangen worden!" 

Aber wie erfreulich grade ihn in jener Zeit der ersten Liebe 
Himmel und Erde anlachten, ihn, um niit Hamann zu sprechen: 
„dessen Himmel im Herzen und dessen Herz im Himmel war," das 
zeigt sich in allem, was ihm damals daheim oder auf Reisen be- 
gegnete. „Ich habe," heißt es in einem Briefe aus dem Jahre 
1819, „in dieser Zeit eine doppelte Freude gehabt; die eine ist die, 
den lieben herrlichen Schubert kennen gelernt zu haben; che er 
Ludwigslust verließ, wo er seit ein paar Jahren die Erziehung der 
Kinder des Erbprinzen, wie der Weimarischen Prinzessin leitete, um 
seine Professur in Erlangen (Mineralogie) anzutreten, kam er nach 
Lübeck, ein kleiner, kindlicher, freudiger und sehr liebender Mann, 
und, was denn selten von einem solchen Grade der Liebe und 
Freudigkeit getrennt ist, von tiefer Erkenntniß der Wahrheit; die 
andre ist die des Professors Menge. Dieser Mann, einer der Be- 
deutendsten, die mir noch im Leben begegnet sind, wenn nicht der 
Bedeutendste, traf hier um Ostern des vorigen Jahres, auf einer 
mineralogischen Reise nach Island begriffen, mit Empfehlungsbriefen 
ein. Platzmann, der seit 10 Jahren schon eine Sammlung tertiärer 
Fossilien auf dem Speicher liegen batte, ließ sie durch Menge be- 
sehen, und dieser sich dadurch verführen, statt 2 Tage hier 10 zu 
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bleiben. Wir fanden uns und waren bald vertraut. Es waren 
schöne Tage; auch Schubert war anwesend. Indessen reiste 
Menge »ach Island; dort hat er vier Monate zugebracht, viel Merk 
würdiges für seine Wissenschaft entdeckt und für sein Leben erfahren, 
und endlich im Herbst auf gefahrvoller Fahrt die Rückreise über 
Schottland angetreten. Nachdem er Frau und Kinder in Hanau 
besucht, kam er Anfang März hier an, und zog, meiner Einladung 
folgend, bei mir ein. So haben wir denn täglich zusammen ver- 
kehrt; ich reservirte nur so viel Zeit, als zur Beschaffung meiner 
Advokatur-Geschäfte eben nöthig war, die andre opferte ich ihm. 
Und er ist dieses Opfers werth! Aus dem niedrigsten Stande ge- 
boren, von Jugend auf, bei einem heißen Durste nach Wissen, allen 
menschlichen Unterricht, sowie die Gelegenheit, sich aus Büchern zu 
belehren, entbehrend, ist er durch seine äußere Lage frühe auf die 
alleinigen wahren, lebendigen Quellen der Wahrheit, zu denen viele 
erst, nachdem sie lange in der Wüste menschlicher Irrthümer um- 
hergeirrt, gelangen, hingewiesen worden, nämlich auf die heilige 
Schrift, auf sich selbst und auf die Natur, und dadurch der Gefahr 
entgangen, der, ach, so Wenige entrinnen, durch nachbetendes Auf- 
nehmen gewiffer traditioneller Vorurtheile und Lügen sich den Zu- 
gang zur Wahrheit und der Wahrheit zu sich zu erschweren. Und 
so ist er denn ganz durch sich selbst, aber nicht ohne höhere Hülfe, 
die einem solchen nicht aus sich hinaus, sondern in sich hinein 
führenden Studium selten fehlt, zu den herrlichsten und erfreulichsten 
Ueberzeugungen gekommen, wenn ihm auch die Kunst, sie klar und 
verständlich auszusprechen, noch gar sehr mangelt. Ich erwarte ihn 
in einigen Tagen von Berlin zurück, um ihn, nach einer noch- 
maligen Reise nach dem 'Norden (Schweden und Rußland) wahr- 
scheinlich auf immer hier zu besitzen." 

Ob der Verkehr mit diesem in hohem Grade merkwürdigen 
und edel gesinnten, aber excentrischen Theosophen, welcher längere 
Zeit in Lübeck verlebt und zuletzt nach Australien gezogen, wo er 
sich von Korbflechten ernährt und eines Tages todt in einem hohlen 
Baum gefunden worden ist, immer die gleiche Anziehungskraft für 
Pauli gehabt haben würde, das dürste bei der Unruhe, die in 
Menge's Natur lag und da Pauli's Frömmigkeit einen wesentlich 
praktischen Charakter trug, einigermaßen fraglich erscheinen, wenn- 
gleich jene speculative Richtung sich mit einer verwandten Seite 
seines Wesens berührte, und zwar dieses mehr, als bei seinem 
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Freunde Holweg in Berlin der Fall war, welcher seinen Empfehlungs- 
brief sehr offen und unbefangen mit den Worten erwiederte: „Ich 
habe mich eine ganze Weile ausführlich und ungestört mit Deinem 
wunderlichen Heiligen unterhalten. Da wäre es mir denn sehr 
lieb gewesen, etwas Genaueres von ihm und seinen Ueberzeugungen 
zu hören und zu lernen; aber leider bin ich in Dingen der Er- 
kenntniß, besonders einer solchen höheren Erkenntniß, viel zu unge- 
übt, als daß ich niich leicht in eine iolche Ueberzeugung hinein- 
finden könnte. Ich sagte es ihm auch selbst, daß ich bis jetzt noch 
keinen Begriff von dieser höheren Erkenntniß in Sachen, welche 
nicht die Seligkeit betreffen, hätte, ohne sie jedoch läugnen oder 
verwerfen zu wollen. Denn ^verbinden thun diese Dinge nicht, 
wie Menge auch selbst zugab, und so kam es, daß wir uns 
weniger herzlich zusammenfanden, als ich es nach Deinen Aeuße- 
rungen über ihn gewünscht hätte."*) 

Aber wie viele Menschen waren es nicht, denen er in jenen 
Jahren auf Grund gleicher religiöser Ueberzeugungen näher ge- 
treten! Zu allen Zeiten ein Freund von Fußreisen, durchwanderte 
er damals in freien Stunden, oft in Begleitung seines treuen 
Freundes Claudius, die schönen Gegenden der Herzogthümer, und 
freute sich dabei wie an den Reizen der Natur, so an der Begeg- 
nung mit geistverwandten Persönlichkeiten. „In Kiel," schreibt er, 
von einer solchen Fußreise heimgekehrt, „besuchte ich Harms und 
hatte die Wonne, nachdem ich den ganzen Tag über mich des 
Herrn in der mannigfaltigen, überschwänglichen Schönheit seiner 
Schöpfung erfreut hatte, nun auch mich zu erbauen und zu stärken 
an seiner Kraft und Herrlichkeit in einem menschlichen Gemüthe, 
das nur Ihn will. Ein großes Herz, das größer ist, als unsre 
Herzen, brachte uns bald sehr nahe." 

Ein anderes Mal hatte er zur Pfingstzeit einige Tage einem 
Ausfluge in's Lauenburgische gewidmet und schreibt darüber: „Am 
Sonnabend vor dem Fest ging ich fort und kehrte nach 5 Tage», 
von denen ich zwei in dem lieblichen Ratzeburg zugebracht, gestärkt 
und erfrischt an Leib und Seele wieder heim. Die Tage in Ratze- 
burg verlebte ich mit dem dortigen Rector Rußwurm und seinem 
gleich trefflichen Schwager Arndt, zweien ebenso gründlich gelehrte», 

*) Von dem Geiste und der ganzen Denkweise dieses ungewöhnlichen 
Menschen zeugen einige Briefe und Aussätze, die sich in Pauli's Nachlaß vor- 
gefunden. 
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als warmen christlichen Männern; ihr Wirken in der Schule ist 
köstlich, durch das Leben in ihrer Lehre sowohl, wie durch die Lehre 
in ihrern Lebe». Früher schon mit diesen beiden herrlichen Männern 
befreundet, wurden wir jetzt noch vertrauter. Ratzeburg liegt un- 
endlich reizend, und es ist wunderbar, welche immer stärkere Macht 
eine reiche Natur, besonders im Frühling, auf mich ausübt. Es 
ist das nicht eine poetische Begeisterung, in der ebensowohl die 
bösen, wie die guten Kräfte, welche in der Natur sind, mit uns ihr 
Spiel treiben können, denn den Geistern ist nicht zu trauen, nein! 
ich fühle, es ist das immer deutlichere Vernehmen des großen 
Herzens, das in alleni Leben schlägt, das tief verborgene und doch 
allen Ohren, die nur hören wollen, sich kund gebende Rauschen des 
ewigen unversieglichen Urguell's aller Schönheit, das aus diesem 
Herzen sich Ergießt. Und ach! dieses unermeßlich große, unaus- 

forschlich große Herz ist ja dasselbe, was in dem Menschen Jesu 
Christo so brüderlich zu uns tritt und so zugänglich, ja so unser 
geworden ist, daß wir uns selbst nicht näher sind. Ja, das ist's, 
daß wir beim frischen Anblick seiner unendlichen Schönheit, seiner 
ewig nahen Liebe seliger wieder inne werden, und ihreni bessernden 
und heiligenden Geiste in Reue und Demuth mehr noch uns 
öffnen " 

Und wie beglückte ihn dann auf einer weitern Reise das 
Wiedersehen der Seinigen, und insbesondere auch der Aufenthalt in 
Bremen, einer Stadt, in welcher, wie mir früher gehört, sein Fort- 
kommen ihm gesicherter erschienen war, als in Lübeck! „Was soll 
ich Dir sagen," schreibt er, „von dem herrlichen Menken und seinen 
Freunden, und von der Liebe, mit der alle diese Menschen mir ent- 
gegengekommen; ich weiß wohl, sie hat mich gedemüthigt, aber auch 
gestärkt. Ich habe Bremen in diesen wenigen Tagen so lieb ge- 
wonnen, daß, wenn alle Stricke rissen, ich doch der von manchen 
Seiten an mich ergangenen Aufforderung, mich hier niederzulassen, 
kaum widerstehen und auch mit dem Herzen folgen würde. Du 
weißt, es ist nicht grade meine Leidenschaft, viele Besuche zu machen, 
daß sie mich leicht verdummen. Hier aber könnte ich nie genug 
kriegen; ich würde nur mehr Erfrischung davon tragen. Ein guter 
Geist beseelt alle diese Menschen; ein ernster, aber friedlicher Geist 
der Liebe! Wo ich bei dem einen abbrach, knüpfte ich bei dem 
andern wieder an, und bei keinem gab ich, ohne nicht wieder zu 
empfangen. Nicht leicht hat ein Aufenthalt mehr meine Er- 
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Wartungen übertroffen; ich fühlte mich so recht in meinem Element, 
und konnte mich da so frei und ungehindert bewegen, durfte keine 
Aeußerung meines Innern scheuen, von den Menschen mehr fort- 
gezogen, als zurückgehalten." 

Wie verschieden war von dem hier geschilderten aber das 
Leben in Hamburg, welches er heimkehrend besuchte. Biel mehr, 
als er wünschte, in die verschiedenartigsten Gesellschaftskreise hinein- 
gezogen, hielt er sich doch besonders an Merle d'Aubignü, den 
späteren Genfer Professor, damals Prediger der französischen Ge- 
meinde in Hamburg, welcher, jung an Jahren, aber reich an Er- 
kenntniß, mit zündender Kraft unbekannt gewordene uralte Wahr- 
heiten verkündigte und durch's ganze Leben ununterbrochen mit 
ihm in Verkehr gestanden hat. In hohem Grade befriedigt fühlte 
er sich hernach durch die Bekanntschaft mit Dr. Ferd. Beneke. 
„Ich fand in ihm," schreibt er, „einen edlen Mann von ernstem 
Streben, groß in der Liebe und stark im Glauben, der ja immer 
durch Liebe thätig sein soll. Bon neuem empfand ich hier auf's 
Lebendigste, daß die einzig feste Basis jedweden geselligen Verkehrs 
die Einigkeit in der großen Hauptsache ist. Mag man denn auch 
im Einzelnen von einander abweichen, man wird nie ganz aus- 
einander fallen, und die einzelnen Dissonanzen werden sich in der 
Harmonie des Ganzen immer wieder auslösen. Er beschäftigt sich, 
gleich mir, mit deutscher Historie, und so sind wir auch durch ein 
wissenschaftliches Band vereinigt. Die Hamburger Geschichte, die 
er, und die Lübeckische Geschichte, die ich studire, mögen sich wohl 
gegenseitig Licht bringen, und so haben wir uns als brave Berg- 
leute, die mit dem Lichte der Liebe in die Tiefen alter Zeit hinab- 
steigen, verbrüdert." Auf's Lebhafteste fühlte er sich auch wieder zu 
Karl Sieveking hingezogen, der ihn hinwiederum dem Professor 
Reander cncs Berlin zuführte, „an dem," wie er schreibt, „ich eine 
in manchen Betracht höchst liebe und theure Bekanntschaft gemacht 
habe; ich bin fast drei Stunden bei ihm gewesen, und die Berührung 
des Höchsten und Tiefsten konnte nicht ohne wahre gegenseitige Be- 
rührung der Herzen geschehen." 

Bon Frauen, mit denen er derzeit in Verbindung gestanden, 
erwähnt er Louise Reichhardt. „Sie war mir," sagt er, „immer 
interessant durch die Liebe, womit sie sich mancher Lieder ange- 
nommen, die, wie die Blumen des Feldes, von den Meisten ver- 
achtet und nur von Kindern und armen Leuten gepflückt werden, 
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während man manche Treibhauspflanze sorgfältig in Töpfen auf- 
zieht." Eine andre Freundin hat er in Amalie Sicveking gefunden, 
die in spätern Jahren, während der Sommerzeit, sich immer eine 
Zeitlang bei ihm einzuquartieren und dort ihre Jahresberichte an- 
zufertigen pflegte. 

Im Allgemeinen sagte ihm indessen das Hamburger Leben 
wenig zu; ihm widerstanden die zahlreichen Herrengesellschaften, „bei 
denen man so viel ißt, daß man nicht zum Sprechen kommen kann; 
gewiß, will man nicht Gefahr laufen, daß ganz Hamburg sich zu 
Tode ißt, so bleibt nichts übrig, als das Ueberschreiten einer be- 
stimmten Anzahl von Schüsseln oder Gästen mit Abgaben zu be- 
legen; denn das geistige Leben wird nach und nach erstickt, und 
das ist doch eigentlich das Leben. Kam es zum Gespräch unter 
den Männern, so betraf es die französischen Anleihen und die eng- 
lischen Angelegenheiten, unter den Frauen vorzüglich das Theater. 
Die Zeitereignisse werden in Hamburg im Ganzen lebendiger aufgefaßt 
und umfassender angesehen, als hier zd. h. in Lübeck), wohl weil 
Hanlburg überhaupt mehr der Welt angehört, und sie dort die Folgen 
aller Ereignisse und Veränderungen unmittelbarer empfinden. Es ist 
aber nicht zu läugnen, daß die große Menge von Neuigkeiten und 
die große Lebendigkeit und Weitläufigkeit, mit der man diesen Stoff 
behandelt, auch sein Tadelnswerthes hat, indem sich darin über- 
haupt ein übergroßes Hängen am Zeitlichen, an der Erscheinung 
manifestirt, welches uns zu sehr zerstreut und vom Ewigen abführt. 
Ich tadle gewiß nicht derartige Interessen an den Erscheinungen 
der Gegenwart, namentlich der politischen, aber was ich tadle, ist, 
wenn diese Politik zum geistigen Lebenselement wird, und, über 
ihre Ufer tretend, jedes andre Leben überschwemmt und erstickt. 
Natürlich war ich auch in Flottbeck, wo das Leben mehr den 
Charakter eines ruhigen, stillen Zusammenseins trug, an dem die 
freundlichen Bilder der Kindheit, heiter grüßend, vorüberzogen. 
Mit welcher Wärme mich alle aufnahmen, brauche ich nicht zu 
sagen. Meine Aehnlichkeit mit Dir, liebe iUuttcr, fanden sie immer 
mehr zunehmend. Ach! manche, die das alte Schild sehen, glauben, 
der alte liebe Wirth wohne auch noch in dem Hause; da finden sie 
sich denn oft gar arg getäuscht, und der neue Wirth empfindet es 
denn auch sehr schmerzlich, daß er nicht für Viele gemacht ist, und 
muß sich dann damit trösten, daß es seliger ist, Wenigen viel oder 
envas, als Vielen wenig oder nichts zu sein." 



59 

1Y. Secretair keim Hverappelkations-tfierichl von 1820—1843. 

So waren die ersten 4 Jahre des Lübecker Aufenthaltes in 
reicher Förderung seines Innern vergangen, und nun sollte die 
Möglichkeit, an die er schon frühe gedacht, sich verwirklichen, indem er 
am 13. November 1820 zum Secretair des neuen Oberappellations- 
Gerichtes ernannt wurde, und damit ein neuer Abschnitt des 
Lebens seinen Anfang nahm.*) 

Es könnte auffallend erscheinen, daß ein Mann von Pauli's 
Bedeutung überhaupt auf den Gedanken kam, um das Amt eines 
Secretairs sich zu bewerben, und noch mehr, daß er in demselben 
so lange ausgehalten. Allein abgesehen von seiner schon erwähn- 
ten Abneigung gegen den Advokatenberuf, fiel in's Gewicht, daß 
sein Amt ihm die willkommene Muße für seine ivissenschastlichen 
Beschäftigungen gewährte, zugleich aber in den Geschäften, die es 
mit sich brachte, sich weit über sonstige Aemter dieser Art erhob. 
Hatte er doch allen Berathungen des Gerichts beizuwohnen und 
die Boten der einzelnen Mitglieder und deren Ergebnisse zu rcdi 
giren. In einem Gerichte von der Bedeutung des Lübecker Ob.. 
App.-Gerichtes, bei der Gründlichkeit der Diskussionen, bei den her. 
vorragenden ja theilweise glänzenden Kräften, die in ihm vertreten 
waren, — man denke an Männer wie Heise, Eropp, Pfeiffer, Bluhme 
u. s. w. — konnte eine Theilnahme an den Berathungen nicht anders 
als in hohem Maße anregend und fördernd wirken, fördernd und 
fruchtbringend namentlich auch für die wissenschaftlichen Forschungen, 
mit denen unser Freund bald fast seine gesummte freie Zeit aus- 
füllte. Bezeichnend für die Stellung, welche er in seinem Amte sich 
errang, ist es, daß Heise, welcher große Stücke auf ihn hielt, ihm 
nicht selten Akten zur Relation, natürlich ohne Votum, überwies, 

*) Was die nächste Veranlassung seiner Wahl betrifft, so hat er gelegent- 
lich einmal darüber bemerkt: „Als Protokollführer bei der Gesellschaft zur Be- 
förderung gemeinnütziger Thätigkeit verfuhr ich sehr genau hinsichtlich der Aus- 
zeichnung des Vorgetragenen. So auch namentlich in Betreff eines Vortrages 
über den Stecknitz-Canal. Der Syndikus Gütschow bat mich in irgend einer 
Veranlassung um dieses Protokoll, und in Folge dessen bin ich Secretair beim 
Ob.-App.-Gericht geworden. Als Consulent einer Versicherungsgesellschaft und 
Advokat verdiente ich zwar mehr, als mir die neue Stelle einbrachte, allein 
der Gedanke, immer Advokat zu bleiben, war mir doch zu schrecklich, als daß 
ich nicht mit Freuden diese Veränderung hätte begrüßen sollen." 
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wie Heise denn auch schon jahrelang vor seiner schließlichen Er- 
nennung seine Beförderung zum Rath zu bewirken sich bestrebte. 

Uebrigens eriviederte Pauli die Hochschätzung Heise's seinerseits 
durch eine hohe Verehrung dieses ausgezeichneten Mannes. In 
beredter Weise gab er bei dessen Heimgänge, nachdem es ihm ver- 
gönnt gewesen, noch eine Reihe von Jahren als Rath neben ihm 
zu arbeiten, jener Verehrung am Grabe des Heimgegangenen Aus- 
druck; die Rede findet sich in Heise's Leben von Or. von Bippen 
mitgetheilt. Eine Stelle derselben möge hier angeführt werden, 
weil sie charakteristisch ist für Pauli's Auffasiung von den Er- 
fordernissen eines tüchtigen Richters Nachdem er von der Gründ- 
lichkeit und Universalität der juristischen Bildung des Heimge- 
gangenen, von der Schärfe und Feinheit seines Verstandes ge- 
sprochen, fährt er fort: 

„Das will ich vor Allem preisen, daß er den überreichen 
Schatz seines Wissens nie zu eitlem Prunk verwendete, sondern nur 
die glänzenden Waffen daraus entnahm, um die vorliegenden 
Fragen gründlich zu entscheiden: diese fortwährende Unterordnung 
des Gelehrten unter den Richter, dieses bescheidene Maaßhalten. 
Das will ich vor Allem preisen, daß er die ungemeine Schärfe 
seines Verstandes nie zu unnützem theoretischem Haarspalten und 
zum Ergehen in leere Spitzfindigkeiten mißbrauchte, ja, daß er, ein- 
gedenk der Gefahr, die dem aut die Spitze getriebenen Rechte droht, 
in Unrecht umzuschlagen, immer geneigt war, in kerngesundem 
praktischen Takte die äußerste Spitze der juristischen Consequenz ab- 
zubrechen und dem wahren Rechte zu opfern. Das will ich preisen, 
daß er trotz der höchsten Achtung vor den Formen der Rechtsver- 
folgung, ja eines Rigorismus in Aufrechthaltung derselben, doch 
immer dahin strebte, dem materiellen Rechte zum Siege über das 
formelle zu verhelfen." An einer andern Stelle heißt es: „Hätte 
er nicht irren können, er wäre nicht Mensch gewesen. Allein immer 
war er, und das sind nicht alle Menschen, sowie er erkannte, geirrt 
zu haben, sofort geneigt, es frei und offen einzuräumen. Mit 
dieser Gesinnung hing zusammen seine Toleranz gegen fremde 
Irrthümer. Intolerant war er nur gegen Ungründlichkeit und 
Confusion." 

Ehe er aber sein neues Amt antrat, fühlte er das Bedürfniß, 
sich darauf durch eine größere Reise und ihre stärkenden Eindrücke 
vorzubereiten, deren Endziel die Schweiz war, und ivohin er über 
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Cassel, durch Thüringen, dann über Nürnberg und durch das ge- 
liebte Würtemberg seinen Weg nahm. „In Cassel," schreibt er 
seiner Schwester, „wurde ich von meinem alten Freunde und 
Stubenburschen Hassenpflug mit unbeschreiblicher Liebe und Freude 
aufgenommen, fand ihn trefflicher entwickelt, als ich es irgend zu 
hoffen gewagt, sprach auch die Brüder Grimm, und sah niich solcher- 
gestalt für nieinen Entschluß, über Cassel zu gehen, reichlich be- 
lohnt." Auf seiner Weiterreise hatte er sich den Fuß verletzt, und 
seltsam klingt es für uns, wenn er im ferneren Verlauf seiner 
Reisebeschreibung erzählt: „Ich verließ Gotha mit noch offenem 
Fuße und fuhr bis Stadt Ilm. Kurz vor dieser Stadt wäre es 
uns beinahe schlimm ergangen. Denn, wie wir grade langsam 
einen Hügel hinanfuhren, in einem Hohlwege, wurden wir von 
Räubern angehalten, die uns nöthigen wollten, stille zu halten. 
Da wir aber in eben dem Augenblicke, als einer derselben unsern 
Pferden in die Zügel fallen wollte, die Höhe des Abhanges er 
reicht hatten, so konnte im Heruntersahren die große Schnelligkeit 
unsrer Pferde uns retten, und wir erreichten wohlbehalten das 
Städtchen, wo wir denn erfuhren, daß man bereits vor einigen 
Tagen einer Bande auf die Spur gekommen sei, aber bis dahin 
vergebens nach ihr gestreift habe." Dann heißt es im spätern 
Verlauf des Briefes: „In Nürnberg mußte ich bei Schubert ab- 
steigen, und habe in seiner und der lieben Männer Kraft, Kanne 
u. s. w. Gesellschaft recht glückliche und lehrreiche Tage verlebt; 
und daraus ging's nach Stuttgart. Welch' ein Gefühl mich ergriff, 
wie das theure Würtemberg mit seinen blühenden Weinbergen und 
die ferne herrliche Alb sich vor mir ausbreitete, das wirst Du be- 
greifen, die Du die Freuden und auch die Schmerzen kennst, die 
für mich in diesem lieben Lande, das ich nur wie mein zweites 
Vaterland ansehen kann, eingeschloffen sind. Gottlob! die Schmerzen 
sind von mir genommen und die Freuden haben sich verklärt, und 
doch! wie ging mir das Herz auf in Freud' und Leid, wie ich das 
Land erblickte. Ich wohne bei meinem theuern Freunde Schwab, 
der nebst seinem lieben Weibe alle Freundlichkeit erschöpft; auch 
andre alte Gesellen sehe ich hier, und erquicke mich mit ihnen an 
der alten Zeit. Jetzt schlägt mein Herz in aller Sehnsucht dem 
Wiedersehen meines theuersten geliebten Osiander entgegen und 
deut Zusammenleben und Jneinandcrleben mit ihm, meinem in- 
nigsten Bruder, den ich auch wohl meinen geistlichen Vater nennen 
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kann; habe ich ihn gesehen und genossen, dann mag aus meiner 
übrigen Reise werden, was da wolle, das Schönste ist dann mein." 
Und auch dieses Genusses sollte er theilhaftig werden, wie er im 
Folgenden berichtet: „Bon Stuttgart ging's über Tübingen nach 
Metzingen zu meinem geliebten Osiander, nach dem mein Herz sich 
vor allen andern sehnte, weil es ihm mehr verdankt, als wir 
Menschen vergelten können. Ach! welche Tage habe ich da erlebt! 
in dem lieben Metzingen, an der Gemeinde, an dem Herzen dieses 
unaussprechlich geliebten Freundes! Ich glaube, die Engel im 
Himmel haben sich über uns freuen müssen, wie wir, Ein Herz 
und Eine Seele, ich mit ihm und seiner lieben Frau, so traulich 
bei einander saßen, Blick und Herz auf den gerichtet, der alles 
sättiget mit Wohlgefallen. Was geht über den Genuß, io in Liebe 
zu schmecken, wie freundlich der Herr unser Gott ist!" 

Mit den schönsten Erinnerungen bereichert, kehrte er solcher- 
gestalt zurück nach der Vaterstadt, um in seinen neuen Wirkungs 
kreis einzutreten. 

Der Mutter schrieb er bald nach Antritt seines Amtes, am 
Schlüsse des Jahres: „Frägst Du, wie gefällt Dir das neue Amt? 
so muß ich Dir gestehen, ich kann nichts weiter antworten, als: 
es ist ein Amt, das mir, so lange ich allein stehe, mehr einträgt, 
als ich verzehren kann, und, wenn ich einmal nicht mehr allein 
stehen sollte, ein, wenn auch nicht reichliches, doch auch nicht grade 
knappes Auskommen geben wird, ein Amt, das außerdem wenige, 
wenn auch nicht grade sehr angenehme, doch auch nicht unange- 
nehme Geschäfte giebt; das: nicht unangenehm, liegt darin, daß 
sie, wenn auch nicht sehr viel geistige Thätigkeit erheischen, 
doch Stoff dazu geben; denn, habe ich gleich selbst nicht viel zu 
produciren und zu erforschen, so habe ich um so viel mehr Veran- 
lassung, manchem juristisch interessanten, von Andern Erforschten 
nachzudenken, — wie viele meiner Bekannten beneiden mir nicht 
das Glück, an allen Diseussionen der Gerichtsmitglieder Theil 
nehmen zu können — das: nicht unangenehm liegt ferner auch 
darin, daß meine Geschäfte weder zu den mechanischen, noch zu den 
innerlich zerreißenden gehören, deren ich als Advokat bis zum Ekel 
hatte. Das nicht sehr angenehme derselben ist nun aber, daß sie 
meinen Geist nicht sehr beschäftigen." 

„Doch wir Menschen missen nicht, ivas wir wollen, und wenn 
ich's genau bedenke, so ist, wie die Zeit noch mehr lehren wird, 
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diese Art der Beschäftigung grade eine solche, wie ich sie haben soll. 
Ich weiß wohl, daß, ohne Ruhm zu melden, manche erworbene 
Kenntniß und Fähigkeit, manche geistige Kraft jetzt unbenutzt in 
mir liegen bleibt, was denn natürlich über kurz oder lang nicht 
heilsam auf sie wirken wird; ich fühle auch wohl die Gefahr, daß 
meiner natürlichen Trägheit in den Dingen dieser Welt dadurch 
leicht ein Polster untergelegt werden könnte. Aber am Ende, wenn 
wir nur die Stelle, die uns auf Erden angewiesen ist, ganz aus- 
füllen und treu verwalten, so liegt nicht gar viel daran, ob Kräfte 
und Mittel, die uns in einer andern Stellung nützlich und nöthig 
wären, zu- oder abnehmen; denn diese Mittel und Kräfte haben 
doch an sich, ohne die Möglichkeit der Anwendung, keinen Werth 
und keine Bedeutung. Hat Jemand sich für die kalte Zone Pelze 
angeschafft, so sind sie ihm freilich, wenn ihm eine Bestimmung in 
den Tropen wird, so ziemlich entbehrlich; aber kann solches, wenn 
es ihm übrigens wohl geht, Grund sein, mit seinem Aufenthalt in 
den Tropen unzufrieden zu sein? Bei alledem kann ich nicht 
läugnen, daß es mir erwünscht wäre, wenn der Vorschlag des Ge- 
richts, daß die Städte mich zum ständigen Suppleanten bei dem- 
selben ernennen möchten, so daß uh in Verhinderungsfällen die 
Lücken ausfüllte, angenommen würde; ich bekäme dadurch einen 
Sporn, mich in derjenigen Wissenschaft, die ohne Aussicht auf An- 
wendung, wenigstens was ihren dogmatischen Theil betrifft, keine 
große Anziehungskraft auf mich ausübt, weiter zu bringen, was 
doch nöthig ist, wenn ich mich der Hoffnung, vielleicht dereinst zum 
Rath gewählt zu werden, ganz mit Freude und Ruhe über- 
lassen will." 

Hatte er aber durch sein Amt festen Fuß gefaßt in der bürger- 
lichen Gesellschaft, so durfte nun auch eine Hausfrau nicht fehlen, 
und eine solche wurde ihm zu Theil in der Person eines jungen 
Mädchens, Namens Emmy Meyer, Tochter eines Londoner Kauf- 
mannes, welche, zum Besuch eine Zeitlang anwesend bei seiner 
Freundin Marianne Platzmann, ihn durch ihre liebenswürdige 
Bildung und anmuthige Erscheinung gefesselt hatte, und mit der 
am 20. Januar geschlossenen Verbindung wurde ein Wesen sein 
eigen, welches ihm mährend ihrer 35jährigen Ehe eine treue Lebens- 
gefährtin, in der ernsten Erfassung der höchsten Dinge eine Ge- 
sinnungsgenossin, eine so sorgsam, wie freundlich schaltende Haus- 
frau, und den Kindern die liebevollste Mutter gewesen ist. In den 
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Briefen aus damaliger Zeit spricht sich tief empfundener Dank aus 
für dieses schöne Glück, das einen verklärenden Schein warf über 
sein Amt, über sein ganzes Leben, und so heißt es in einem, gegen 
Jahresschluß an seine Schwester gerichteten Schreiben: „Könnte ich 
überhaupt durch irdisches Glück allein befriedigt werden, so müßte 
es jetzt sein, in einem Amt, das mich nicht übermäßig beschäftigt, 
mir damit Muße und Gelegenheit zu weiterer Ausbildung gewährt, 
und ein, wenn nicht reichliches, doch für jetzt hinreichendes Aus 
kommen giebt, so daß ausschweifende Pläne und Gedanken nieder = 
gehalten, und zugleich durch den Blick in die Zukunft das Streben, 
mich weiter zu arbeiten, angefacht wird, und bei allem dem und 
über allem dem zur Gefährtin ein Wesen, zu dem mich nicht eine 
jugendliche Leidenschaft, die bereits ihren Stachel verloren, hinge- 
führt hat, sondern mit der ich mich jeden Tag inniger verbunden 
fühle durch diejenige Liebe, die das Beste ist, was wir hier unten 
haben, und in deren Treue wir uns bilden und bereiten lassen zur 
Gewißheit derjenigen Gaben, von denen sie uns Unterpfand und 
Vorschmack ist." 

Das Jahr seiner ehelichen Verbindung sollte aber auch noch 
in andrer Weise für ihn bedeutsam werden, indem der Kreis seiner 
Berufsgeschäfte durch Ernennung zum Vorsteher der reformirten 
Kirche erweitert wurde, indem er ferner ein Haus eigenthümlich 
erstand, welches die Familie bis zum Jahr 1827, wo ein vor dem 
Mühlenthor bclegenes an die Stelle trat, bewohnt hat, und endlich 
indem sein Glück gegen Jahresschluß durch die Geburt eines Kind- 
leins gekrönt wurde, und im Vollgefühl des reichen über ihn aus- 
geschütteten Segens schreibt er an die Mutter: „Mir hat der 
Himmel im vorigen Jahre Weib und Kind bescheert, und mich am 
eigenen Heerde das Glück finden und genießen lassen, was einem 
sonst nur am elterlichen zu Theil werden kann. Aber je inniger 
ich durch diese heiligen Bande beseeligt werde, desto mehr erweitert 
sich das Herz für die Liebe zu Allen, an die mich die Natur ge- 
wiesen hat, und schließt sich heute, liebe Mutter, als an Deinem 
Geburtstage, mit doppelter Liebe an die Deinige." 

Als er diese Zeilen schrieb, konnte er freilich nicht ahnen, daß 
das Band dieser Liebe, welche seine Kindheit bewacht und behütet, 
und aus dem ferneren Lebenswege ihm das Geleite gegeben, so 
bald gelöst werden sollte. In den ersten Tagen des Jahres 1825 
wurde ihm seine über Alles geliebte Mutter entrissen, ein Todesfall, 
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der um so erschütternder auf ihn wirken mußte, weil Nachrichten 
über ihr Besierwerden ihn abgehalten hatten, sie noch einmal vor 
ihrem Ende wiederzusehen. „Dank," schreibt er seiner Schwester, 
„heißen Dank, daß Du es über Dich gewonnen, mir zu schreiben, 
wie die ewig Geliebte geschieden. Ach! wie sie gelebt, wie sie für 
mich gelebt, das weiß ich nur zu gilt, das ist mit unauslöschlichen 
Zügen mir tief in's Herz gesenkt; nun weiß ich auch, wie sie ge- 
storben, und danke Gott, daß ich auf ihren Tod Hinblicken kann, 
wie auf ihr Leben. Ich sehe sie ruhig in heitrer Ergebung; auch 
wich ivill sie anlächeln, auch mir reicht sie die treue Hand; ich sehe 
den Himmel in ihren Augen, den Himmel und seinen Frieden, in 
den sie jetzt eingegangen ist; ich sehe seine Spuren auf ihrem 
bleichen Angesichte, und danke Dem, der ihn ihr gab! — und doch 
kann ich der unsäglichen Wehmuth, sie für diese Erde nicht mehr 
zu haben, nicht Herr werden, kann die Thränen nicht stillen, die, 
sowie ich aus der Bewegung und dem Geräusch des täglichen 
Lebens meiner lieben Einsamkeit wiedergegeben bin, ihrem theuern 
Andenken fließen. Dann strecke ich die Arme gen Himmel, und 
rufe sie bei dem theuren Mutternamen, und dann ist mirs, als 
fiihle ich ihre selige Nähe, als sage sie mir, wie wohl ihr sei, und 
daß sie auch dort uns die liebe Mutter, die beste, treuste Freundin 
sei, und inehr für uns thun könne, als hienieden, und besser sähe, 
wie auch wir sie lieb gehabt haben." 

Und als nun die Frühlingszeit kam, wovon er sich immer so 
eigenthümlich bewegt fühlte, da heißt es in eineni folgenden Briefe: 
„Ich habe Dich in diesen schönen Frühlingstagen im Geist an 
unsrer Mutter Grab begleitet, und mich gemeinschaftlich mit Dir 
durch den Glauben gestärkt und erquickt gefühlt, daß, wie diese 
Frühlingssonne die schlummernden Keime der Natur zu neuem 
Leben weckt, so auch der köstlichere Same, den wir in die Erde 
gelegt haben, von der ewigen Sonne der Geister beim Anbruch 
des großen Frühlings berührt, zu einem herrlicheren Dasein sich 
entfalten wird." 

Aber doppelt war wohl das Geschick zu preisen, daß, während 
der kalte Hauch des Todes hier die Flamme der frühesten Liebe 
ausgelöscht, nun in der neu begründeten Häuslichkeit sich ein Quell 
frischer Liebe aufgethan hatte. Ein halbes Jahr vor diesem schmerz- 
lichem Todesfall war ihm ein zweiter Sohn geboren worden. Ueber 
beides läßt er sich gegen seinen Freund Schwab mit den Worten 

Zeitfchr. f. SiäO. Gesch. Bd. IV, Heft 2. 5 
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aus: „So hat der gütige Gott mir nun zwei Söhne gegeben, und 
ich bin überselig in ihrem Besitze. Da aber das Schönste und Beste, 
was wir hienieden besitzen, unser Herz nicht füllen, sondern er- 
weitern soll zur Aufnahme derjenigen Güter, zu deren Gebrauch 
und Genuß es berufen ist, so hat Gott es für nöthig gefunden, 
mir das Theuerste, was ich sonst auf Erden hatte, zu nehmen, in- 
dem er in den ersten Tagen dieses Jahres meine geliebte Mutter 
von hier abgerufen. — — — Ich verdanke ihr mehr, als wir 
Menschen belohnen können, und hoffe mit Zuversicht, es iverde 
mir, was mein Herz hier entbehren mußte, dort zu Theil werden, 
mich nänilich gemeinschaftlich mit ihr Dessen zu freuen, der in über- 
schwänglicher Gnade unser sehr großer Lohn sein will." Trostreich 
durch das Zusammenleben mit seinen treuen Schwestern war ferner 
ein Besuch, den er ihnen in Bückeburg abstattete, und wie feine 
Studien — mit Claudius trieb er Lubccensien, mit Lindenberg las 
er das neue Testament in der Ursprache — einen geistig an- 
regenden und fördernden Einfluß übten, so ging ihm immer das 
Herz auf im Verkehr mit christlichen Männern, einzelnen, oder zu 
Mehreren vereint, wie deren sich z. B. dainals aus allen Ständen 
und einerlei, welcher Confefsion angehörig, an jedem Donnerstag 
Abend unter einer alten Linde auf dem Gehöfte Marly zu ver- 
sammeln, und in wohlthuendem briiderlichcni Austausch ihrer Ge- 
danken einige Stunden zuzubringen pflegten. Wegen Pauli's be- 
sonderer Betheiligung möge es aber in diesem Zusammenhange 
auch noch gestattet sein, eines Festes zu gedenken, das zu Ehren 
des Pastors, späteren Kirchenraths Rußwurm in Herrenburg be- 
gangen wurde. Es galt den.30. November 1825, als den Tag 
seiner silbernen Hochzeit zu feiern, und: „dem treuen Hirten zu 
Herrenburg am 30. November 1825," so lautete ein Gedicht, das 
von Pauli (abzusingen nach der Melodie: Wie schön leucht't uns 
der Morgenstern) zu diesem Tage gedichtet worden war. „Es zog," 
so lautet es in einer uns durch die Güte des Herrn Senior 
Lindenberg gewordenen Mittheilung, „zu der Feier eine ganze 
Cavalkadc hinaus, Geibel mit mehreren Frauen zu Wagen, Pauli, 
Preller und ich zu Roß. Bei Tische intonirte ein alter ehren- 
werther Küster das Pauli'sche Lied. Als aber später die warm ge- 
wordenen Gäste bei Umreichung eines von Lübeck geschenkten 
Pokales das Rheinweinlied von Claudius sangen, konnte der alte 
Küster zwar nicht intoniren, aber bei dem Blocksbergsverse erhob 
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er sich gravitätisch, und verneigte sich nach allen Seiten mit den 
Worten: „Danke, meine Herrn!" zu größter Heiterkeit aller An- 
wesenden. Bei der nächtlichen Heimkehr würden die drei Reiter, 
die einen Richtweg eingeschlagen und von einem heftigen Schnee- 
sturm überfallen wurden, leicht Schaden haben nehmen können, 
wenn nicht die Pferde besser als die Menschen den Weg gefunden 
hätten." 

So fehlte es in jenen Jahren neben dem Ernst auch nicht an 
frohen Ereignissen verschiedenster Art, und wie sehr durfte er zu 
diesen letzteren einen Besuch seines treuen Freundes Holweg rech- 
nen, der aus einer, im Frühling des Jahres 1826 durch Nord- 
deutschland mit seiner Frau unternommenen, Reise auch Lübeck be- 
rührte und bei ihm einkehrte. „Nichts ist uns über Lübeck ge- 
gangen," schrieb Holweg nachher, „wir hatten das Beste damit 
gleich vorweg genommen;" und Pauli unterrichtet seine Schwester 
von dieser frohen Begegnung mit den Worten: „Wie angenehm 
hat dieser Besuch mich überrascht, Du weißt, nach dem unfrucht- 
baren Soldatenleben wurde ich durch seine Bekanntschaft erst wieder 
eines geistigen lebendigen Verkehres froh. Seitdem hat er sich in 
der gelehrten Welt einen großen Namen erworben, und dabei doch 
jene liebenswürdige Einfalt und Kindlichkeit des Wesens so ganz 
unverändert bewahrt, welche mich in Göttingen zu ihm hingezogen, 
und mir jetzt wieder auf herzersreuende Weise entgegengetreten ist." 

Haben wir aber im Vorstehenden die Schicksale unsres Freundes 
bis dahin verfolgt, wo sein Leben in jeder Beziehling einen festen 
Bestand gewonnen, so möchte es nun an der Zeit sein, einen Blick 
auf die Beschäftigungen zu werfen, womit er die so reichlich ihm 
zu Theil geivordenen Mußestunden auszufüllen strebte. Er hat 
einmal sich darüber im Allgemeinen mit den Worten ausgesprochen: 
„Die Art, wie der Mensch sich seinen Mitmenschen nützlich machen 
kann, ist je nach den Gaben verschieden; was mich betrifft, so achte 
ich es mit und neben der Verpflichtung, meinem Amte mit aller 
Treue und Gewissenhaftigkeit vorzustehen, als meinen Beruf, für 
Erkenntniß der Wahrheit zu wirken." In der That entsprangen 
die Ströinungen seines Lebens einer und derselben Quelle, die 
Allem, was er trieb und anfaßte, das Gepräge hingebender Liebe, 

5* 
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Lauterkeit und Wahrhaftigkeit aufdrückte. Lassen wir aber hier, 
um daran im Einzelnen einige Mittheilungen zu knüpfen, über die 
Wege, welche er bei seinen Arbeiten eingeschlagen, eine Stelle aus 
einem Briefe folgen, den er im Jahre 1835 seiner Schwester ge- 
schrieben. „Ich habe immer," heißt es darin, „besonders seitdem 
ich vor 15 Jahren meine gegenwärtige Stelle erhalten, die Un- 
möglichkeit gefühlt, mich auf meine Amtsthätigkeit zu beschränken. 
Allein, da ich einerseits nicht glaubte, zum Schriftsteller in meinem 
Fache berufen zu sein, und die Zahl der Unbrauchbaren zu ver- 
mehren mir Gewissenssache war, anderentheils es mir aber eben 
so fern lag, auf ein praktisches Ziel hin meine Studien einzurichten, 
so verlor ich mich mit diesen etwas zu sehr ins Allgemeine, griff 
bald diesen, bald jenen Gegenstand meiner Wissenschaft auf, und 
ließ ihn wieder fallen, sowie ein andrer mir eine interessantere 
Seite darbot. Am längsten haben mich in den letzten Jahren 
Materialien zu einer Geschichte des Seerechts gefesselt. Zu Zeiten 
ließ ich auch alle juristischen Studien fast ganz bei Seite liegen, 
wie namentlich vor einigen Jahren, als ich unser Gesangbuch aus- 
arbeitete. Aber in dieser Art des Arbeitens liegt kein rechter 
Segen. Seitdem daher eine längere Abhandlung, die ich im Jahre 
1830 habe abdrucken lassen,*) sich eines mir unerwarteten Bei- 
falles in der juristischen Welt erfreut, unb selbst von Männern, 
deren Werth nur viel gilt, wohl aufgenommen ist, besonders aber 
seitdem ich immer mehr erkannt, daß, um in unserem Gerichte weiter 
zu kommen, schriftstellerischer Ruf erfordert wird, habe ich meinen 
Studien eine Richtung mehr zu diesem Ziele hingegeben, und finde, 
daß ich wohl daran gethan habe. Durch Cropp's Tod ist für das 
eigentliche deutsche Recht eine Lücke bei uns entstanden, die der 
Ausfüllung bedarf. Hierauf, und zwar zunächst auf das lübische 
Recht, habe ich daher meine, schon früher mit Liebe begonnenen 
Studien auf's Neue dirigirt, und dabei bisher noch ganz unbe- 
kannte und ungebahnte, und daher etivas mühselige Wege einge- 
schlagen, die sich mir eröffnet und reichen Lohn verheißen. Diesen 
Winter habe ich meist mit Durchforschen und Extrahiren alter Ur- 
kunden zugebracht, und einen reichen Vorrath schätzbaren Materials 
gesammelt, den ich fortwährend zu mehren bedacht bin. Doch habe 

*) „Ueber das in Hamburg geltende Recht, wonach zwei gleichsöruiige 
Entscheidungen Rechtskraft bilden." (Heise und Cropp, juristische Abhandlungen 
Bd. II, S. 183-263.) 
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ich jetzt schon mit dem angenehmen Geschäfte des Zusammenstellens 
und Verarbeitens begonnen, und, so Gott will, denke ich noch in 
diesem Jahre die Erstlingsfrucht meiner Forschungen an's Licht 
treten zu lassen." 

Mit diesen Worten hat er seine „Abhandlungen aus dem 
Lübischen Rechte" im Sinn, deren erster Band im Jahre 3 837 er- 
schienen ist, und worauf mir später zurückkommen werden, nachdem 
wir uns vorher einiger früheren Arbeiten erinnert; es gehören 
dazu seine in der Gesellschaft zur Beförderung gemeinnütziger 
Thätigkeit gehaltenen Borträge, den verschiedenartigsten Gegen- 
ständen gewinnet, von deren einem er sich wohl mehr versprochen, 
als erreicht worden; nämlich der nachher auch in Druck erschienene 
Vortrag über die Branntweinnoth, welchen er seiner Schwester mit 
den Worten übersendete: „Ich wünsche dieser kleinen Schrift dort 
dieselbe Theilnahme, welche sie zu meiner dankbaren Freude hier 
gefunden; denn bereits hat sich ein Kreis wackerer Männer mir 
angeschloffen, und es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß zunächst 
von oben her kräftige Maßregeln gegen dieses Uebel zu gewärtigen 
sein ivcrden." Wir übergehen die übrigen, und vorläufig auch noch 
die Vorträge, welche er als Mitglied der Missionsgesellschaft und 
des Vereins für Verbreitung der Bibel, gehalten, um etwas näher 
auf seine oben erwähnten hymnologischen Bestrebungen einzugehen, 
weil diese es sind, welche ihn neben jenen wissenschaftlichen Arbeiten 
wohl am längsten und intensivsten gefesselt, und so möge hier zu- 
nächst folgen, was er unterm 13. Januar 1831 an Schwab 
darüber geschrieben: „Blickst Du auf meinen Arbeitstisch, so findest 
Du l), Rechnungsbücher der reformirten Gemeinde, mit deren Ab- 
schließung ich als Aeltester, bei Beginn des neuen Jahres, beschäf- 
tigt bin, 2) mehrere Werke über das Seerecht, das gegenwärtig 
den Gegenstand meiner wissenschaftlichen Forschungen bildet, und 
endlich 3) auf besonderen Repositorien eine große Menge Gesang- 
bücher und hymnologischer Werke. Die Rechnungsbücher und das 
Seerecht werden Dich kühl gelassen, bei den Gesangbüchern aber 
wirst Du ohne Zweifel die Ohren gespitzt haben. Ein dringendes 
Bedürfniß unserer Gemeinde, das gleichwohl von unserm, übrigens 
in vieler Hinsicht vortrefflichen Prediger nicht in dem Maaße, als 
cs wohl sollte, anerkannt wird, hat mich veranlaßt, meine Muße- 
stunden der Bearbeitung eines neuen Gesangbuches zu widmen. 
Die Hoffnung, es Allen recht zu machen, muß man dabei von 
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vorn herein aufgeben. - — — Was die ästhetische Seite der 
Sache betrifft, so beruht das Meiste auf individuellem Gefühl und 
einem gewissen Tact, der nicht Allen in gleichem Maße gegeben ist. 
Eben so große und noch größere Schwierigkeiten bietet aber die 
dogmatische Seite dar, wo die Verpflichtung, alles nach der Schrift 
zu richten, Forderungen stellt, die eben so unabweisbar sind, als 
sie den Stab über eine große Anzahl übrigens herrlicher Lieder 
brechen." 

Seine Freunde Osiander, Schwab und Bethmann-Holweg, 
welchen er wegen des Unternehmens geschrieben, antworteten höch- 
lich erfreut, und er selbst läßt sich dann in einem ferneren Briefe 
au Schwab vom 30. November 1832 darüber mit den Worten ver- 
nehmen: „Nun noch etwas von meiner Arbeit, die ich in dieser 
Zeit vollendet, und die mir unter Allem, was ich erlebt," — (es ist 
der um jene Zeit erfolgte Tod einer in kindlichem Alter ver- 
storbenen Tochter gemeint) — „ein nicht geringer Trost und Segen 
gewesen ist; denn ich kann wohl sagen, daß ich mich in die alten 
Lieder nicht nur hineingelesen, sondern auch hineingebetet habe, was 
man denn freilich auch nur bei diesen Liedern kann. Es freut 
mich, daß Du Dich mit den von mir angegebenen Grundsätzen, 
wonach zu verfahren, einverstanden erklärt hast; indessen Grundsätze 
sind etivas, und die Ausführung etwas anderes, und so möge Dir 
denn auch diese zusagen. An Liebe zum Werk hat es mir nicht 
gefehlt, und diese im Verlauf derselben eher zu- als abgenommen. 
Daß ich vorzugsweise ältere Lieder aufgenommen, d. h. aus der Zeit 
vor Gellert, wirst Du nicht mißbilligen, denn die meisten neuen 
sind im Borhof gesungen, und tlicht im Heiligthum, und, so lieb 
Gellert mir als Mensch ist, seine Lieder haben mich nie ange- 
sprochen. Anders ist es freilich mit den neuesten, den Knapp'schen 
Liedern, da ist Gluth des Herrn, wahre Begeisterung! indessen 
leiden auch diese Lieder an einer Krankheit, die Krankheit der Zeit 
ist. Der Sänger steht isolirt da, nicht als lebendiges Glied einer 
Gesammtheit, aus deren Herzen er heraussänge, und so tritt denn 
an bie Stelle des weiten Gesanimtgefühles eine gewisse spitze Sub- 
jectivität, welche den Liedern größtentheils den Charakter des 
Kirchenliedes entzieht; indessen ist das doch bei den Festliedern mit- 
unter anzutreffen, und von diesen habe ich denn auch einige auf- 
genommen. Sollte übrigens bei der Auswahl der Lieder eine ge- 
wisse Einseitigkeit des Geschmackes bedenklich erscheinen, so ist 
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das sehr natürlich, weil ich recht eigentlich auf mich redu- 
cirt war." 

„In den mit den alten Liedern vorgenommenen Verände- 
rungen bin ich hin und wieder weiter gegangen, als meine ur- 
sprüngliche Absicht war; aber cs gereut niich nicht. Ich arbeitete 
ja nicht siir mich, sondern für eine Gemeinde, die sehr verschieden- 
artig zusammengesetzt ist. Wenn der Apostel Paulus seinen Freund 
Timotheus um der Juden willen beschnitt, wie hätte ich nicht, selbst 
bei meinen Lieblingsliedern, um meiner schwachen Brüder willen 
das Messer gebrauchen sollen, uni sie unanstößig zu machen." 
Später, als Schwab dem Büchlein eine sehr anerkennende Recension 
gewidmet, dankt er ihin mit den Worten: „Leider ist dasselbe außer 
Lübeck noch wenig verkauft; ich hänge an selbigem, dem ich eine 
seelige Zeit hindurch, wo ich ganz in dem Elenient dieser Lieder 
lebte und webte, die besten Kräfte meines Wesens ganz zugewendet, 
und von welchem ich viel mehr empfangen, als ich habe geben 
können und wollen. Ich weiß daher, es ist ein Segen darin, und 
so wünsche ich, daß es in vielen Orten und Herzen des deutschen 
Vaterlandes eine freundliche Aufnahme finde; es wird sie nicht 
unbelohnt lassen." 

In welchem Maaße bei den vielen, seit jener Zeit in ähnlichem 
Geist redigirten Arbeiten dieser Wunsch Erfüllung gefunden, ist 
uns nicht bekannt; in den letzten Jahren seines Lebens beschäftigte 
er sich aber noch mit Vorarbeiten für eine neue Ausgabe, und sein 
Jnteresie ist hierbei nicht stehen geblieben; es erstreckte sich auch 
auf das lutherische Gesangbuch seiner Vaterstadt. „Ich war mit 
Arbeiten überhäuft," schreibt er seiner Schwester unterm 3. März 
1840, „da erschien das neue lutherische Gesangbuch, d. h. der Ent- 
wurf, dessen Bekanntmachung gewissermaaßen den Zweck hatte, an 
das Urtheil der hiesigen Gemeinden zu appelliren; und zugleich 
gelangte an mich die Bitte, durch eine öffentliche Beurtheilung 
desselben die Leitung zu übernehmen. Anfangs lehnte ich es ab, 
weil ich gleich wußte, wie tief mich das in diese Sache hineinführen 
würde; aber eben um der Sache willen ließ ich mich doch endlich 
bereit finden, und so hat mir dieses Gesangbuch den ganzen 
December sehr viele Beschäftigung gegeben, deren Frucht ein Auf- 
satz ist von L8 Spalten. Leider aber bin ich durch meine Recen- 
sion in unangenehme Händel verwickelt morden, die noch nicht zu 
Ende sind und mir die Freude der Arbeit übel versalzen." Diese 
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Erfahrung hat ihn aber nicht abgehalten, als im Jahre 1875 eine 
neue Ausgabe dieses Gesangbuches, nebst einem Anhang von 
Liedern, veranstaltet werden sollte, in seinem dreiundachtzigsten 
Lebensjahre eine Abhandlung drucken zu lassen, welche außer einer- 
geschichtlichen Einleitung eine Kritik des gegenwärtigen Gesang- 
buches enthält, mit beherzigenswerthen Winken für die neue 
Ausgabe, und ihnen ist denn auch eine dankbare Aufnahme zu 
Theil geworden. 

Gehen wir nun über zu einer Besprechung dessen, was Pauli 
auf dem Gebiete des deutschen, speciell des staturarischen Rechtes 
seiner Vaterstadt geleistet, so brauchen wir, einer kompetenteren 
Feder überlassend, die Verdienste zrr schildern, welche er sich in 
dieser Beziehung erworben, dieser seiner Thätigkeit hier nur im 
Allgemeinen zu gedenken. Sie läßt sich äußerlich zurückführen auf 
Anregungen, die von jener inehrgenannten Gesellschaft zur Be- 
förderung gemeinnütziger Thätigkeit ausgegangen sind. Diese er- 
nannte nämlich im Jahre 1821 einen geschichtlichen Ausschuß für 
das Sammeln und Erhalten der Quellen und Denkmäler der 
lübischen Geschichte. Die nächste Frucht seiner Arbeit waren die 
von Grautoff veröffentlichten lübischen Chroniken; später gab das 
von Böhnier edirte Frankfurter Urkundenbuch Veranlaffung, an eine 
ähnliche Arbeit für Lübeck zu denken. Man legte gleich Hand aws 
Werk durch Sammeln und Abschreiben der einzelnen Urkunden; die 
Herausgabe des ersten Bandes erfolgte dann im Jahre 1843, und 
Pauli war es, von dessen Hand die letzte Gestaltung dieser Arbeit 
herrührt, und der sie mit einer aufklärenden Vorrede eingeleitet hat. 
Entging nun den: Juristen nicht das reiche Material, welches sich 
auch für das ältere Rechtsleben seiner Vaterstadt diesen geschicht- 
lichen Denkmälern entnehmen ließ, so war es an Wichtigkeit doch 
nicht zu vergleichen niit einer bisher noch gar nicht benutzten 
Quelle zur Aufklärung des Lübischen Rechtes, worauf Pauli's Auf- 
merksamkeit durch Claudius hingelenkt ivorden, dem Ober- und 
Rieder-Stadtbuch nämlich, enthaltend die reichste Sammlung von 
Original-Urkunden über alle und jede Rechtsgeschäfte. Der Hebung 
des hier verborgenen Schatzes galten fortan die Mußestunden, 
welche seine Stellung ihm gewährte, und die Frucht seiner Arbeit 
bildet zunächst das in den Jahren von 1837 bis 1841 unter dem 
allgemeinen Titel: „Abhandlungen aus dein Lübischen Rechte" in 
drei Bänden behandelte Mische Erbrecht und eheliche Güterrecht, 
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wodurch „es gelungen war, die vielfach getrübten Grundsätze der 
wichtigsten Theile unsres bürgerlichen Rechtes wieder in ihrer Ncin- 
heit darzulegen." Ein vierter, erst 1865 ausgegebener, Band der 
Abhandlungen beschäftigt sich mit den s. g. Wieboldsrenten, oder 
den Rentekäufen des Lübifchen Rechtes. 

Wir haben ihn früher äußern hören, daß ohne die An- 
wendung der dogmatische Theil seiner Wissenschaft ihn nicht 
sonderlich angezogen, und als Rath hat er bewiesen, in wie hohem 
Maaße ihm die Befähigung zu dieser Anwendung eigen war. Er 
war aber zu sehr Kind seiner Zeit, als daß ihn — mit einer 
reichen Phantasie ausgestattet — nicht doch das Historische des 
Rechtslebens und der Rechtsentwickelung immer vorzugsweise an- 
gezogen und gefesselt hätte. Wohl hatte er gegebenes Recht anzu- 
wenden, aber immer lag ihm dabei das gewordene im Sinn, das 
gewordene bis zurück zu der geheinmißvollen Geburtsstätte ursprüng- 
lichen Volkslebens. In seiner geliebten Vaterstadt sah er sich im 
Geist aller Orten umgeben von den Bildern vergangener Tage; 
die Häuser erzählten ihm alte Geschichten, in Farben des Lebens 
gekleidet traten vor seine Augen, die einst darin ihr Wesen getrieben, 
und seine ehrfurchtsvollen Blicke folgten der würdigen Erscheinung 
jener fest und sicher einhertretenden Gestalten, die der Stadt im 
Laufe der Jahrhunderte als Rathmänner gedient, und in deren 
Ehre die eigene gefunden hatten. 

Vieles, was ihm in solcher Weise entgegengetreten, hat er 
mittete seiner in verschiedenen Jahren gehaltenen und später in 
zwei Bänden (1847. 1872) unter deni Titel: „Lübeckische Zustände 
im Mittelalter" veröffentlichten Vorträge, denen im Jahre 1873 
ein dritter mit selbstständigen Aufsätzen sich angeschlossen, zur all- 
gemeinen Kunde gebracht, die Niemand, namentlich auch wegen des 
Inhalts der mitgetheilten Urkunden, ohne reiche Belehrung aus 
der Hand legen wird. Die Liebe aber, welche er der Vorzeit, wenn 
auch nicht auf Kosten der Gegenwart, so doch nicht eben zu ihrem 
Preise, zugewendet, spricht sich in einem dieser Vorträge so bestimmt 
aus, daß die desfallsigen Worte, als das Vvrbemerkte bestätigend, 
hier eine Aufnahme finden mögen: „Ich glaube," sagt er nämlich, 
„man darf dreist behaupten, daß, wenn oft das Mittelalter in 
seinen: ganzen Umfange, und namentlich das deutsche, ein barbari- 
sches genannt wird, dieses auf einem Mangel an richtiger und 
vollständiger Kenntniß desselben beruht. Man braucht zu dem Ende 
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eigentlich nur auf die Schöpfungen der bildenden Kunst, auf die 
Bauwerke, hinzuweisen, die als stumme und doch redende Zeugen 
aus jener Vorzeit in die unserige herüberragen; denn eine Zeit 
der Barbarei vermag solche Werke von eben so tiefsinniger und 
erhabener Conception, als technischer Meisterschaft nicht hervorzu- 
bringen; und es würde das einzige Beispiel in der Weltgeschichte 
sein, daß eine Nation nach einer Richtung so Großes, ja Unüber- 
treffliches geschaffen, und auf allen andern Gebieten des Lebens in 
finsterer Barbarei dahin gegangen wäre. Und wenn wir im 
Staatsleben einen eben so hohen Styl der Kunst wahrnehmen, wenn 
wir sehen, wie die Verfassung des deutschen Reiches auf der 
breiten Basis gemeiner Freiheit in organischer Gliederung zu einem 
kunstreichen Baue, gleich jenen Domen, sich erhebt und zusammen- 
schließt, so fühlen wir uns geneigt, die Anklage, wenigstens der 
politischen Barbarei, auf eine Zeit zurückzuweisen, die jenen Bau 
verwittern und zerrütten ließ, ohne die Schöpfungskraft zu be- 
sitzen, einen andern von gleicher Schönheit an die Stelle zu setzen." 

Und gewiß! die Gesinnung, welcher diese Worte Ausdruck 
geben, entspricht ganz dem Geiste, der sich uns in der Behandlung 
der Rechtsalterthümer seiner Vaterstadt kund gethan. — 

Nun aber möge in Anknüpfung an oben Mitgetheiltes noch 
Einiges aus seinem Leben berichtet werden, wie solches sich wäh- 
rend des Abschnittes, der uns jetzt beschäftigt, gestaltet. 

Hatte sein Amt ihm früher weniger zugesagt, weil, wie er ein- 
mal erklärt, „ich meine Muße nicht benutze, wie ich wohl könnte, 
denn es fehlt mir der äußere Antrieb, und damit für Jemand, der, 
wie ich, eben kein leidenschaftlicher Jnrist ist, und dagegen andere 
Lieblings-Neigungen hat, sehr viel," so war das anders geworden, 
nachdem er mit den eben besprochenen juristischen Studien be- 
gonnen. „Es ist mir an sich zusagend," schreibt er jetzt, „durch 
die Verbindung mit gründlich gebildeten, zum Theil sehr ausge- 
zeichneten Männern von wissenschaftlicher Ausbildung, und dann 
möchte ich auch meine Lage wegen der angenehmen Muße, die sie 
gewährt, mit keiner andern vertauschen." In gleichinäßiger Wieder- 
kehr der Tage mit ihren Freuden und Sorgen floß ihm die Zeit 
dahin: „Heureux le peuple, dont Phistoire ennuie,“ schreibt er 
einmal seiner Schwester, „dies kann ich auch auf mich anwenden, 
wenn mein Leben so in ebenem Gleise dahin geht, daß ich kaum 
eine Bewegung spüre, und eben deswegen die Tage und Wochen, 
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wie auf einem Dampfwagen, so unendlich schnell dahinschicßen. 
Wir leben überaus still und einsam." Später heißt es dann: 
„Meine Kinder wachsen fröhlich heran; es ruht doch ein unglaub- 
licher Segen darin, so immer ein Menschenleben nach dem andern 
sich unter unsern Händen und an unserm Herzen entfalten zu 
sehen; man lebt fort in immer sich erneuernder Jugend, und kann 
nicht alt werden, und aus den Jrrgängen des verworrenen Lebens 
ruft uns die süße Stimme einfacher unschuldiger Menschheit, aus 
dem Munde der Säuglinge, aus denen selbst Gott sich ein Lob 
zubereitet, immer wie eine halbverklungene Sage zu den einfachen 
Gefühlen der Menschlichkeit und des patriarchalischen Lebens zurück. 
Seit ihrer Genesung ist meine liebe Frau kräftiger als je, und 
Abends, nachdem ich mein Tagewerk vollendet, aufgelegt auch zu 
gemeinsamer Leetüre. Ferner kann ich selbst mich der Bereicherung 
meines Lebens durch eine, früher in dem Maße nicht geübte, und 
erst jetzt aus ein bestimmtes Ziel gerichtete Thätigkeit nur er- 
freuen, und endlich läßt meine Gesundheit nichts zu wünschen 
übrig." 

Ferienreisen mit den Söhnen oder Freunden, sowie Besuche 
seiner Geschwister und verehrter Freunde, die bei ihm einkehrten, 
unter denen hier nur an Amalie Sieveking, an de» Vorsteher des 
Rauhen Hauses, Wichern, an den hannoverschen Legationsrath von 
Arnswald und dessen Frau erinnert werden möge, unterbrachen 
zu Zeiten die Stille des täglichen Lebens. Vor Allen: erfreulich 
aber war ihm das Wiedersehen seines Jugendfreundes Schwab, 
der im Jahre 184], auf einer Reise nach Kopenhagen begriffen, 
vier Tage bei ihm verlebte. „Aeußerlich," schreibt er seiner 
Schwester, „fand ich ihn so verändert, daß ich ihn, wenn er mir 
zufällig begegnet wäre, nicht wiedererkannt hätte. Der schlanke 
Jüngling war ein, wenn auch nicht dicker, so doch beleibter Mann 
geworden, die sonst lebhaft vortretenden beweglichen Augen hatten 
sich still zurückgezogen, und an die Stelle der goldgelben Locken, die 
sonst sein Haupt umwallten, war ein kurzes silbergraues Haar ge- 
treten. Aber innerlich halten die Jahre in unserm Verhältniß zu 
einander keine Veränderung hervorgebracht, und der Segen jugend- 
licher, auf gutem Grunde erbauter Freundschaften hat sich in den 
schönen, nur zu schnell dahin eilenden Tagen auf's Neue über- 
schwänglich bewährt." 
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Sie sollten sich nicht wiedersehen, aber aus dein letzten der 
uns erhaltenen Briefe Pauli's (1846) sei hier noch eine Stelle an- 
geführt, worin gleichsam die Versöhnung alter Erinnerungen und 
neuen Lebens gefeiert wird, wenn er, dankend für die Zusendung 
einer Sannnlung früherer und späterer Gedichte, dem Freunde 
schreibt: „So wohlthuend mich viele Deiner neuen und neuesten 
Gedichte ansprechen, so fühle ich mich doch immer wieder von den 
alten Klängen angezogen, die vor 35 Jahren mein Ohr berührten. 
Und glaube nicht, daß diese Liebeslieder, diese Liebesklagcn mir 
ferner stehen als damals, nein, sie stehen mir viel näher, aber 
freilich nur durch geistliche Deutung, die mir aber wie von selbst 
kommt: 

Gieb inir den Durst, der nie zu stillen. 
Gieb' mir dein Leiden, deine Schmach, 

und das herrliche Lied: O! aller Berge Quellen!" 
Solcher Stärkungen durch Besuche und Reisen bedurfte es aber 

nicht blos im Hinblick auf vorhergegangenes angestrengtes Arbeiten, 
sondern weil ihm auch tief einschneidende Schmerzen nicht erspart 
geblieben sind, wie namentlich der Kummer um den Verlust eines 
geliebten Töchterchens! Wie jubelnd hatte er am 8. Januar 1830 
die Geburt des Kindleins seiner Schwester mitgetheilt. „Ja," schrieb 
er, „meine liebe Schwester, Gott hört nicht auf, das Haus Deines 
Bruders zu segnen und über Hoffen zu geben. Mir und meiner 
Emmr, ist vorgestern Nachmittag zu unsern drei Söhnen ein liebes 
Töchterchen geschenkt! Mir ist das Gefühl, eine Tochter zu haben, 
so neu und eigen, daß mir off ist, als wäre ich zum ersten Mal 
Vater. Nun! Der, welcher dieses Kind und mit demselben eine 
neue heilige Verpflichtung mir gegeben hat, der möge mir Weis- 
heit und Kraft verleihen, solche so zu erfüllen, daß ich dereinst nicht 
niit Schanden bestehe." Kaum zwei Jahre sollte er dieses neuen 
Glückes sich freuen dürfen; in einem Briefe an Schwab vom 30. 
November 183.2 schreibt er diesem: „Als ich Dir zuletzt schrieb, 
führte ich Dich in die Mitte meines häuslichen Kreises, worin mein 
liebes Töchterchen Jda mir damals ganz besonders eine Quelle 
süßer Freuden und Hoffnungen war. Seitdem entwickelte sich 
dieses Kind auf das Allerlieblichste, so daß selbst Fremde von seinem 
holden Wesen sich wunderbar gefesselt fühlten. Es war so etwas 
Eigenthümliches in diesem Kinde! Ach! was war es mir und 
meiner Emmy! Wie oft sah es, wenn ich es voll Inbrunst an 
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mein Herz drückte, verwundert auf meine Thränen, die doch nur 
aus Freude und Dank zu Dem flössen, der es uns gegeben! Sie 
genoß scheinbar des vollkommensten Wohlseins, als ich mit 20. 
December Morgens wie gewöhnlich zur Session gehen wollte; da 
werde ich gerufen, das Kind war plötzlich von Krämpfen befallen 
worden, und der herbeigerufene Arzt erklärte sofort den Zustand 
für hoffnungslos; er hatte nur zu Recht, schon nach einer Stunde 
war sie nicht mehr hienieden. Mein erster Schmerz war so heftig, 
daß es lauge dauerte, bis die Quelle des besten Trostes, die tief 
in meinem Herzen hervorquoll, sich Bahn machen konnte. Aber 
sie war da; stark, im Himmel selbst entsprungen, nahm sie die 
Fluthen des Schmerzes in sich auf, auch mit ihnen sich verstärkend. 
Denn Ein Gefühl, Ein Gedanke nur lebte in meinenr Herzen: 
Der, der dieses Kind hienieden, in diesem Lande der Sünde und 
des Todes, eine Liebe finden ließ, die nicht aufhören wird, ihm 
nachzuweinen, sollte der es dort in den Wohnungen des Lebens 
versäumen? Nein, es wird eine Liebe, und die sorgende liebende 
Pflege einer Liebe finden, gegen welche alle Eltern-Zärtlichkeit 
hienieden nur Schatten und Buchstabe ist. Wie könnte ich mein 
Kind zurückwünschen! Wollten auch in unbewachten Augenblicken 
Klagen und Thränen mir entquellen, so wehrte ich ihnen nicht; 
sie waren mir Zeichen und Pfänder der größten, treuesten Liebe 
Dessen, der mein Kind zu sich genommen, und werden es sein, bis 
ich es selig wieder umfasse, und schaue, was ich geglaubt habe. 
Inzwischen waren meine nur zu reizbaren Nerven durch diesen 
heftigen Schlag auf's Heftigste erschüttert worden, und es hat 
Monate gedauert, che ich von den Folgen mich habe erholen 
können." 

llnd wie wir ihn hier um sein entschlafenes Kind trauern 
sehen, so sollten ihni nun auch bald jene theuern Wesen entrissen 
werden, die als Helle Sterne seiner Kindheit geleuchtet hatten. Am 
t3. Juni t832 benachrichtigte sein Freund Karl Sieveking ihn von 
dem Tode seiner Mutter mit den Worten: „Sie war auch Dir mit 
wahrhaft inütterlicher Liebe zugethan, und ihr Andenken möge da- 
durch gesegnet bleiben, daß es diejenigen, welche die überströmende 
Fülle wohlwollenden Herzens erkannt, unter einander verbunden 
erhält. Der Liebe, die sie beseelte, hat auch das Wort Gottes 
ewige Dauer verheißen, während glänzende Gaben vergehen. Sie 
gehörte durch die Gesinnung ihres elterlichen Hauses zu den Aus- 
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nahmen ihrer Generation, die den unartikulirten Wiederhall des 
göttlichen Rufes in Unschuld und Liebe erhalten. Unsre Generation 
kann nur die Stimme des Rufenden vor dem Abgrund bewahren, 
die vernehmliche Stimnie des Rufenden — wann mehr als jetzt, 
in der Wüste!" 

Wie tief die Wahrheit dieser Worte von unserem Freunde 
empfunden worden, das ergiebt die folgende Stelle aus einem 
Briefe an seine Schwester: „Wie tief ich mit euch Allen der theuern 
Entschlafenen nachgeweint, das brauche ich Dir nicht zu sagen, denn 
Du weißt, daß ich sie wie eine zweite Mutter geliebt habe. Wie 
gern wäre ich hingeeilt, um in der gemeinsamen Trauer auch 
meines Theiles die Bande mit den Hinterbliebenen fester zu 
schließen. „Die Weisheit wohnt im Hause der Trauernden," sagt 
der Prediger! O! möge auch die Liebe, die so ganz das Eigen- 
thum der theueren Entschlafenen geivesen, als ihr einziges, aber 
unschätzbares Bermächtniß ihnen bleiben, die Liebe, der ewige 
Dauer verheißen ist, während die glänzendsten Gaben vergehen, 
wie es derjenige ihrer Söhne, beni diese Gaben am reichlichsten zu 
Theil geworden, in seinem Briefe an mich so schön und wahr sagt. 
Ist doch jenes andre Wort des weisesten Königs: „Der Eltern 
Segen baut den Kindern Häuser" schon so schön in Erfüllung ge- 
gangen. Karl Sieveking soll seinem Freunde Hanbury geschrieben 
haben, ihre beiden Mütter schienen droben gut angeschrieben zu 
sein, da sie gleich so gut für ihre Kinder gesorgt hätten." 

Roch einige Jahre weiter, und auch sein Onkel war an das 
Ziel seiner Tage gelangt, nachdem er sich durch die Energie seines 
Geistes von diesem, wie früher von dem Schlage erholt hatte, der 
ihm und dem Freundeskreise durch den Tod seiner edeln, vielbe- 
trauerten Gattin widerfahren war. Gegen Ende des Jahres 1832 
konnte Pauli über ihn noch seinem Freunde Schwab schreiben: 
„Ich beschränke mein Reisen jetzt daraus, daß ich in den Ferien 
entweder meine Schwestern in Bückeburg oder meinen alten Oheim 
in Altona besuche, der nach einem mannigfach geprüften Leben die 
Resultate desselben verarbeitet, immer gleich heiter und lebendig, obgleich 
in seinen Wünschen mehr denk Himmel, als der Erde angehörend, von 
welcher vor wenigen Monaten seine liebste bewährte Freundin und 
meine zweite Mutter, die Sieveking, Abschied genommen hat." Und 
gleichzeitig meldet er seiner Schwester über einen solchen Besuch: 
„Er war heiter und lebendig wie immer, scherzte mit den Kindern 
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trotz der besten alten Zeit, ist in seinen Bewegungen rasch und 
jugendlich ivie früher, kurz, macht nicht den Eindruck eines ab- 
nehmenden Greises. Welch' köstliches Gemüth, welche Welt voll 
Frieden und Liebe ist in diesem Manne! Mit ihm wird der kleine 
Ueberrest des Kreises unserer Jugend seine Seele aushauchen, und 
bald seine Spur verschwunden sein." Und als nun im Jahre 1837 
dieser Fall eingetreten, da schreibt er an die Schwester: „In dem 
Gedanken an den lieben Verstorbenen haben wir uns ohne Zweifel 
oft begegnet; ich habe ihn beweint, wie man nur einen Vater be- 
weinen kann. Wollte ich sagen, es wäre mir mit ihm eine un- 
endlich theure Erinnerung zu Grabe gesunken, so märe das eine 
leere Phrase. Wer sein Leben so voll und schön ausgelebt hat, 
wie er, der läßt unendlich viel zurück, was man liebend hegen 
kann. Allein nnt ihm ist nun wirklich der Letzte Derer geschieden, 
an denen unser Leben sich hcraufgerankt hat, der Letzte von denen, 
die auf uns mit elterlicher Liebe blickten, bei denen wir uns als 
Kinder fühlten. Dieses Gefühl, das Verhältniß, aus dem es ent- 
sprang, müssen wir nun zu entbehren lernen, und das geht dem 
Herzen, dem es eine süße Gewohnheit war, sauer an. Hinfort 
stehen wir so, wie unsre Eltern standen, als wir Kinder waren. 
Wir haben nichts mehr hinter uns; da ist alles weggebrochen; wir 
sind ganz auf das angewiesen, was vor uns ist, auf unsere Kinder. 
Darum laß' uns dem Herrn danken, daß wir etwas vor uns haben. 
O! es muß schwer, sehr schwer sein, das hinter sich wegsterben zu 
sehen, wenn man nichts vor sich hat." 

Seine Geschwister waren es nun, und namentlich seine 
Schwester Fanny, denen er seit dieser Zeit mehr noch, als sonst, 
angehörte, und Letzterer namentlich auch durch den Umstand, daß 
ihr ältester Sohn zwei Jahre, während er die Lübecker Schule be- 
suchte, in seinem Hause Aufnahme gefunden hatte. Das tief- 
empfundene Bedürfniß der Mittheilung, des Gebens und Empfangens 
alles dessen, was das Herz in Leid oder Freude bewegen mochte, 
thut sich in allen seinen Briefen kund, und wurde durch die gegen- 
seitigen Besuche immer neu angeregt. „Ich habe auf meiner Rück- 
reise," schreibt er einmal, „so lebendig im Geist unter Euch fort- 
gelebt, Ihr theuern Geschwister, daß ich nicht anders denken kann, 
als auch Ihr habt mich, nachdem ich Euch verlassen, noch lange 
mit den Gedanken Eurer Liebe begleitet. Sie lebt fort in meinem 
Herzen und in meinem Munde, also daß auch meine liebe Frau sich 
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ihrer freut und mit mir Euch zuruft: Habt Dank, habt Dank!" 
Dann heißt es wieder in einem andern Briefe an die Schwester 
Fanny: „Dank, heißen Dank, daß Du mir alles aussprichst, was 
Dein Herz bewegt und beschäftiget; denn das menschliche Herz ist 
so eingerichtet, daß ihm nicht wohl sein kann, daß es darbt und 
kränkelt, ohne ein zweites, worin es Freude und Schmerz aus- 
schütten kann, um jene doppelt zu genießen, diesen nur halb zu 
fühlen. Daß Tu nun, während ich mich des vollkommenen Wohl- 
seins aller Mnnigen und des Frühlings erfreue, an das Kranken- 
bett Deines armen Mannes gefesselt sein mußt! Welch ein demüthi- 
gendes Zeugniß ist es doch von der gefallenen Größe des Menschen, 
von dem Gebundensein seiner Empfindungen, daß er sich froh und 
glücklich fühlen kann, während Diejenigen, für welche sein Herz so 
lebhaft schlägt, tie innerlich ihm so nahe stehen, von Sorgen und 
Leiden umgeben sind! In der That, nächst dem Genusse eigenen 
Glückes, das so oft den Wunsch in uns erzeugt, daß es den Ge- 
liebten vergönnt wäre, eS mit zu genießen, ist es ihr Leiden, das 
uns die hemmenden Schranken dieses zeitlichen Daseins mit einiger 
Bitterkeit schmecken läßt. Soll ich Dir Geduld und Ergebung 
predigen? Ich glaube, ich würde, wenn ich die Ergebung und 
Freudigkeit sähe, womit Du Dein Leid trügst, und die Pflichten, 
die es Dir auflegt, erfüllst, lieber von Dir lernen, als Dir predigen 
mögen. Aber thäte ich es auch, so dürfte ich doch schwerlich die 
Antwort besorgen: „Der Glückliche habe gut predigen," denn bin 
ich glücklich, kann ich glücklich sein, wenn Diejenigen leiden, welche 
mein Herz liebt? Sind nicht Deine Leiden auch die meinen? Ach! 
dürfte ich nicht hoffen, auch dann geglaubt zu werden, wenn ich 
entgegnete, daß ich das nicht für Glück achte, was die Meisten 
so nennen, daß für mich die wahre Freude und das wahre Leid 
nur innerlich ist, und durch nichts Aeußeres genommen und erstattet 
werden kann?" 

V. Hverappcllationsgerichtsrath. 1843—1876. 

Doch genug derartiger Mittheilungen! Wir sind im Verlauf 
unserer Erzählung jetzt zu dem Zeitpunkte gelangt, wo Pauli, in Folge 
der Berufung des App.-Raths Bluhme nach Bonn, an dessen Stelle 
als Rath in das Gericht eintreten sollte, dem er so lange als 
Secretair gedient hatte. Als er in früheren Jahren einmal glaubte, 
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Aussicht zu haben, als Rath einzutreten, erfüllte der Gedanke ihn 
mit Sorge. „Ich habe Gründe," schreibt er, „die mich fast wünschen 
lassen, zu bleiben was ich bin, wo ich alle Zeit und Kräfte, die ich 
als Rath ganz und ausschließlich dazu würde anwenden 
miissen, den Augiasstall der Themis auszumisten, wissenschaftlichen 
Forschungen und Erzeugnissen widmen kann, die nlich je mehr und 
mehr anregen und befriedigen, und selbst eine Verbesserung meiner 
äußeren Lage nicht blos in Aussicht stellen, sondern schon jetzt ge- 
währen und noch mehr gewähren würden, wenn es mir möglich 
wäre, um des Geldes wegen zu schreiben. — — — klebrige ns 
darfst Du die obigen Ausdrücke, womit ich die Thätigkeit unseres 
Gerichtes bezeichnet, nicht mißverstehen. Ich stelle das Richteramt 
an sich sehr hoch, und wer es begehrt, der begehrt ein großes Ding. 
Allein bei einem höchsten Gericht, wo die Referenten die Akten 
dreier Instanzen, ja oft ganze Berge von Akten, und welcher Akten, 
excerpiren müssen, nur damit dem formellen Rechte Genüge geschehe, 
wird nach dem gegenwärtigen Standpunkt unserer Rechtspflege das 
Richteramt auf eine traurige Weise verkümmert. Dazu komnit, 
daß nach der Art, wie die Sachen hier behandelt werden, nian 
den Mist immer treten muß, ohne Aussicht, je zu Ende zu kommen. 
Ein gewissenhafter Referent darf sich auf nichts Anderes einlassen, 
als auf seine Akten, muß sich für alles Andere in der Welt den 
Mund verbinden, weil er immer mehr Akten im Hause hat, als er 
zu erledigen im Stande ist." 

Als er sich aber nun im Jahre 1843 zum Rath befördert 
sah, war damit doch offenbar ein Wunsch seines Lebens erfüllt, 
wie sich das unverkennbar folgenden Aeußerungen der Befriedigung 
entnehmen läßt, die sich in einem am Schluffe des Jahres ge- 
schriebenen Briefe finden: „Wir leben in diesem Winter ein ganz 
besonders stilles, häusliches Leben, ivas zumeist in der großen 
Ueberhäufung mit Berufsarbeiten seinen Grund hat; denn da ich 
das Talent habe, rasch zu arbeiten, so werden mir vorzugsweise 
eilige Arbeiten aufgetragen. Da aber diese Arbeiten regelmäßig 
auch meinen Geist anstrengen und angenehm beschäftigen, und ich 
arbeiten muß, ich mag wollen oder nicht, so haben hypochondre 
Grillen bei mir keine Stätte, und ich lasse mir die Stille und Ein- 
förmigkeit unsres Lebens wohl gefallen, obgleich in manchen Augen- 
blicken sich die Besorgniß einstellt, so nach und nach zum dürren 
juristischen Praktiker einzutrocknen. Aber gewiß! meine amtliche 

Z-itschr. f. Lüb. Äcsch, Bd. IV, Hest 2. 6 
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Stellung sagt mir mehr und mehr zu, da ich einesteils sehe, daß 
ich ihr gewachsen bin, und anderntheils auch dabei lernen kann." 

Mit welcher Gewissenhaftigkeit und mit welchem Erfolge er 
den Pflichten seines Amtes bis zu dem Augenblicke nachgekommen, 
wo eine höhere Hand die Feder ihm aus der seinigen genommen, 
das näher auszuführen, kann nicht unsere Aufgabe sein, doch wollen 
wir hier einschalten, was ein Anderer irn Ueberblick über die amt- 
liche Thätigkeit unseres Freundes in Folgendem schreibt: „Im 
Jahre 1843 wurde er als Rath in dem Collegium des Gerichtes 
angestellt, als Nachfolger des Rathes Blüh me, der damals aus- 
schied, um eine Professur in Bonn anzunehmen. Heise, feine 
große Befähigung anerkennend, hatte schon früher seinen Eintritt 
in diese Stellung gewünscht; das wechselnde Präsentationsrecht der 
Städte hatte aber nicht eher Gelegenheit dazu geboten. Als Rath 
ist Pauli noch über 25 Jahre lang im höchsten Richteramt in 
Thätigkeit geblieben. Während dieser ganzen Zeit hat er sich in 
der Ausübung seines Berufes allseitig der vollsten Anerkennung zu 
erfreuen gehabt. Ihm, der seine Kräfte dem Gericht von dessen 
erster Gründung an hingebend gewidmet hatte, war es, wie kaum 
einem Andern, wahre Herzenssache, daß der dern Collegium ge- 
stellten hohen Ausgabe im vollen Maße genügt, und das Ansehen, 
welches sich der Gerichtshof schon in den ersten Jahrzehnten er- 
worben hatte, ungeschwächt forierhalten werde. Er selbst, ein un- 
gemein rüstiger und rascher Arbeiter, wußte doch mit voller Gründ- 
lichkeit in die Lösung der Fragen einzudringen, die ihm als Refe- 
renten oder Votanten in den zu entscheidenden Fällen entgegen- 
traten. Bei unpassenden Kenntnissen im Gebiete der Rechtswissen- 
schaft überhaupt, zeichnete er sich doch ganz besonders durch seine 
aus den gründlichsten Studien hervorgegangene Kunde des deutschen 
und des darauf ruhenden hanseatischen Rechtes aus, und hat da- 
durch in den Berathungen des Gerichtes eine höchst verdienstvolle 
Wirksamkeit geübt. Sein juristisches Urtheil war ein ebenso klares 
als selbstständiges unb entschiedenes, und wenn es ihm dabei bis- 
weilen nicht ganz leicht wurde, sich in abiveichende Ansichten hinein- 
zudenken und deren Gewicht genügend abzuwägen, so half ihm doch 
seine hingebende Pflichttreue schließlich immer über die daraus her- 
vorgehenden Schwierigkeiten hinweg. Alles in allem wird ihm die 
Anerkennung gesichert bleiben, daß er allezeit nicht blos ein dem 
bekleideten Anrte voll genügendes, sondern ein vorzügliches Mitglied 
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des höchsten Gerichtshofes gewesen sei. Für die von dem Präsi- 
denten Dr. Kierulff seit 1865 herausgegebene Sammlung der Er- 
kenntnisse des Ober-Appellations-Gerichtes ivar er bis zu seiner Er- 
krankung ein eifriger Mitarbeiter." 

Hinsichtlich des äußern Lebens, das sich, dem bisherigen 
ähnlich, gleichmäßig fortgesponnen, glauben wir uns hernach 
auf einige Andeutungen beschränken zu diirfen. Wenn wir ihn 
aber die Besorgniß haben aussprechen hören, fortan mit nichts 
ferner sich beschäftigen zu dürfen, als was unmittelbar seines 
Amtes, so ist das nicht buchstäblich zu nehmen, namentlich auch 
nicht in Betreff seiner wissenschaftlichen Thätigkeit — wir erin- 
nern an seine oben erwähnte, freilich nach vorlängst zusammen- 
gestellten Materialien ausgearbeitete Schrift über die s. g. Wiebolds- 
renten, und desgleichen an die Redaction des Urkundenbuches — 
noch weniger aber in Beziehung auf religiöse Tagesfragen, die ihn 
ja immer und von jeher auf's Angelegentlichste beschäftigt hatten, 
und auf die wir hier mit einigen Worten zurückkommen müssen. 

Er hat einmal seinem Freunde Schwab geschrieben: „Mein 
Katechismus fft um vieles kleiner geworden, theurer Freund: aber 
Christus immer köstlicher, immer unentbehrlicher, immer mehr Alles, 
je mehr ich mein eigenes Nichts erfahre." Und in einem Briefe 
an die Schwester heißt cs: „Wenn Du mich zur Kritik Deiner 
Ueberzeugungen und zur Darlegung meines Glaubensbekenntnisses 
aufforderst, so möchte ich lieber davon absehen. Ich möchte gerne 
Gehülfe Deiner Freude und Deines Glückes, aber ungern Richter 
Deiner Ueberzeugungen sein, und, was das Glaubensbekenntniß be- 
trifft, so zeigt ja die Geschichte und tägliche Erfahrung, daß 
Glaubensbekenntnisse mehr trennen als vereinen, und ich möchte 
von Dir durch nichts in der Welt getrennt sein; auch brauche ich 
Dir mein Bekenntniß nicht abzulegen, nimm Deine Bibel und lies 
das Evangeliuin Johannis, und Du wirst es da auf jedem Blatte 
finden; denn cs concentrirt sich ganz in dem hochheiligen, köstlichen 
Rainen, wovon geschrieben steht: daß Er den Juden ein Aergerniß 
sei und den Griechen eine Thorheit, denen aber, die an Ihn glauben, 
göttliche Kraft und göttliche Weisheit." Das mar sein immer 
kleiner gewordener Katechismus! 

Fragt man aber nach dem kirchlichen Bekenntniß, so war es das 
seiner Väter, der reformirten Kirche, die, mit der lutherischen derselben 

6* 
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Wurzel entsprossen, nur daß sie nach dem verschiedenen geistigen 
Bedürfniß einen verschiedenen Entwicklungsgang eingeschlagen, durch 
gleiche Lebenskraft getragen, die Aufgabe hat, rnit jener vereint, 
gegen den Aberglauben und Unglauben zu kämpfen. Mit Freuden 
trat er daher gleich nach seiner Ankunft in Lübeck dem im Jahre 
1814 von Pastor Geibel begründeten Bibelverein bei, welchem er 
bis zum Jahre 1853 angehörte, und ein uns zu Händen gekomme- 
ner Vortrag, den er als Vice-Präscs des Vereins gehalten, ist ein 
köstliches Zeugniß des tiefen Ernstes, womit er die Sache betrieben, 
und der strengen, die Gewissen schärfenden Forderungen, welche er 
an die Vereinsmitglieder stellt. Ebenso war er gleich Anfangs ein 
Mitglied des im Jahre 1320 durch den Bürgermeister Overbeck 
und den Russischen Generalconsul von Aderkas gegründeten Mis- 
sionsvereins, wie er es auch bis zum Jahre 1856 geblieben ist, und 
die von ihm als Wortführer erstatteten Berichte zeichnen sich eben 
so sehr aus durch die Klarheit seiner concisen Darstellung, wie 
durch die Kraft und Wärme des, von der innigsten Ueberzeugung 
getragenen, Wortes. 

War es ihm vergönnt, hier im Verein mit andern Männern 
für die Verbreitung des Evangeliums zu wirken, so ist er aber 
auch wiederholt bis in sein späteres Alter selbstständig aufgetreten, 
sei es in Besprechung allgemeiner religiöser Fragen, sei es in Ver- 
theidigung christlicher Wahrheit gegen offene oder versteckte Wider- 
sacher. In jener Beziehung darf auf ein schon 1830 erschienenes 
merkwürdiges Schriftchen, betitelt: „Ter Sabbath der Juden, in 
seinem Verhältniß zum christlichen Sonntag", aufmerksam gemacht 
werden, merkwürdig durch die geistvolle Deutung göttlicher Oeko- 
nomie in dem Gange seiner Reichsgeschichte und den hohen, .sich 
darin zeigenden Grad evangelischer Freiheit. Nach der andern 
Richtung denken wir zunächst an ein im Jahre 1835 erschienenes, 
das Verfahren der Braunschweigischen Regierung wider den dortigen 
Pastor Geibel betreffendes Schriftchen, welches einen sehr beachtens- 
werthen Beitrag liefert zur Sammlung von Beispielen der Maß- 
regelung christlicher Prediger, denn wie der Verfasser sagt: „Wenn 
die Verkündigung göttlicher Wahrheit von der großen, dem Gött- 
lichen entfremdeten Mehrheit unseres Geschlechts verworfen und 
von Vielen verlästert wird, so ist das zwar betrübend, aber in ge- 
wissem Sinne in der Ordnung. Zwar wäre sie nicht, was sie ist: 
göttliche Wahrheit, wenn sie nicht am Ende Recht behielte, aber 
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sie wäre es auch nicht, wenn sie gleich bei ihrem ersten Auftreten 
von einer, durch Lüste und Irrthum verderbten und in der Lüge 
groß gewordenen Blenge mit Beifallklatschen aufgenommen, und 
nicht vielmehr, hier leise, dort laut und entschieden, zurückgewiesen 
würde." Und dann fährt er fort: „Die Wahrheit hat ihrem 
wesentlichen Inhalte nach in den Bekenntnißschriften ihren Aus- 
druck gefunden, und wenngleich die Zeit der fast allgemeinen Em- 
pörung der Vernunft wider die Königs-Autorität des göttlichen 
Wortes, und der in Folge derselben eingetretene Zustand innerer 
Anarchie und gewissenloser Indifferenz es dahin hat konlmen lassen, 
daß nian an den meisten Orten sich nicht eben sonderlich darum be- 
kümmert, ob die zur Verkündigung des Evangeliums Berufenen der 
übernommenen Verpflichtung entsprechen, oder nicht vielmehr gradczu 
entgegenhandeln, so hat doch bis jetzt keine Obrigkeit sich von deni 
revolutionären Princip in der Kirche so weit fortreißen lassen, daß 
sie einen Prediger grade deshalb, weil er nach Pflicht und Ge- 
wissen das Evangelium, den Symbolen seiner Kirche gemäß, ver- 
kündigt, abzusetzen gewagt hätte. Das ist jetzt geschehen" u. s. w. 

lind wie er dann im weitern Verlauf der Schrift mit rück- 
haltlosenl Freimuth diese Angelegenheit behandelt, so hat er auch in 
Zeitschriften und Tagesblättern, in späteren Jahren namentlich auch 
in der Neuen evangelischen Kirchenzeitung, wo sich der Anlaß bot, 
für die von ihm verfochtene Sache evangelischen Glaubens und 
evangelischer Freiheit manche Lanze gebrochen. Der letztgenannten 
Zeitung hat er sich seit ihrem ersten Erscheinen mit Vorliebe zuge- 
wendet, mährend er durch den in der Hengstenberg'schen Zeitung 
herrschenden starren, exclusiven Geist, sich dieser je länger desto 
mehr entfremdet fühlte. Am unleidlichsten zeigte sich ihm aber ein 
solcher, wie er sagt, „in der widerwärtigsten aller Erscheinungen, daß 
Lutheraner, statt sich mit den Reformirten zur Kräftigung des 
Protestantismus zu verbinden, nicht nur allen, einerseits auf Ab- 
wehr der Uebergriffe der nie ruhenden katholischen Kirche, und 
andererseits auf Bekämpfung der auflösenden Tendenzen des un- 
gläubigen Radikalismus gerichteten gemeinsamen Bestrebungen sich 
entzogen, sondern auch ihre Geschütze gegen die Schwesterkirche 
richteten." 

Und als nun Letzteres in seiner unmittelbaren Nähe geschehen 
war, indem von einer Kanzel herab die Lehre der reformirten 
Kirche als schriftwidrig, als Irrlehre.bezeichnet wurde, da ließ es 



86 

ihm keine Ruhe, und er machte seinem tief empfundenen Unwillen 
Luft in einer, 1855 unter dem Titel: „Ein Wort über den Streit 
der Confessionen," erschienene» Schrift, auf die hier nur hinge- 
wiesen sei. Statt eines Auszuges mögen aber einige, an einen 
jüngern Freund darüber gerichtete Worte mitgetheilt werden, der 
ihm von einem sich nahenden Salomonischen Friedensreiche ge- 
schrieben. „Ich sehe nicht so hoffnungsvoll in die Zukunft, wie 
Du. Unter den vielen bedenklichen Erscheinungen der Gegenwart 
ist mir am bedenklichsten der sich immer mehr geltend machende 
starre confessionelle Dogniatismus. Wenn irgend etwas, so ist er 
geeignet, das Kommen des Reiches Gottes, worum wir täglich 
bitten, aufzuhalten. Je klarer mir dieses ist, um so mehr habe ich, 
nachdem bei Gelegenheit der neulichen Feier des Religionsfriedens 
dieser Geist, in offener Anfeindung der reformirten Lehre, von der 
Kanzel herab sich kund gegeben hat, mich verpflichtet gehalten, 
offen dagegen aufzutreten, und mitten zwischen meinen Akten heraus 
eine kleine Schrift ausgehen lassen, welcher ich die Wirkung wünsche, 
daß Alle, denen die Kirche über die Confeflion geht, sich zu festem 
Widerstande gegen jene grundverderbliche Richtung enger an ein- 
ander schließen mögen. Ich vermag nun einmal den höher« Realis- 
mus, dessen die lutherische Kirche sich rühmt, nicht anzuerkennen; 
und jedenfalls ist der Spiritualismus der reformirten Kirche ge- 
eignet, jenen zu ergänzen. •- — - Zu einem Salomonischen 
Reiche ist es, wie Du siehst, in mir noch nicht gekommen, mein 
Glaube muß, wie David, noch vom Kriege leben. Aber mit wem 
stände ich sonst auf so gleichem Standpunkte, wie mit Dir! Laß 
uns fortfahren in iino, vero, bouo, per fcod yqduji«iu instar 
margaritarum tractauda, dann werden wir durch Gottes Gnade 
uns auch gegenseitig immer mehr sein." Bedauern mag man 
übrigens immerhin, daß die von ihm vertretene Ansicht auch An- 
laß seines Austrittes aus dem Missionsverein wurde; aber der 
Grundsatz, von welchem dieser ursprünglich geleitet worden war, 
daß unter den Heiden nicht eine lutherische und eine reformirte 
Kirche, sondern nur eine evangelische gepflegt werden dürfe, schien 
ihm aufgegeben mit dem gefaßten Beschlusse, neben dem Baseler 
Institute oder andern ähnlichen Geistes, auch der seitdem ent- 
standenen Leipziger evangelisch-lutherischen Missionsgesellschaft Unter- 
stützungen zukommen zu lassen. Die Ansichten, von welchen die in 
reichstem Segen wirkende Baseler Missionsgesellschaft geleitet wurde, 



87 

waren nun einmal recht eigentlich und zu sehr seine eigenen, als 
daß er es mit seinem Gewissen hätte vereinigen können, auch nur 
scheinbar einen Standpunkt zu verlassen, welchen geltend zu machen 
er auch in mehreren derzeit ausgegebenen Schriftchen bemüht ge- 
wesen ist. 

Schließlich sei noch einer Ansprache gedacht, die Pauli im 
Jahre 1866 in seiner Eigenschaft als Aeltester bei Gelegenheit der 
Feier des 200jährigen Jubiläums der reformirten Kirche in seiner 
Vaterstadt gehalten. Es ist das wesentlich ein Dankes- und 
Friedens-Wort. Als Thatsachen, „die nur der Geschichte ange- 
hören," erwähnt er freilich des Druckes, unter dem die Gemeinde 
hier früher gelebt, aber bestand sie nicht ursprünglich aus solchen, 
welche von den eignen Glaubensverwandten verfolgt und zur Aus- 
wanderung genöthigt worden waren? „Die Geheimnisse," sagt er, 
„sind Gottes, aber die Offenbarungen sind unser und unserer 
Kinder. Wie aber schon im Bereiche der Offenbarung alle 
Versuche, den Reichthum göttlicher Wahrheit in die dürftigen For- 
meln menschlicher Symbole zu zwängen, mehr zur Trennung 
führen, als zur Vereinigung - „nur die befreiende Wahrheit einigt, 
nicht ihre Nachahmung" — so gilt das noch vielmehr von den Ver- 
suchen, in das Dunkel göttlicher Geheimnisse eindringen und sie 
begrifflich fassen zu wollen. Einen solchen, ebenso bedenklichen als 
beklagenswerthen Versuch hat die reformirte Kirche Hollands gemacht, 
in Beziehung auf das unerforschliche Verhältniß göttlicher Rath- 
schlüsse zur menschlichen Freiheit im Jahre 1618 auf der Dort- 
rechter Synode. Die Auffassung der strengeren Partei der Calvi- 
nisten siegte hier über die mildere der Arminianer oder Remon- 
stranten. Und wenn schon bisher beide Theile sich mit den geisti- 
gen Waffen der Wissenschaft lebhaft bekämpft hatten, so lag es in 
dem Geiste jener Zeit, daß fortan die siegreiche Partei, gestützt auf 
den todten Buchstaben des neuen Symbol's, die andre mit betn 
Arm der weltlichen Obrigkeit verfolgte" u. s. w. 

Doch genug! Wir glauben den religiösen und kirchlichen 
Sinn unseres Freundes durch die vorstehenden Mittheilungen hin- 
länglich beleuchtet zu haben, und wenn wir noch etwas hinzufügen, 
so spricht sich solches in dem Wunsche aus, daß auch seine hierauf 
bezüglichen Aufsätze, gedruckre wie ungedruckte, soweit sie eine über 
den Augenblick hinausreichende Bedeutung haben, zu einer Samm- 
lung, gleich denen über Lübische Alterthümer, vereinigt, dem 
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Druck übergeben und somit zu allgemeinerer Kunde gebracht 
werden möchten. 

Nun sei aber, ehe mir, uns zum Schluß wendend, der Lebens- 
schicksale seiner letzten Jahre gedenken, noch mit einigen Worten an 
die Stellung erinnert, welche er den politischen Fragen gegenüber 
eingenommen hat. Er war nach der ganzen Richtung seines Geistes 
kein Freund sprungweiser Entwickelungen und am wenigsten ge- 
waltsamer Revolutionen, und konnte sich, was insbesondere' Deutsch- 
land betrifft, eine glückliche politische Zukunft nur in Verbindung 
denken mit der religiösen Auferstehung und Neugestaltung des 
Volkslebens. Die seit der Restaurationszeit in der französischen 
Deputirtenkanimer abgelesenen Reden, welche in Deutschland so 
viele Gemüther sympathisch berührten, hatten ihn kalt gelassen, weil 
ein Zustand, wo, genauer betrachtet, die Abgeordneten, in Parteien 
zerklüftet, weniger die Interessen des Volkes, als ihre eigenen ver- 
traten, und wo jenes durch ein zahlloses Beamtenheer von aller- 
politischen Thätigkeit in Angelegenheiten, die es doch selbst zunächst 
betraf, ausgeschlossen war, ihn an den entgegengesetzten erinnerte, 
auf welchen der, in die politischen Zustände England's tief einge- 
weihte Niebuhr niit der Bemerkung hingewiesen, daß die Freiheit 
ungleich mehr auf der Verwaltung beruhe, als auf der Verfassung. 
„Wie erfreulich ist es," schreibt er seiner Schwester, „aus Nie- 
buhr's Briefen einen Mann, den man bisher schon als einen der 
gelehrtesten und gründlichsten Forscher, den Deutschland je hervor- 
gebracht, kannte, nun auch als Menschen innig lieben zu lernen. 
Obgleich freisinnig in der edelsten Bedeutung des Wortes, war er 
doch weit entfernt von der Hoffnung, durch sogenannte liberale 
Formen allein das Heil zu begründen, drang überhaupt mehr auf 
Refornien der Verwaltung, als der Gesetzgebung, und fand, wie 
alle tiefern Menschen, eine zu enge Konnexion zwischen dem poli- 
tischen und moralischen Zustande der Menschen, als daß ihm eine 
Verbesserung des ersteren ohne den letzteren von großer Be- 
deutung erschienen wäre. Das Meiste in dieser Beziehung ist mir 
ganz aus der Seele geschrieben, und ich lese es mit höchstem 
Genuß." 

Nun aber waren die Formen französischen Verfassungslebens 
vorlängst auch nach Deutschland importirt worden, mit der wunder- 
lichen, die Freiheit einschnürenden Sucht, durch eine Fluth 
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unausgesetzt sich drängender Gesetze zu binden und sich binden zu 
lassen, und während die niedrigeren Hallen den Schall der 
Worte nicht so weit forttönen ließen, wie der Welt-Tempel 
in Paris es ermöglichte, so sorgte doch Schwab dafür, unsern 
Freund mit Nachrichten über das öffentliche Leben seiner Hei- 
math zu unterhalten, und wenn es in einem desfallsigen Briefe 
am Schlüsse hieß: „Unserm Freund Hassenpflug lasse ich die trau- 
rige Berühmtheit, die er sich ine constitutioncllen Deutschland er- 
worben," so antwortete Pauli, der eben von einer Reise durch 
Deutschland zurückgekehrt war, dem Freunde (21. October 1834): 
„Ich nahm meinen Weg über Göttingen nach Cassel, und hatte 
das Interesse, hier den wiederzufinden, mit dem ich eine Zeitlang 
am Vertrautesten gelebt habe. Du wirst es natürlich finden, daß 
mich, der ich Hassenpflug als einen redlichen, strebsamen, wenn- 
gleich etwas der Imagination unterworfenen jungen Mann in 
Göttingen gekannt, und ihn später in Cassel lebendig vom Evan- 
gelium ergriffen wiedergefunden hatte, das, was in neuester Zeit 
die Zeitungen über ihn verkündet, nicht hat irre machen können. 
Dazu kommt, daß mich das Dreschen des leeren Stroh's moderner 
politischer Theorien, wie es die Hauptbeschäftigung vieler unsrer, 
in einer unglücklichen Parodirung der Franzosen begriffnen deutschen 
Landstüude bildet, schon vor längerer Zeit höchlich angeekelt hatte, 
ich also einer Opposition gegen dieses Dreschen, dessen Geklapper 
in Hessen, wie an andern Orten, das Schreien des Volkes nach 
Brod übertönt, nicht eben sehr abhold sein konnte, und ich in dem 
Träger derselben ebensowenig unreine Beweggründe anzunehmen 
mich befugt und veranlaßt fand, als ich deren bei mir, auf meinem 
äußerlich völlig indifferenten Standpunkt, mir bewußt war. So 
fand ich denn auch Hassenpflug, bis auf den tiefen Schmerz um 
seine Lebensgefährtin, völlig als den alten wieder, nur gereifter, 
klarer, veredelter, und ich überzeugte mich sehr bald, daß, wie ich 
es schon vermuthet hatte, er nicht sowohl die einmal, wenngleich 
übereilt, gegebene Verfaffung, als vielmehr eine Partei bekämpfte, 
die sie auf ihre Weise deuten und anwenden will, wonach alles 
Regieren eigentlich unnwglich gemacht werden würde. In dem 
Bewußtsein, seine Stellung nur zum Besten des Landes zu be- 
nutzen, war er ebenso entschloffen, sich auf seinem Posten zu be- 
haupten, als milde in dem Urtheil über seine Gegner, die ihrer- 
seits — denn ich sprach ihr Haupt — mit einer Bitterkeit und 
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Wuth ihn verfolgten, die nur zu deutlich verrieth, welcher Geist in 
ihnen wirksam, und welcher Art die Sache ist, um die sie eifern. 
Dieses in Erwiederung auf Deine etwas harte Aeußerung über 
Hassenpflug, die ohne Zweifel auf ähnlichen Berichten beruht, denn 
übrigens glaube ich Dich genug zu kennen, daß wir, in den Prin- 
zipien einig, uns sehr bald verständigen würden." Sein billig 
denkender Onkel, dem er über diese Angelegenheit geschrieben, ant- 
wortete ihm unterm 18. Juli 1833: „Die Verschiedenheit der An- 
sichten Deiner beiden Freunde in Cassel, bei gleich guten Gesin- 
nungen, ist mir, nach den verschiedenen Standpunkten, von denen 
aus jeder die Lage der Dinge beurtheilt, höchst begreiflich. Der 
eine, mit den Schwierigkeiten des Regicrens vertrauter, legt das 
Hauptgewicht auf Kräftigung der Autorität, während der andre, 
berufen, die Rechte des Volkes zu vertreten, dessen Eifer wach er- 
halten zu müssen glaubt zum Widerstand gegen eine, von den 
großen Mächten ausgehende, alle Freiheit bedrohende Reaction. 
Hat jener sich keiner unrechten Mittel bedient, so ist sein Bestreben 
lobenswerth, wie des Letzteren, wenn er, ohne die Absicht, auf- 
regend zu wirken, im richtigen Sinn das Volk vertritt. Denn von 
der Reaction wäre weniger zu besorgen, wenn die Kammern sich 
mehr mit dem, was Roth thut, mit dem wahren Wohl des Volks 
beschäftigten, und sich dadurch wahrhaft populär in Deutschland 
machten. Ueberhaupt besorge ich, daß die meisten unsrer Ver- 
fassungen dem vaterländischen Boden fremd, der eigenthümlichen 
Entwickelung hinderlich sind. Berathende Versammlungen hätten 
wohl überall als eine Schule politischer Bildung vorangehen und 
eine vollkommenere Organisation des Ganzen vorbereiten sollen." 

Ob Pauli jene Auffassung der Hessischen Verfassungskämpfe 
aus den dreißiger Jahren auch später noch unverändert festge- 
halten, namentlich nach einem in seinem Nachlasse gefundenen ver- 
traulichen Memoire Hassenpflug's über die Geschichte und die 
Gründe der Aufgabe seines Ministerpostens, und ob er das spätere 
Auftreten seines alten Freundes durchweg gebilligt, steht sehr dahin. 
In persönlichen Verkehr ist er, abgesehen von einem Besuche in 
Berlin, wo Hassenpflug damals Obertribuualrath war, im Jahre 
1844, nicht wieder zu ihm getreten, und eine Correspondenz scheint 
in den letzten Jahrzehnten nicht mehr stattgefunden zu haben. 

Hatte er nun aber auch auf eine durchweg friedliche Ent- 
wickelung der öffentlichen Zustände nicht gehofft — in den dreißiger 
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Jahren schreibt er: „Der aufmerksame Beobachter kann an einer 
gänzlichen Uniwandlung nicht zweifeln, wodurch die äußeren Ver- 
hältnisse der Menschheit in eben dem Maße von oben nach unten 
gekehrt werden, wie es die herrschende Gesinnung schon längst ist" 

- aus die Plötzlichkeit des 184S losgebrochenen Sturmes war er 
doch wohl nicht vorbereitet; als Wortführer des Misssonsvereines 
hielt er damals eine Ansprache, die mit den Worten beginnt: „Daß 
über die Wirksaiilkeit eines christlichen Vereins, zumal eines Vereins 
für die Verbreitung des Evangeliums unter den Heiden, in unsrer 
Zeit, in unserm Vaterlande, nur mit einem eigenthümlichen bitter- 
süßen Gefühle geredet werden könne," und nachdem er der Seg- 
nungen gedacht, die durch göttliche Gnade grade dem deutschen 
Volke widerfahren, weiter fortführt: „Was ist es denn, was das 
Volk in seinen tiefsten Tiefen aufwühlt gegen alle göttliche und 
menschliche Ordnung; was ist es denn, was die furchtbare Lehre 
empvrbringt, das Recht im Staate wohne nur da, wo die Stärke 
sei, nämlich bei der Mehrheit seiner Genossen? Ist das nicht der 
Geist aus dem Abgrunde, dessen Diener die sind, die da Freiheit 
verheißen, so sie doch selbst Knechte sind des Verderbens? Haben 
wir es nicht erlebt, daß die Vertreter der ganzen Nation ihr großes 
Werk der Gründung einer deutschen Verfassung nicht nur ohne Gott 
begonnen, sondern das Erflehen seines Segens für das überflüssigste 
Ding auf der Welt erklärt haben? Hat nicht diese Versammlung 
die Kirche, in der unverkennbaren Absicht, nicht etiva sie allein auf 
ihren ewigen lebendigen Felsen zu stellen, sondern um ihr diese 
vermeintliche letzte Stütze zu entziehen, vom Staate getrennt, und 
damit ja ihre Meinung nicht zweifelhaft bliebe, das uralte 
heilige Band der Schule und der Kirche gelöset?" u. s. w. u, s. w. 

Legten sich freilich allgemach die Wogen seiner Empfindung, 
welche hier einen so beredten Ausdruck gefunden, mit dem Zurück- 
treten der fluthenden äußern Bewegung, — die damals ausge- 
sprochenen Ueberzeugungen haben in unveränderter Stärke bei ihm 
fortgelebt, und noch in einem Aufsatze, seinen späteren Lebensjahren 
angehörig, eifert er namentlich gegen den hoffährtigen Anspruch 
Aller, bis auf den Tagelöhner herab, am Regiment, an der Gesetz- 
gebung Theil nehmen ;u dürfen. 

Der Sturm übrigens — und darnil sei hier noch zuletzt er- 
innert — der Sturm, welcher damals die Geister bewegte und an 
den geistigen Erzeugnissen rüttelte, konnte auch die Schätzung des 
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Werthes seiner wissenschaftlichen Arbeiten nicht unberührt lassen; er 
hatte he van Haus aus nicht als ein Elaborat todter Gelehrsam 
keil betrachtet, sondern gehofft, durch eine Darstellung der Rechts- 
Institute in ihrer wahren Gestalt auf eine richtige und frucht- 
bringende Fortentwickelung des noch Lebensfähigen hinzuwirken. 
Aber wie wenig daran jetzt noch zu denken, das bezeugen die Worte 
der Vorrede, womit er jenen letzten Band seiner Abhandlungen 
herausgegeben, wenn er hier sagt: „Die Veröffentlichung der in den 
drei ersten Theilen dieses Werkes dargestellten Ergebnisse mühevoller 
Forschungen auf dem Gebiete des vaterstädtischen Rechts geschah 
in der Hoffnung, dadurch eine neue Revision unseres s. g. rcvi- 
dirten Statuts zu veranlassen und anzubahnen, einer Arbeit, von 
der sich nicht behaupten läßt, daß sie den Verdiensten unserer Vor- 
fahren um die Ausbildung des deutschen Rechts die Krone auf- 
gesetzt habe. — — — Ich ahnte aber nicht, daß so bald eine Zeit 
kommen werde, wo die Gesetzgebung in seither beispielloser Weise 
gleich einem lange aufgehaltenem Strome, die Dämme gegebener 
Zustände durchbrechend, sich über alles Bestehende, nicht nur des 
öffentlichen, sondern auch des Privatrechts dermaßen zerstörend er- 
gießen werde, oaß, wer jetzt jenes revidirte Statut mit den 
Augen durchivandert, den Eindruck einer gründlich verwüsteten 
Stadt empfängt, in der hie und da nur einzelne längst unbewohnte 
und kauin bewohnbare Hütten stehen geblieben sind. Das ist nun 
freilich ein wohlverdientes Gericht; denn seine Sünden sind groß 
und nur zu lange schon in Geduld getragen. Nicht so einfach da- 
gegen möchte das Urtheil über den Werth Desjenigen sein, was 
man an Stelle des Zerstörten geschaffen, ob man die Aufgabe, nicht 
ein neues Recht zu erfinden, sondern den wahren Grundsätzen des 
althergebrachten heimischen Rechts mit schonender Hand eine zeit- 
geniäße Entwickelung zu geben, richtig erkannt und befriedigend 
gelöst hat. — — So viel ist klar, daß durch die neueste Gesetz- 
gebung meine seitherigen Forschungen größtentheils zum Werth oder 
Unwerth rein antiguarischer herabgesetzt sind." 

Wie doppelt wohlthätig mußte es aber für ihn sein, sich unter 
solchen Umständen in einer Stellung zu befinden, deren Geschäfte 
ihm nicht gestatteten, melancholischen Empfindungen, wie wir solche 
hier aussprechcn hörten, lange nachzuhängen. Freilich noch mehr 
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sorgte dafür das Leben mit dem Wechsel froher und schmerzlicher 
Ereignisse! Er sah seine alten Freunde vor sich hinsterben, und 
ebenso seine Geschwister, mit Ausnahme des Bruders, der ihn über- 
lebt hat; iin Jahre 1887 verlor er seine Ehefrau, und im Jahre 
1866 folgte dieser seine einzige heißgeliebte Tochter, deren eheliches 
Glück so ganz auch sein eigenes gewesen war. Erschütternd sind 
seine Klagen, die er gegen einen Freund in Veranlassung dieser 
verschiedenen Trauerfälle laut werden läßt, aber daneben fehlt es 
nie an trostvollen, der lautersten Quelle entfließenden Betrach- 
tungen. „Trost," schreibt er nach dem Tode seiner im Jahre 
1851 verstorbenen Schwester Fanny, „Trost, und mehr als das, 
gewährt mir die stete Vergegenwärtigung ihres geistigen Wesens, 
ihrer unvergänglichen Schönheit, die, indem sie meine Seele mit 
Entzücken erfüllt, mir zugleich ein neuer innerer Antrieb wird, in 
selbstverläugnender Treue den schmalen Weg fortzupilgern, der da- 
hin führt, wo mein Glaube sie in Zuversicht weiß, und mir eben 
deshalb die stärkende Gewißheit ihrer Nähe giebt, wie derjenigen 
Gottes, welcher Allen nahe ist, die auf seine Gnade hoffen." 

Und seine Hausfrau, die während einer 36jährigen Zeitdauer 
ihm schaffend und sorgend zur Seite gestanden! „Sechsunddreißig 
Jahre," schreibt er, „haben ein gewaltiges Recht, und lassen tief 
empfinden das Wort der ewigen Wahrheit: „Es ist nicht gut, daß 
der Mensch allein sei," und so kann mein liebebedürftiges altes 
Herz sich noch nicht recht an den Gedanken gewöhnen, die noch 
vor mir liegende, voraussichtlich nicht kurze Bahn meines Lebens 
allein durchpilgern zu sollen, kein liebendes Wesen um mich zu 
haben, das Freud und Leid, namentlich die Kinder betreffend, mit 
mir theilt, und mir einmal sanft die Augen zudrückt, wenn sie einst 
zu einem seligen Erwachen sich schließen." 

VI. Die letzten Lebensjahre. 

Wohl sollte er Recht haben nüt der hier ausgesprochenen Er- 
wartung eines ihm nicht nahe bevorstehenden Endes, denn erst 22 
Jahre später ist er seiner Gattin im Tode nachgefolgt. Aber die 
Macht der Zeit, welche Andern Heilung bringt, wie hätte sie nicht 
auch auf ihn, und grade auf ihn, der ja gewohnt war, in ihr nur 
„ein Heute der Ewigkeit" zu erkennen, ihren Einfluß gelteud 
machen sollen! Die Jahre kamen und gingen mit ihrer Schnur 
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auf einander folgender Tage, deren jeder seinen Anspruch machte 
an die Kräfte des so arbcitstüchtigen, wie arbeitsfähigen Mannes; 
die Leitung des freundlichen, wohlgeordneten Hauswesens sah er 
den Händen einer sorglich und liebevoll schaffenden, altbewährten 
Freundin der Familie anvertraut; es fehlte nicht an Einsprechen- 
den, nicht an Besuchenden, gelegentliche Reisen brachten Erfrischung, 
und eine Schaar fröhlich heranwachsender Enkel erfüllte sein Herz 
mit inniger Freude! — aber in diesem gleichmäßigen Zuge sollte es 
nicht bis zu Ende fortgehen, denn am 5. April 1869, als er 
Morgens eben im Begriffe stand, sich in's Gericht zu begeben, traf 
ihn ein Schlaganfall, der seiner bisherigen Geschäftsthätigkeit für 
immer ein Ziel setzte. Wohl suchte sein rastlos arbeitender Geist 
mit aller Kraft sich dem lähmenden Einflüsse des Uebels zu wider- 
setzen, und das auch nicht ohne Erfolg. Wie er die Besinnung 
keinen Augenblick verloren, so sah er sich auch rasch im freien Ge- 
brauch seiner Glieder wiederhergestellt, und, durfte er zu Anfang 
dem Kopfe keine Anstrengungen zumuthen, so richtete er, bei seinem 
unabweisbaren Thätigkeitstriebe, seine Stube ein zu einer Schnitz- 
Werlstätte; dazwischen nahni er die Geige zur Hand, und wie er- 
freute cs das Herz des alten Mannes, und welch' liebliches Bild 
gewährte es, wenn, von den Tönen angezogen, ein zahmer Kanarien- 
vogel herangeflogen kam, sich erst auf das Haupt des Spielenden, 
dann auf das Instrument niederließ, und, das Köpfchen hin und 
her bewegend, mit hellen, freundlichen Augen in die seinigen schaute. 
Allgemach hob sich sein Zustand in dem Maße, daß er hoffte, 
wieder in seinen Geschäftskreis eintreten zu können, aber es blieb 
eine innere geistige Schranke, die das unmöglich machte. Seltsam 
genug! Er durfte bald wieder mit Lesen beginnen; mehr Mühe 
verursachte ihm das Schreiben, das Anfangs in der mechanischen 
Thätigkeit des Abschreibens von Urkunden bestand, dann nahm er 
auch die Correspondenz mit seinen abwesenden Kindern und mit 
Freunden wieder auf, aber freilich nicht ohne daß diesen die Spuren 
der Anstrengung und Mühe daraus entgegengetreten wären, und 
endlich hat er nicht nur, in Anknüpfung an den von ihm im Jahre 
1824 in der Gesellschaft gemeinnütziger Thätigkeit über den Abpssi 
nischen Missionar, den Lübecker Peter Heyling gehaltenen Vortrag, 
einen Aufsatz für Warneck's Missionszeitschrift geschrieben, sondern, 
wie wir oben gehört, begann er auch wieder mit seinen Gesang- 
buch-Arbeiten, und kurz vor seinem Tode erschien noch der dritte 
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Flusse seiner Rede fehlte ihm nicht leicht der richtige Ausdruck; 
aber er vermochte nicht einer Diskussion zu folgen; schon im Zwie- 
gespräch konnte er vor einzelnen ganz gewöhnlichen Worten stehen 
bleiben und sich erst Verständniß schaffen, nachdem er sic mit dem 
Finger vor sich hingezeichnet; wohl las er selber, wenn auch lang- 
sam, vor, aber dem Vorlesenden lieh er vergeblich sein Ohr, und 
für die Predigt in der Kirche war dieses verschlossen. 

Wie schmerzlich ihm, bei seiner lebhaften Natur und dem Be- 
dürfniß des Gedankenaustausches, diese geistige Fesselung gewesen, 
das braucht hier nur angedeutet zu werden; wohl aber dürfen wir 
ausdrücklich hervorheben, daß er sich in das Unvermeidliche, als 
eine von oben ihm widerfahrene Schickung, niit Geduld und männ- 
licher Fassung ergebe». Er hatte seine Stunden fest eingetheilt 
nach den Tageszeiten, in Lesung von Büchern ernstern oder leichtern 
Inhaltes, in schriftliche Beschäftigungen, in Uebung von Musik 
u. s. w. Mit deni lebendigsten Interesse ist er bis zuletzt den 
öffentlichen Angelegenheiten gefolgt; Niemand ist mit inehr Theilnahme 
den Heldenthaten der deutschen Armeen im Kriege gegen Frankreich 
gefolgt, und wie ihm die Aufrichtung des Deutschen Reichs zur höchsten 
Genugthuung gereichte, so hat er auch mit seiner Anerkennung für die 
Männer, die dazu mitgewirkt, nicht zurückgehalten. Bis zum letzten 
Lebensjahre unternahm er auch, wie in früherer Zeit, Reisen, die ihn 
gelegentlich über Norddeutschland hinaus, nach Würtemberg, nach der 
Schweiz führten, wo er in Genf die Wittwe seines Freundes Merle 
d'Aubignü besuchte, und in Basel bei seinem, im späteren Alter 
gewonnenen Freunde, dem Professor Schnell, vorsprach. Immer 
aber freute er sich, in heißer Sommerzeit heimgekehrt, dann wieder 
seiner Vaterstadt mit ihren grünen Umgebungen, den herrlichen 
Alleen und unmuthigen Wallanlagen, die er täglich zu wiederholten 
Malen zu durchwandern pflegte. Bei der Aussichtslosigkeit, die Ge- 
schäfte ivieder aufnehmen zu können, war er indessen im Jahre 
1876 um seine Entlassung eingekommen, die ihm vo» den Senaten 
der drei Städte unter ehrendster Anerkennung seiner Verdienste um 
das Gericht und die wissenschaftliche Fortbildung des Rechtes zu 
Theil wurde. Einem Freunde schrieb er: „Die Art und Weise, 
wie in Lübeck die Bürgerschaft den Antrag des Senates ange- 
nommen, hat mich tief gerührt." Eine schöne Anerkennung seiner 
Verdienste um die Vaterstadt war ihm aber am 13. November 
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1870, als dem Tage, da er vor 50 Jahren als Secretair in's 
Gericht eingetreten, durch Zuschriften des Senates, der Gesellschaft 
zur Beförderung gemeinnütziger Thätigkeit und des Vereins für 
Lübeckische Geschichte und Alterthumskunde, zu Theil geworden; die 
Senate der freien Städte ehrten ihn in dieser Veranlassung durch 
eine an ihn entsandte Deputation, welche die vollste Würdigung 
seiner Verdienste bekundete; der Senat seiner Vaterstadt noch außer- 
dem durch Verleihung der großen Ehrendenkmünze, und in seinem 
Schreiben sprach sich die Würdigung dessen, was er als Mitglied 
des Gerichtes, sowie wissenschaftlich geleistet, mit den Worten aus: 
„daß er nicht nur in seinem Berufe als Mitglied des höchsten 
Gerichtes der freien Städte Deutschlands ein seltenes Beispiel an- 
gestrengtester Thätigkeit, gewissenhaftester Unparteilichkeit und scharf- 
sinnigster Rechtsfindung gegeben, sondern durch seine mühevollen 
und bahnbrechenden Forschungen auf dem Gebiete lübischen Rechtes 
und Lübischer Geschichte, sich ein unvergängliches Verdienst um die 
Förderung deutscher Rechtswissenschaft und insbesondere uin seine 
Vaterstadt erworben habe." 

Dem Lebensbilde unseres Freundes, dem wir bis hier, wo 
sein thätiges Wirken ein Ende genommen und nur noch wenige 
Jahre der Stille und des Wartens auf das Ende folgen, unsern 
Blick zugewandt, fehlen aber noch einzelne Züge, bei denen wir 
nachholend und ergänzend, wo sie angedeutet waren, noch ver- 
weilen nlüssen. Es ist schon erwähnt, daß Pauli in früheren 
Jahren sich in häuslichem Kreise an gemeinsamen ernsten Gesängen 
betheiligt hat, auch seines früh geübten und nach Jahrzehnten 
wieder aufgenommenen Violinspiels ist gedacht. Aber die Musik 
war ihm mehr, als ein gelegentlicher Zeitvertreib, sie war ihm ein 
Lebensbedürfniß, er hatte „Musik in ihm selbst." Von dem seelen- 
vollen Gesänge seiner Mutter an, der aus den Tagen der Kindheit 
in ihm nachklang, hat sein Leben lang edle Tonkunst ihn im In- 
nersten berührt. Das Edle, Einfache, Ergreifende der Musik sprach 
zu ihm; das Künstliche, Pikante, ohne inneren Gehalt Blendende, 
galt ihm nichts. Die alten Meister Haydn, Gluck, Mozart, Händel, 
auch Beethoven, waren seine Lieblinge, und immer ergriffen ihn die 
älteren tief empfundenen, einfachen Compositionen Göthe'scher und 
anderer Lieder und Volksweisen. Ausübend war er nicht irgend- 
wie hervorragend, wenn er auch gelegentlich in öffentlichen Auf- 
führungen von Oratorien mitgewirkt hat, aber er besaß eine wohl- 
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lautende Tenorstimme, in die er auch Ausdruck zu legen wußte, 
und es ist seinen Kindern eine liebe Erinnerung, wie er mit ihrer 
Mutter zum Klavier Volkslieder oder die Zelterschen und Rei- 
chardtschen Compositionen sang. Da er mit einem ausgezeichneten 
musikalischen Gehör und Gedächtniß begabt war, so hafteten ganze 
Symphonien und Opern, wie Mozart's Don Juan, in seinem Ge- 
dächtniß, er pflegte oft daraus vor sich hin zu singen, wie er denn 
behauptete, daß er bewußt oder unbewußt immer eine Melodie mit 
sich herumtrage. AIs nach dem Schlagaufalle das Gedächtniß für 
das Wort und das Verständniß der gesprochenen Rede sich anfäng- 
lich verwirrte, waren ihm die Melodien in seinem Innern treu ge- 
blieben. Bis zuletzt hat er, wenn er nur irgend es vermochte, bei 
keiner Concertaufführung gekehlt, die ihm Genuß versprach. Das 
Violinspiel eines Meisters konnte ihn noch lange nachher in der 
Erinnerung in Entzücken versetzen. 

Aus derselben Quelle inneren Gefühlslebens floß auch das 
Verständniß und die Freude an ächter Poesie, an deren besten 
Klängen der hochgebildete Kreis sich erquickte, unter dessen Ein- 
fluß das erwachende Bewußtsein den phantasievollen und warm 
empfindenden Knaben stellte; seine Jugend fiel in die Zeit der 
Romantik; auch hier war das einfach Menschliche, das Herz Be- 
wegende, was aus der Tiefe der deutschen Volksseele in seinen Liedern 
quillt, das auf ihn wirkte. Göthe hat er stets hoch verehrt, und 
sich fast Alles angeschafft, was in Bezug auf diesen an Briefsamm- 
lungen und sonstigen Nachrichten erschienen ist. Die Wahrheit war 
es, die er auch „in der Dichtung Schleier" suchte. Bis in sein 
hohes Alter halte er sich eine jugendliche Empfänglichkeit bewahrt, 
und, wie er da wohl beim Vorlesen der poetischen Darstellung ein- 
fach rührender menschlicher Geschicke, von Bewegung übermannt 
innehalten mußte, so konnte ihn der Anblick eines guten Lustspiels 
oder einer Reuter'schen Erzählung aufs Höchste ergötzen, und die 
Leistungen eines guten Komikers veranlaßten ihn noch lange in der 
Erinnerung zum heitersten Lachen. 

Dem gründlichen, auf die Erkenntniß des Werdens der mensch- 
lichen Dinge gerichteten Sinne unseres Freundes, der sich nicht 
mit den Resultaten, wie sie vorliegen, begnügte, entsprach seine 
Neigung für alles Geschichtliche. Seine fachwiffenschaftlichen Be- 
strebungen erhalten hiedurch ihr Gepräge. Von dem ihm Nahe- 
liegenden ging er aus und drang forschend weiter, bis das Ver- 
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gangene sich ihm erhellte. Das Altgemordene hat immer einen 
mächtigen Zauber auf ihn geübt, ohne daß er Gleichgültigem, nur 
weil es alt, Werth beigelegt hätte So mar es nüt seiner Vater- 
stadt; hier sprach Alles zu ihm, was an Ehrwürdigem aus einer 
ruhmreichen Vergangenheit und an eigenthümlichen Lebensäußc- 
rungen überkommen war. Und dann die Geschicke der Völker, und 
vor Allem die seines eigenen, wie haben sie immer seinen Geist be- 
wegt! Der Geschichte war ein großer Theil seiner vielseitigen 
Lectüre, in deren Bereich er immer das Beste zog, gewidmet. Aber 
auch in weiteren Kreisen ist er bestrebt gewesen, den Sinn für die 
Geschichte zu beleben und zu befördern. Lange hat er dem Histo- 
rischen Lese-Verein, dessen Mitbegründer er war, vorgestanden, und 
welche Verdienste er sich um die Arbeiten des Vereins für Lübeckische 
Geschichte und Alterthumskunde erworben, dessen Vorsitzender er so 
viele Jahre gewesen, davon legt jedes Heft dieser Zeitschrift ein 
redendes Zeugniß ab. So konnte es nicht fehlen, daß er von 
manchem auswärtigen geschichtlichen Vereine zu seinem Mitgliede 
gewählt wurde, wie er denn auch an der Germanisten-Versamm 
lung, die 1847 in Lübeck tagte, in hervorragender Stelle bethciligt 
war. — So reich sein geistiges Leben mar und so mannigfach die 
Bestrebungen, denen er seine Kräfte lieh, aus einem Quell floß 
Alles und einem Ziele strebte Alles zu. 

Aber, so möchten wir, ehe wir uns zum Schlüße wenden, 
fragen, war das lichthelle Bild, dem wir hier begegnen, und wie 
unsre Darstellung es entworfen, ganz ohne Färbung? Kann man 
mit dem oben, nach Hamann von ihm gebrauchten Worte sagen: 
„Wo Licht ist, da hören die Farben auf?" Dann wäre er kein 
Mensch gewesen, und das hat er selbst am wenigsten von sich ge- 
glaubt. Zunächst läßt sich nicht behaupten, daß er während seines 
Lebens im gewöhnlichen Sinne des Wortes: „populär" gewesen ist. 
Dazu war er zu wenig mit und unter den Leuten, und sein ge- 
legentliches Auftreten in Wort und Schrift glich allzusehr dem 
eines zürnenden Propheten, als daß die Tagesmeinung sich ihm 
hätte zuwenden mögen. Aber in seinem Wesen lag etwas, was 
auch näher Stehende gelegentlich verstimmen mochte, und dem wir 
daher etwas näher nachgehen müssen. Er hat einmal seiner 
Schwester geschrieben: „Mit jedem Menschen, glaube ich, läßt sich 
gut leben, der nur aufrichtig ist und sich giebt, wie er ist. Das 
Grundclement aller Trennung und was alle wahre Gemeinschaft 
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keiner Toleranz die Rede sein." Und in einem andern Briefe sagt 
er: „Ich bin nur sehr dauernder Antipathien bewußt, aber sie 
sind nicht gegen Menschen, sondern gegen verkehrte Tendenzen ge- 
richtet, gegen Menschen wenigstens nur insofern, als Liige in 
ihrem Treiben ist. Wo ich Aufrichtigkeit der Gesinnung sehe, würde 
ich es mir nicht verzeihen können, geheimen Groll in mir zu nähren, 
und mein Zorn kann in Hellen Flammen auflodern, aber es fehlt 
ihm Gottlob an anderm dauernden Stoff, als Widerwillen gegen 
das Böse an sich." 

Das Selbstzeugniß, welches er sich hier ausstellt, ist wahr, 
aber wie ein Auflodern seines Zornes, auch ohne daß jener grund- 
verderbliche Stoff vorhanden gewesen wäre, wo er vielmehr nur 
Rücksichtslosigkeit, Nachlässigkeit oder dergleichen vermuthete, manchmal 
in der Form gekränkter Liebe, sich heftig geltend machen konnte, 
so erwies sich auch das Wort eines Dritten, welches ihm aus dem 
Zusammenhange gerissen zu Ohren gekommen war, mitunter bc- 
stinimend für sein Urtheil, das als Vorurtheil dann sein Benehmen 
beeinflußte. Wohl hatte er ferner Recht, wenn er den Begriff 
„Lüge" auf alles eitle, selbstgefällige Wesen ausdehnte; wenn er 
aber danach auch sein intolerantes Verhalten einrichtete, so ließ sich 
dagegen sagen, daß es auch eine nicht verziehende, sondern er- 
ziehende Toleranz giebt, woraus er selbst gewissermaßen in einem 
Schreiben an seine Schwester hingedeutet, wenn er ihr schreibt: 
„Wie mit den Geisteskräften, so ist es auch mit den sittlichen 
Eigenschaften; der eine besitzt von Natur, was der andere nicht hat, 
dem einen wird wie von selbst zu Theil, was der andre mühsam 
im harten Kampfe erringen muß; dieser kann das Zehnfache über- 
wunden haben vor jenem, und es bleibt doch noch manches zurück, 
was uns bei jenem nicht stört." Diese langmüthige, erziehende 
Toleranz aber, ist nicht sie gerade oft dem Sturm-Angriffe vorzu- 
ziehen, namentlich wo es sich um Geltendmachung der höchsten, der 
christlichen Wahrheit handelt? Und in einem herrlichen Briefe an 
seine Schwestern, die sich durch seine Beurtheilung ihres Stand- 
punktes verletzt gefühlt, lautet es auch wie ein halbes Bekenntniß, 
wenn wir hier lesen: „Ich weiß, daß das, was ich bekenne und 
glaube, Wahrheit ist; ich weiß, daß ich Euch lieb habe, wie wir 
einander lieb haben sollen, und weiß, daß ich aus Liebe die Wahr- 
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heit gesagt habe, wenn ich gleich weiß, daß, wenn ich bester liebte, 
ich sie vielleicht auch bester gesagt hätte." 

Daß es ihm nicht immer gelang, auf das Wesen Anderer 
einzugehen, wie sich solches durch Erziehung und Leben entwickelt 
und ausgebildet, führte mitunter Conflicte herbei und verlängerte 
sie auch wohl ohne Noth, die nach ihrer wirklichen Beschaffenheit 
kaum einen tragischen Charakter hätten annehmen dürfen; und 
was endlich im Berkehr mit Andern diesen auch nicht eben behagen 
mochte, das war seine Abneigung gegen Langeweile und wirklichen 
oder vermeinten Unverstand, deren Wurzeln wohl tief haben liegen 
müssen, weil sie sich bei Discussionen oder Vorträgen, ihm selbst 
unbewußt, so leicht in Geberden und halblautem Selbstgespräch 
kund, thun konnte. Aber wie so ganz tritt doch das, was mir hier 
gerügt, zurück gegen die Vorzüge, mit denen wir uns durch die 
Darstellung seines Lebens vertraut gemacht haben. Gewiß jeder, 
der, bei ihm eintretend, in sein ernstes Antlitz geschaut, mit den 
leuchtenden, gleichsam nach Innen gekehrten Augen, und der hohen, 
freien und reinen Stirn, hat nicht anders als von tiefer Ehrfurcht 
erfüllt werden können vor dieser edcln Erscheinung! Er haßte alles 
Arge und Unreine aus dem Grunde der Seele, in welcher das 
höchste Ideal der Menschheit seine Verklärung gefunden, und durch 
seine Frömmigkeit, seine Wahrhaftigkeit und Lauterkeit, verbunden 
mit jenem herrlichen Mannesmuth, der ihn ohne alle Rücksicht auf 
Menschenfurcht und Menschengefälligkeit in den Kampf getrieben, 
mann und wo inuner es galt, ein Zeugniß abzulegen für die 
höchsten Lebensgütcr, durch das Alles erscheint er uns recht eigent- 
lich als Vorbild eines deutschen Mannes, deutsch, wie er sich sein 
Volk in dessen Wiederherstellung wünschte, und deutsch, ivie der 
Geist gewesen, welchem die hehren Gotteshäuser seiner Vaterstadt 
ihr Dasein verdanken, und den zu verkörpern und lebendig darzu- 
stellen er durch seinen Wandel wie durch seine Arbeiten bemüht 
gewesen ist. 

Wer ihn ein Jahr vor seinem Verscheiden gesehen, dem konnte 
nach der körperlichen, wie geistigen Regsamkeit nicht eben der Ge- 
danke eines nahe bevorstehenden Endes kommen. So erging es 
wenigstens einem Freunde, mit dem er zur Frühlingszeit, in später 
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Nachmittagsstunde, auf den schön gebahnten Wegen am Wall-Ab- 
hänge lustwandelte. Auf ein leise mahnendes Flüstern der von 
linden! Hauche bewegten Baumwipfel war ein Moment lautloser 
Stille gefolgt; die Sonne umwebte mit verklärendem Scheine die 
duftenden Blüthengebüsche, und verstreute Lichter trieben ihr magi- 
sches Spiel, wohin immer das Auge sich wenden mochte. Da faßte 
er plötzlich den Arm des Begleiters, und sagte mit jener innigen, 
weichen Betonung der Worte, die ihm so eigen war, wenn die 
Herrlichkeit der Natur, in deren Herz er hineingeschaut, ihm Zeug- 
niß gab von dem, der durch den Hauch seines Mundes das Alles 
bereitet: „Herrlich! herrlich! wohl werden wir Beiden uns nicht 
wieder hier zur Frühlingszeit begegnen, aber gehe ich nicht einer 
viel größeren Herrlichkeit entgegen?" Er hatte Recht gehabt, denn 
ehe der Frühling des Jahres 1879 wiederkehrte, war er in Folge 
eines neuen Schlaganfalles, der ihn anl 16. März betroffen, am 
18. März abgerufen worden. Durch die am Sarge von Pastor 
Deiß gehaltene Rede wurde das Andenken des Entschlafenen in 
würdiger Weise gefeiert, und eine zahlreiche Versammlung Leid- 
tragender folgte der entseelten Hülle zu ihrer letzten Ruhestätte, die 
ja für den Lebenden vorlängst ihre dunkeln Schrecken verloren 
hatte. 
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Wauki's juristisch-kitlerarifche Lyätiglreit. 
Vou F. Frensdorfs. 

- ^  

C. W. Pauli hatte arn 9. Mürz 1816 vor der Göttinger 
juristischen Facultät das Examen cum laude praecipua bestanden, 
und war dann am 13. April von Anton Bauer, dem zeitigen 
Decan, einem bekannten Criminalisten, zum Doctor promovirt 
worden. Es verging lange Zeit, ehe eine juristische Arbeit Pauli's 
an die Oeffentlichkeit trat. Sie war gelegentlich seiner praktischen 
Thätigkeit erwachsen, und behandelte den Rechtsiatz. wonach eine 
Partei, welche zwei übereinstimmende Urtheile erlangt hat, von 
weitem Appelliren ausgeschlossen ist, oder das Princip der sog. 
sententiae duae conformes. Wenn die Abhandlung ihrem Titel 
nach das Thema auch nur in seiner Bedeutung für das Hambur- 
gische Recht erörtern will, so geht sie doch von so allgemein wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkten aus, und bewährt diese in historischer 
Begründung wie durch Rechtsvergleichung, daß das gegenwärtig 
angesehenste unter den Lehrbüchern des Prozesses, Wetzells System 
des ordentlichen Civilprozesses (Auflage 3 (1878] § 54, S. 707), sie 
als in jeder Beziehung mustergültig bezeichnet. 

Schon der Standort des Aufsatzes ist bezeichnend. Die juri- 
stische Litteratur hat nicht viel Sammlungen aufzuweisen, die sich 
an Classicität mit den juristischen Abhandlungen von Heise und 
Cropp messen können. Wenn die Herausgeber Pauli's Arbeit 
unter den ihren einen Platz anwiesen (Bd. 2 [1830] No. 7, S. 
183 — 263), so war das eine der ehrendsten Anerkennungen. 

Erst die nächsten Jahre führten Pauli den Studien zu, die 
seine eigenthümlich wissenschaftliche Stellung begründen sollten. 
„Es war im Jahre 1834, als ich das Glück hatte, in den Stadt- 
büchern Lübecks die Fülle der bisher von niemandem geahnten 
Schätze zu entdecken:" so konnte er von sich nach 44 Jahren an 
der Spitze einer neuen aus jenen Funden geschöpften Arbeit schrei- 
ben; denn, wie man von Ranke gesagt hat, daß seine in jungen 
Jahren gesanunelten venetianischen Gesandtschaflsberichte ihn nie 
verlassen haben, so sind Pauli die Lübecker Stadtbücher bis an's 
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Ende seiner Thätigkeit treu geblieben. Pauli's Universitätsjahre 
waren in die Zeit des großen Aufschwunges der rechtshistorischen 
Studien gefallen. Hat er auch nicht zu den Füßen Savigny's und 
Karl Friedrich Eichhorn's gesessen, ihre Lehren haben auf ihn wie 
aus alle empfänglichen Gemüther jener Zeit eingewirkt. Die Be- 
schäftigung nnt altdeutscher Litteratur, der er sich in Göttingen mit 
so großer Borliebe gewidmet, traf zusammen mit den lebendigen 
Eindrücken einer großen Vergangenheit, wie sie ihn in Lübeck 
umgab, und einem in seiner Persönlichkeit liegenden unwidersteh- 
lichen Triebe, dem unerforschten stillen Bildungsprozesse der Dinge 
nachzugehen. In der heimathlichen Geschichte, auf deren Erfor- 
schung ihn alles hindrängte, mußte ihn, den Juristen, vor allem 
das Recht anziehen. Die Nothwendigkeit der Quellenstudien, die 
Bearbeitung der deutschen Stadtrechte hatten die Führer der histo- 
rischen Rechtsschule wiederholt den Mitstrebenden ans Herz gelegt. 
An die Lübecker Juristen mar dieser Ruf nicht vergebens ergangen. 
Unter den Räthen des höchsten Gerichts wirkte Friedrich Cropp, 
der von seiner Heidelberger Professur die Borliebe für „die deut- 
schen Rechte" und die Vorarbeiten zu einer Ausgabe der Rechts- 
bücher mitgebracht, und Mitte der zwanziger Jahre jenen schönen 
Aufsatz über den Diebstahl nach dem Rechte von Hamburg, Lübeck 
und Bremen schrieb; wirkte Johann Friedrich Hach, der die Codices 
des lübischen Rechts sammelte, um die erste kritische und voll- 
ständige Ausgabe der alten Statuten nach dem Muster, wie es 
Homeper für die Veröffentlichung deutscher Rcchtsquellen vor Augen 
gestellt hatte, zu Stande zu bringen. Glückliche Entdeckungen 
belohnten und förderten den Eifer. Der Senatssecretair Gütschow 
fand das sog. lübische Fragment, in dem spätere Forschung die 
älteste Fornt der lateinischen Statuten Lübecks erkannte; wenige 
Jahre später Heinrich Brehmer, damals Wette-Aetuar, den Rechts- 
codex, den 1348 Herr Thideman Güstrow t» de« stades behof 
hatte schreiben lassen, und die beiden Folianten, welche die Urschrift 
der Chronik des Franciscaner-Lesenieisters Detmar enthielten. Zu 
ihnen gesellte sich nun Pauli. 

Die alten Ober- und Nieder-Stadtbücher, einst Melle und 
Dreyer wohlbekannt, waren den nachfolgenden Geschlechtern aus 
der Kunde gekommen. Als sie jetzt wieder ans Licht gezogen wur- 
den, war leider der älteste mir den> Jahre 1227 beginnende 
Band des ObevStadtbuches verschwunden, aber von 1284 ab war 
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doch die ganze Reihenfolge, und ebenso von 1311 ab die voll 
ständige Serie der Nieder - Stadtbiicher bis aus die Gegenwart 
vorhanden. 

Es waren neue, bisher ganz unbenutzte Quellen, auf welche 
er den Blick lenkte: Aufzeichnungen eigener Art, äußerst inhalt- 
reich für die lebendige Erkenntniß des Rechts, aber nur dem ergiebig, 
der sie zu erschließen wußte. 

Witzig vergleicht Pauli den Inhalt der Stadtbücher mit einer 
hebräischen Schrift ohne Punkte, die der Verstand erst finden soll. 
„Diese Punkte sind die Rechtssütze. Bis wir diese und zwar die 
rechten gefunden haben, ist uns die Urkunde, wenn wir gleich ihre 
Worte verstehen, völlig todt." Die Schwierigkeit lag darin, daß 
die angewandten Rechtssätze sich nicht etwa kurzerhand aus den 
Statutenbüchern zusammensuchen ließen, sondern oft genug, wie sie 
im Gewohnheitsrechte wurzelten, auch in unaufgezeichnetem Zustand 
verblieben waren. Hier galt es, aus anderen Urkunden oder aus 
den Aufzeichnungen über die Rechtsgeschäfte den Rechtssatz selbst zu 
erniitteln. Dabei nicht fehl zu greifen, das Besondere und das 
Allgemeine, die Ausnahme und die Regel richtig zu scheiden, 
erforderte juristischen Tact, der außer durch gründliche Studien und 
geistige Anlage wenn irgendwo, in einen, Tribunal von der Stel- 
lung des Lübecker, im geschäftlichen Verkehr mit Männern, wie der 
Präsident Heise einer war, gewonnen wurde. 

Man muß das Recht der Zeit nach allen seinen Richtungen 
hin immer lebendig gegenwärtig haben, damit bei dem Lesen einer 
jeden Urkunde die rechte Saite anklingen könne: so formulirt 
Pauli selbst die Forderung, die an den Herausgeber oder Bearbeiter 
eines Stadtbuches zu stellen ist. Man wird hinzusetzen dürfen: 
nicht blos das Recht, auch die Sitte, das ganze Leben der Ver- 
gangenheit muß kennen, wer diese unniittelbaren Zeugnisse des 
geübten Rechts verwerthen will. Wer hätte diesen gesteigerten 
Anforderungen bester genügt als Pauli! Er hatte sich den ganzen 
Umfang der lübischen und der hansischen Geschichte zu eigen 
gemacht, wie er das Recht in allen seinen Erscheinungen verfolgte. 
Ueberall bedacht, der Wahrheit auf den Grund zu kommen, hatte 
er hier wie dort die lauteren Quellen aufgesucht, die damals noch 
nicht so bequem gefaßt zu Tage lagen wie gegenwärtig. Er hatte 
einen scharfen Blick für das Reine und Echte, und während noch 
heutzutage lübisches und nicht-lübisches Recht nnt einander ver- 
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mischt werden, hatte er schon vor Hach's Ausgabe richtig erkannt, 
in welchen Handschriften das ursprüngliche lübische Recht beschlossen 
sei, wie er nach ihrem Erscheinen schärfer, als sie es unternommen, 
die Entwicklungsstadien, die das lübische Recht durchlaufen, von 
einander unterschied. 

Im Jahre 1837 veröffentlichte er: Abhandlungen aus den: 
lübischen Recht. Erster Theil. Das Recht der Erbgüter, einst von 
Cropp als Thema einer eigenen Arbeit angekündigt (Abhdlgn. 2, 
S. 503), an deren Ausführung ihn ein früher Tod verhindert 
hat, war die zunächst erwählte Aufgabe. Gleich K. F. Eichhorn 
faßt er den Zweck der Rechtsgeschichte praktisch; er ist kein Anti- 
quarien Ein damals noch in Geltung stehendes Institut, reich an 
Schwierigkeiten und Streitfragen, bildete den Gegenstand. Aber 
gleich deni Meister glaubt er den Zweck nur in rechter Gründlich 
keit und Wissenschaftlichkeit erreichen zu können. Er geht deshalb 
von den ältesten Zeugnissen aus, sucht sie sorgfältig und nüchtern 
zu erfassen, verfolgt sie in ihrer Fortentwickelung bis zur Zeit der 
Revisoren, immer den Inhalt der Statuten an den Urkunden der 
Stadtbücher prüfend und jene aus diesen ergänzend. So gelingt 
cs ihm, die Grenze zwischen dem Recht der Gesetzbücher und dem 
des Lebens zu finden, das was in dem neuesten Recht, wie es die 
Revision von 1586 festgestellt hat, konsequente und inconsequente 
Fortbildung des alten ursprünglichen Rechts ist, von einander zu 
scheiden. Er ist nicht gut zu sprechen auff die Männer, die zur 
Zeit der größten Verwirrung in Sprache' und Recht das über- 
kommene Statutenmaterial durch die Brille römischer Ideen muster- 
ten und eine Gesetzgebung schufen, in der von den Verdiensten 
der Vorfahren unr Ausbildung des deutschen Rechts wenig zu 
erkennen ist. Es genügt ihm nicht an der theoretischen Erkenntniß 
der verschiedenwerthigen Bestandtheile im geltenden Rechte, seine 
Arbeiten haben den Zweck, eine Revision der Revision anzubahnen. 
Pauli hat dann selbst noch die Zeit erlebt, die von einer Reform in 
solch bescheidenen Grenzen nichts mehr wissen wollte, die von dem 
revidirten Statut nur Bruchstücke und Trümmer übrig ließ, ein 
Proceß, an dessen Ende wir noch nicht angelangt sind. Mochten 
seine Arbeiten auch das Ziel der Reform eines deutschen Particular- 
rechts nicht erreichen, er hat die Genugthuung erlebt, sie ein An- 
sehen weit über die engen Grenzen eines Particularrechts hinaus 
gewinnen zu sehen. Wo es die Ermittlung der eigenthümlichen 
Ideen des deutschen Rechts gilt, sei es im Interesse der historischen 
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Wissenschaft, sei es zum Zweck wiederbelebender Verwerthung solcher 
Elemente für die moderne Gesetzgebung, werden Pauli's Forschungen 
an ihrem Theile mitwirken. Der Autor hatte gewiß von vornherein 
einen andern Gedanken als den eines partieularrechtlichen Schrift- 
stellers, der für das engbegrenzte Publikum eines Sonderrechts 
schreibt. Schwerlich theilte er jenen lange Zeit herrschenden, auch 
von Eichhorn vertretenen, Irrthum, der in deni Sachsenspiegel das 
gemeine deutsche Privatrecht des Mittelalters erblickte und alles 
von ihm Abweichende für Particularrecht hielt. Das Privatrecht 
des Mittelalters ist eben zu keiner Zeit ein einheitliches gewesen. 
Das Sachsenrecht war ein Particularrecht wie andere neben ihm. 
Das deutsche Privatrecht des Mittelalters ist uns nur in Sonder- 
rechten überliefert, unter denen das lübische Recht vermöge seiner 
Reinheit, der Trefflichkeit seiner Ueberlieferung, des Reichthums seines 
Inhaltes einen der ersten Plätze einnimmt. P. tritt denen entgegen, 
die slavischen Einfluß im Rechte Lübecks annehmen wollen, und 
macht sich zu dem Beweise anheischig, daß es keine einzige Bestim- 
mung enthalte, die sich nicht in anderen Rechten wiederfände, deren 
rein deutscher Ursprung nie bezweifelt worden ist. Das älteste 
deutsche Statut von Lübeck gilt ihni niit Recht als eines der schön- 
sten und lautersten Erzeugnisse des deutschen Rechtsgeistes 

Was von dem ersten Theil der Abhandlungen aus dem 
lübischen Rechte gesagt ist, gilt in nicht minderem Grade von dessen 
"Nachfolgern. Der zweite 1840 erschienene Theil behandelt ein 
nicht weniger controverscnreiches Thema als der erste, nämlich: 
die ehelichen Erbrechte. Wenn er hofft, der verbreiteten, aber 
schon von Cropp angefochtenen Meinung, daß im lübischen Rechte 
das System der allgemeinen Gütergemeinschaft befolgt werde, 
vollends den Boden aitszuschlagen, so hat die neuere Forschung 
(Schröder, Gesch. des ehel. Güterr. ll, 3, S. 305) sich dem nicht 
anzuschließen verniocht, und ist zu der schon von Hasse vor sechszig 
Jahren vertretenen Ansicht zurückgekehrt. 1841 folgte der dritte, 
das Erbrecht der Blutsfreunde und die Testamente behandelnde 
Theil. Rasch hinter einander war das Werk bis so weit erschienen. 
Erst nach 24 Jahren gesellte sich wie ein Nachzügler dazu ein 
vierter Theil, die sog. Wieboldsrenten oder Rentenkäufe des lübi- 
schen Rechts behandelnd (1865). Zum größten Theil schon früher 
bearbeitet, war der Abschluß durch den Mangel an Muße verzögert. 
Nachdem Pauli 1843 zum Rath des Oberappellationsgerichts 
erwählt worden, hatte er nur noch die Gerichtsferien zur Fort- 
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führung seiner schriflstellerischen Arbeiten verwenden können, und 
aus demselben Grunde sich zu einer Einschränkung seines Themas 
verstehen müssen, das ursprünglich die verwandten Rechte anderer 
norddeutscher Städte mit umfasien sollte. Aber auch in dieser 
Gestalt kam das Buch sehr gelegen, und ergänzte die Untersuchung 
gen über die Rentengeschäste, welche seit längerer Zeit einen 
Gegenstand besondern Interesses für Juristen und Nationalökono- 
men bildeten. 

Alle vier Theile der Abhandlungen aus dem lübischen Rechte 
tragen auf dem Titel die Rebenbemerkung: Größtentheils nach 
ungedruckten Quellen. Das hat nicht blos den Sinn, das; der 
Verfasser solche zu seinen Arbeiten benutzt hat; er legt sie dem 
Leser auch vor theils in der Form eines angehängten Urkunden - 
buches, theils in der von ausführlichen Mittheilungen, die dem 
Texte eingeschaltet oder in Anmerkungen untergebracht sind. Er will 
dadurch den Kundigen in den Stand setzen, die Darstellung an der 
Hand der Quellen selbst zu prüfen; denn „mir ist die Wahrheit 
lieber als meine Vorstellung von derselben." Dazu kommt, daß 
die Quellen, um welche es sich handelt, schwer zugänglich sind und 
wohl größtentheils bleiben werden. Der Druck dieser Stadtbücher 
oder auch nur einer Auswahl derselben wird wohl ein frommer 
Wunsch bleiben; und selbst wenn er in Erfüllung gehen sollte, 
besorge ich, daß die vollständigen Abdrücke der Stadtbücher schwer- 
lich den Leserkreis finden werden, den Pauli's Auszüge gefunden 
und belehrt haben. 

Die Stadtbücher Lübecks bilden die Unterlage noch für eine 
zweite Publication Pauli's. Sie ist nicht wie jene erste gelehrter 
Natur. Sind aber die „Abhandlungen" Muster wissenschaftlicher 
Untersuchungen, so dürfen die „Lübeckischen Zustünde" als Vorbilder 
volksthümlicher Behandlung eines gelehrten Themas gelten. Unter 
dein Titel: Lübeckische Zustände zu Anfang des vierzehnten Jahr- 
hunderts (Lübeck 1647) ließ Pauli sechs Vorträge erscheinen, die er 
während der Jahre 1838—1846 vor der Gesellschaft zur Beförde- 
rung gemeinnütziger Thätigkeit gehalten hatte. Dieser rühmlichst 
bekannte, seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts blühende Lübecker 
Bürgerverein schließt Studirte, Kaufleute, Handwerksmeister in sich, 
und Pauli hat es verstanden, dem Interesse Aller gerecht zu wer- 
den, ohne glänzende Rhetorik einerseits, ohne verflachende Popula- 
risirung andererseits. Sowohl da wo historische, als da wo recht- 
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liche Gegenstände zrr behandeln sind, strebt er nach Klarheit und 
Anschaulichkeit. Dort kommt ihm die lebendige Vorstellung, die 
der Zuhörer von deni Gebiet der Stadt, ihren Straßen, ihren 
Häusern mitbringt, erleichternd zu Statten; hier sucht er das Ver- 
ständniß zu erreichen, indem er von dem Zweck der Rechtsinstitute 
ausgehend darlegt, mit welchen Mitteln die Gegenwart, mit welchen 
die Vergangenheit die Ausgabe, den Lcbensverhältnissen gerecht zu 
werden, zu erfüllen strebt. Wo er dabei genöthigt ist, aus Grund- 
sätze des Rechts und der Wirthschaft einzugehen, die selbst den 
Gebildeten unserer Zeit nicht geläufig sind, versteht er die Dar- 
legung so zu geben, daß er sein Thema im Auge behält, und doch 
den Zuhörer nicht mit dürftigen Allgemeinheiten abspeist. Sein 
Wunsch war, seinen Gegenstand dem Laien faßlich und dem Gelehr- 
ten nicht langweilig zu behandeln. Man möchte den zahlreichen 
Schriftstellern und Rednern der Gegenwart, die sich ein ähnliches 
Problem zu lösen bemühen, empfehlen, diese lehrreichen Blätter auf- 
zuschlagen. Sie könnten sich Glück wünschen, wenn ihre Vorlesungen 
wie diese dem Augenblick gedient hätten und noch nach dreißig, 
vierzig Jahren zur Hand genoinmen würden, um eine ebenso 
zuverlässige und ausgiebige als in ansprechendster Form dargebotene 
Belehrung zu gewähren. Hätten wir mehr Bücher, die wie Pauli's 
Lübeckische Zustände getreue und anschauliche Vorstellungen über 
Rechts- und Culturzustünde der Vergangenheit verbreiteten, oder 
würden die vorhandenen mehr gelesen, so dürfte man hoffen, 
lebensvollere und lebenswahrere Anschauungen von mittelalter- 
lichen, insbesondere auch städtischen Zuständen anzutreffen, als sie 
heutzutage selbst in gelehrten Kreisen gefunden werden. 

Erst im Jahre 1872 erhielt der erste Band der Lübeckischen 
Zustände einen Nachfolger, der zwar wie jener aus Vorträgen ent- 
standen ist, aber nicht mehr so geschloffene fest umrahmte Darstel- 
lungen enthält Behandelte der erste das Stadtgebiet, die Stadt, 
Einwohnerschaft, Rath und Vogt, Familien- und Erbrecht, Credit- 
wesen und Handelsverkehr, so beginnt der zweite mit einer Vor- 
lesung über einzelne Erscheinungen des deutschen Mittelalters, 
unter denen insbesondere Fehderecht und Fehmgerichte berücksichtigt 
sind, und enthält die Sammlung des weitern zwei Nmnmern, welche 
verschiedenartige Mittheilungen aus den älteren Stadtbüchern brin- 
gen. Dem Charakter der frühern Vorträge sind die beiden ähn- 
licher, welche die Streitigkeiten zwischen Stadt und Bisthum Lübeck 
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behandeln, und Lübeck als Wechselplatz schildern. Noch weiter von 
dem Vorbilde des ersten entfernt sich der dritte 1878 erschienene 
Band der Lübeckischen Zustände; er ist nicht aus Vorlesungen 
erwachsen, und giebt nur eine Reihe rechtshistorischer Anmerkungen 
und Erläuterungen, bie auf den Faden der Artikelfolge des revi- 
dirtcn lübischen Statuts gereiht sind. Wie sehr sich nun auch eine 
Abnahme in der Form bemerklich macht, so soll doch der Reichthum 
an interessantem und belehrendem Material, den auch Theil 2 und 
3 bieten, nicht verkannt noch unterschätzt werden. Zudeni sind sie 
gleich dem ersten Theil mit einem den Stadtbüchern entnommenen 
Urkundenbuche ausgerüstet, das dem Leser Stoff nicht blos zur 
Controlle, sondern auch zur eigenen Forschung vorlegt. 

Die von Pauli und ihm Glejchstrebenden ausgehende Anre- 
gung zusammen mit dem Aufschwung, den die deutsche Geschichts- 
forschung seit den dreißiger Jahren nahm, hatte auch in Lübeck 
den Eifer wachgerufen, sich der Urkundcnschätze anzunehmen, welche 
das Archiv der Stadt birgt. Man hatte aus dem vorhin genann- 
ten Bürgerverein zunächst eine Section für die Erforschung der 
lübischen Geschichte gebildet, die sich späterhin den Namen: Verein 
für lübische Geschichte beilegte, und sich die besondere Aufgabe setzte, 
ein Urkundenbuch der Stadt Lübeck herauszugeben. Wie an dem 
Verein, so hatte Pauli an dieser Arbeit den unmittelbarsten Antheil. 
Und als der Verein sich 1855 zur Herausgabe einer Zeitschrift 
entschloß, treffen wir vom ersten Heft an Pauli unter ihren thätig- 
sten Mitarbeitern. Er beginnt hier die Veröffentlichungen aus 
dem Tagebuche des Bürgermeisters Henrich Brokcs (s- 1623), 
deren Fortsetzungen sich dann durch die Hefte dieses und des 
nächsten Bandes hinziehen. So verdienstlich die mühevolle Arbeit 
ist, so geschickt die Auszüge aus dem Ganzen ausgewählt und durch 
lehrreiche Einschaltungen verbunden sind, man möchte wünschen, es 
wäre ein anderer Modus der Publication gewählt. Die Veröffent- 
lichungsweise, die bei den Stadlbüchern nach dem oben Ausgeführten 
angemessen war, wird kaum als entsprechend gelten, wo es sich 
um eine Ueberlieferung von bestimmter litterarischer Form handelt. 
Die Aufzeichnungen eines Mannes, den Mantels einen der größten 
Bürgermeister nennt, die Lübeck je gehabt, verdienen eine Wieder- 
gabe in originaler, unverkürzter, unzerrissener Gestalt, mit den 
nöthigen Erläuterungen aus der Zeitgeschichte versehen. Um des 
möglichen Bessern willen soll das Gute der Pauli'schen Arbeit, 



110 

welche dies so äußerst interessante Tagebuch überhaupt erst zugäng- 
lich gemacht hat, nicht verkannt werden; möge aber die Existenz 
des Guten der Nachfolge des Bessern nicht im Wege stehen, viel- 
mehr die umfangreiche Probe, welche Pauli dargeboten, zur Heraus- 
gabe des Ganzen durch eine kundige Hand anregen, damit das 
Tagebuch des Lübecker Bürgermeisters Henrich Brakes sich den 
Autobiographien anreihe, deren unsere ältere Litteratur einzelne 
vorzügliche, aber keineswegs so viele aufzuweisen hat, als 
nach bcm Werth dieser lebendigsten aller Geschichtszeugnisse zu 
wünschen wäre, und als daß eine so gehaltvolle wie die von 
Brakes vermißt werden könnte. Außer einigen kleinern Aufsätzen 
zur Geschichte der ersten Buchdruckerei in Lübeck, zur Geschichte des 
Irrenhauses, über die Bäcker während der Hungerjahre 1545—47, 
ist von Pauli's Beisteuern zur Zeitschrift besonders die Abhandlung 
iiber die ursprüngliche Bedeutung der ehemaligen Welle (Bd. lj, 
hervorzuheben, da sie in einer so umsichtigen und erschöpfenden Weise 
Inhalt und Werth eines alten Stadtbuchs, des über vadiorum, 
darlegt, daß sie alle an eine solche Publication zu knüpfen- 
den Wünsche befriedigt. Außerdem ist die im 3. Bande ent- 
haltene Untersuchung über das Lübeckische Mangeld zu nennen, die, 
um eine dem Lübeckischcn Caperwesen der Kriegsjahre 1510—11 
gewidniete Darstellung bereichert, im besondern Abdruck unter dem 
Titel: Lübecks Mangeld und Caperwesen erschienen ist. Mb. 1675.) 

Ich darf diese Darstellung enden wie ich sie begonnen, und 
ihr, wie es der Verewigte zu thun pflegte, eine urkundliche Mit- 
theilung anfügen. Als ihm zur Feier seines fünfzigjährigen 
Doctorjubiläums die Göttinger juristische Facultät als dem jure- 
consulto legum jurisque scientia ornatissimo, de jure patrio 
scriptis meritissimo, Magistrat ui laudatissimo gratulirt hatte, 
dankte Pauli durch folgendes, an den zeitigen Dekan, Professor 
Dr. Bricgleb, gerichtete Schreiben: 

Hochgeehrtester Herr Hofrath! 
Das vorgestern Namens der von Ihnen vertretenen hochlöb- 

licheu Facultät durch Herrn Präsidenten Kierulff mir überreichte 
Diplom hat mich zunächst inx höchsten Grade überrascht, weil ich 
aus Gründen, die in meiner Persönlichkeit liegen, den Tag, an 
welchem ich nach langer Unterbrechung meiner Studien, kaum drei 
Semester aus dem Befreiungskämpfe heimgekehrt, vor nun 50 Jah- 
ren die juristische Doctorwürde erlangt, geflissentlich zu verheimlichen 
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bemüht gewesen war. Es hat mich diese so überaus ehrenvolle Aus- 
zeichnung sodann aber auch in Wahrheit tief beschämt, da Nie- 
mand mehr erkennen kann als ich selbst, daß mir dadurch über 
Verdienst wiederfahren ist, indem, wenn es mir gelungen sein 
sollte, durch meine wissenschaftlichen Arbeiten das Verständniß des 
Rechts meiner Vaterstadt zu fördern, ich dieß weit mehr den von 
mir neu angebahnten Quellen, als der Benutzung und Verarbei- 
tung des Entdeckten zu danken habe, und ich nur sagen kann, daß 
cs mir an dem redlichen Bemühen nicht gefehlt hat, nach meinen 
geringen Kräften die Wahrheit zu erforschen. Um so mehr fühle 
ich mich aufgefordert, der hochlöblichen Facultät nieinen tiefgefühlten 
ehrerbietigen Dank für die so überaus freundliche und ehrende 
Anerkennung dieses meines Strebens hiedurch auszusprechen, eine 
Anerkennung, die, wenn noch Jahre ungeschwächter straft vor mir 
lägen, mir ein ernster Sporn sein würde, das mir verliehene 
geringe Pfund im Dienste der Wissenschaft noch besser als bisher 
zu verwerthen. 

Indem ich Sie, hochgeehrtester Herr Hofrath, ersuche, diesen 
meinen verehrungsvollen Dank der hochlöblichen Facultät kund- 
geben zu wollen, ergreife ich mit besonderem Vergnügen diesen 
Anlaß, Sie persönlich meiner ausgezeichnetsten Hochachtung zu 
versichern. Ihr ganz ergebener 

Lübeck, d. 15. April 1866. Pauli. 
Pauli wußte schöner zu schreiben und zu reden, als es hier 

geschehen ist. Ich weiß kein besseres Beispiel anzuführen, als die 
Worte, die er am Sarge des Präsidenten Heise sprach. Aber den 
Kern seines ganzen Lebens und Strebens, den Trieb, die Wahrheit 
zu erforschen, bringt auch das vorstehende Schreiben zum Ausdruck, 
und es zeigt den, der so Vorzügliches geleistet, als einen Mann 
so bescheidenen Sinnes, daß die Urkunde zur Erkenntniß seines 
Wesens nicht unwerth erschien. In jener Rede zu Ehren Heise's 
erbat Pauli sich und seinen Collegcn von Gott die Kraft, ihr Amt 
fort und fort in der unermüdeten Berufstreue und dem Geiste 
gewissenhaftester Gründlichkeit zu verwalten, wovon der Verstorbene 
ein so leuchtendes Vorbild hinterlassen habe. Der Rückblick auf 
Paulis juristisch-litterarische Thätigkeit wird mit dem Nachruhm 
schließen dürfen, daß er in nicht minder hohem Sinne als seines 
Nichteramtes auch seines Amtes als Schriftsteller gewartet hat. 
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Ein Gastmahl des Rathes von Lübeck im Jahre 1502. 

Mitgetheilt von Anton Hagedorn. 

Alle folgende Aufzeichnung ist der Bericht und die Rechnungs- 
ablage über ein Mahl, welches der Rath von Lübeck am 12. und 
13. Juni 1502 auf der Olausburg veranstaltete, und für welches 
er seine feit 24 Jahren gesammelten Strafgelder verwandte. Sie 
ist von Interesse, da sie uns eine niederdeutsche Speisekarte des 
ausgehenden Mittelalters vollständig mittheilt, und Aufschluß über 
die Preise der Lebensmittel in jener Zeit gewährt. 

Das Document befindet sich im hiesigen Staatsarchive. Es 
wurde in einer Lade unter anderen Acten der ehemaligen Käm- 
merei aufgefunden. Es ist verzeichnet aus zwei Folioblättern 
Papier, welche in der Mitte gebrochen und zusanimengehcftet sind. 
Die Schrift nimmt die sieben ersten Seiten völlig ein, auf der 
achten steht die Inhaltsangabe: 

Item dit is de rckenfchopp van der schafferpe, de de rat hadde 
opp der Oleffsborch van eren brockegelden, do men fcreff 1502 des 
sundages vor ViitiiK) 

Eine Abschrift findet sich am Schlüsse eines Papier-Codex des 
hiesigen Staatsarchives, welcher dem Ende des 16. Jahrhunderts 
angehört, und der außerdem eine Copie der beiden ältesten Bücher 
der Junker-Compagnie, sowie Aufzeichnungen über den Wieder- 
beginn derselben im Jahre 1580 und die im Jahre 1586 beschlosse- 
nen neuen Statuten der Gesellschaft enthält. Der Abschreiber hat 
mehrere Stellen des Originals falsch gelesen, und vielfach die nieder- 
deutschen Formen durch hochdeutsche beseitigt. Diese Copie ist ver- 
niuthlich die „sehr seltene und alte Handschrift," welche I. F. 

') Juni 1-2. 
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Petersen bei seinem Aufsatze über das lübeckische Patricia!') benutzte 
und aus welcher er daselbst einen Auszug mitgetheilt hat, denn 
der letztere bietet gleichfalls hochdeutsche Formen und hat neben 
neuen Lesefehlern ganz dieselben, wie die Abschrift in dem erwähn- 
ten Codex. Lag dieser Petersen vor, so erklärt sich auch am leich- 
testen dessen Irrthum, nicht der Rath, sondern die Zirkelbrüder 
hätten sich zu dem Mahle vereinigt?) 

Der Bericht über dasselbe ist E. Deecke durch die Arbeit von 
Petersen bekannt geworden. Das Bruchstück, welches er unter den 
Beilagen zu „Historische Nachrichten von dem lübeckischen Patricia!"^ 
gegeben hat, ist eben dasselbe, welches vor ihm schon Petersen mit- 
getheilt hatte. Allein dessen Abdruck diente ihm als Quelle. Er 
hat ihn getreulich mit allen Lesefehlern in seine Schrift aufgenom- 
men, dazu aber durch das Bestreben, die mittelniederdeutschen For- 
men herzustellen, was ihm nicht gerade geglückt ist, den Text noch 
niehr corrumpirt. Um so mehr ist eine neue vollständige Wieder- 
gabe des ganzen Berichtes gerechtfertigt. 

Item anno 1502 den I2ten dach van Junio") helt de ersame 
rat van Lübeck en erlik lach opp der Olevesborch van eren brocke- 
gelden van 24 jaren vargarddet, so dat de summe was zumma 65 Y2 (i. 

Item de schaffers weren her Hynriick Castorpp unde her Her- 
men Meyer. 

Item hiir tho krege wii noch en aem wiins, hadde gegeven 
her Diideriick Basedow in synem testemente?) 

Item de Heren hiir na volgen weren hiir to der kalatie bii 
namen: 

a) Junigimo L. 

*) Lübeckische Blätter, 1827 No. 13 bis 21. 
-) ebb. No. 16 S. 98 ff. 
9) Jahrbücher desVereins für mecklenburgische Geschichte und Alterthums- 

kunde, herausgegeben von Lisch, X S. 50 ff. 
4) Das Testament Dietrich Basedows ist von 1483, Nov. 18 datirt. Die 

betreffende Stelle desselben lautet: Item so geve ik deme ersamen rade to Lu- 
beke ene ame Riinsches wynes to fruntlicher dcchtnisse, sick dar frolick mede 
to malende. 

Z-itschr. s. Lüb. Gesch. Bd. IV, Heft 2. 8 
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her Johan Harsse, j 
her Tiideman Berck, ( 
her Hartiich van Stuten ^ lwrgemestcrs; 
her Daviit Dyvest, 
her Volmer Warendorpp, 
her Jasper Langen, 
her Johan Bere, 
her Johan Kerckrynck, 
her Hiinriick Wesvale, 
her Hynryck Wiitte, 
her Hermen Darsow, 
her Evert van Renteien, 
her Johan Niiestatt, 
her Johan Meyer, 
her Vrederiick Joers, 
her Johan Kiinkel, 
her Bernt Bomhowert. 

Defse iveren hiir al miit eren vrowen. 
Gaste: 

dochtor Osthusen kerckher, 
her Bade van Adelevest hovettman, 
doctor Pakebusff) sünnicus, 
doctor Syffriidus medekus, 
mester Hartwygus Breckwol, t 
mester Henniingus Osthusen, t scriivesr^s. 
mester Johan Rode, 

Item drosten weren de vorbenomeden schaffers. 
Item noch der Heren schencke, noch de marschalk Hiinrück van 

Renen knape, Johan Botemer knape, Hans Plattze, Hans Kükens 
der Helsens) schaffer, noch twe riidende deners. 

Item de 4 hussdeners Helden de wacht: twe vor euer portten 
unde de anderen twe yor der Porten na der hemiilheiitt. 

Item de kalgreve wass Partner. 
Item vor dem tarne saett en riidend dener, giinck aff unde an. 
Item hiir wass de spelegreve, noch dat grotte spül') unde de 

trumppers. 
a) Kakebuss L. 
b) her L. 

’) Die Stadtmusikanten, an ihrer Spitze stand der spelgieve. 
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Item hur to hadde ivii der Heren riidende Kock unde Cort 
Dalenborch vor kokemesters unde hadden volk tho 12 vaten unde 
Nichten an aldus hür na volgend. 

Item int erste wass de Olevestborch behängen miit tappiiseriie 
tho beiiden siiden unde miitt benckelaken opp et schönste, unde en 
kredentie, dar men dat sulversmiide opp fette, van dren treden. 

Item des sunndages mpttdage wort hiir an geriicht aldus. 
Item 4 vate in elk vat enen schiinken, hiir bii 4 runderen 

braden, hiir bii sennepp unde oliiven. 
Item dar negest gesoden wiilttbratt. 
Item dar negest gesiuckett schappvless, hiirbii salssementen pudcr.') 
Item dar negest potthast?) miitt rosiinen. 
Item dar negest mandelmost, hiirbii heiidesche kokend) 
Item dar negest gebrat van enem grotten hertte, hiir bii ora- 

nien appel; hiir bii enen swanen gestoffertt miitt des keissers 
wappen vor der botst. 

Item noch enen pawen ok gestoffertt na siiner art miitt dem 
wappen; hiir gebacken hertte vorgulden. 

Item hiir noch bii twielye geback. 
Item hiir negest botter unde kese, hiir bii Lubeschen koken. 
Item dar negest gaff men Damaschen,4) water ut sulveren 

hantbeken. 
Item dar negest kriigeske appel;°) hiir bii annes konfeck. 
Item noch in sulveren schalen Lamersche Note?) 
Item van gedrencken gaff men Hamb arger") beer, Emes beer,7) 

Riinschen raiin; item roden Garschonperch unde cavent?) vor de 
vrowen unde Lubesch beer vor dat volk. 

a) Hanborger L. 

*) Gewürzpulver. 
») Topfbraten. Cr unterscheidet sich dadurch vom grapenbrade, daß das 

Fleisch, bevor es gebraten, in kleine Stücke zerschnitten wird, während der 
grapenbrade von einem einzigen Stücke Fleisch hergestellt wird. 

*) Kuchen, welche mit heidnischen Götterbildern verziert sind? 
4) Handtücher von Damast. 
5) Krieger Aepsel, eine Sorte ziemlich großer rother Aepfel. 
6) Lombardische Nüsse. 
’) Eimbecker Bier. 
8) Wein aus der Gascogne. 
9) Dünnbier. 8* 
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Des zunndag avendes tor maltiit geoen wii: 
Int erste de kolben rinderen braden, hilr bii gerostett schapp- 

vless; noch de kolden schiinken, hiir bii sennepp unde oliiven. 
Item dar negest honer miitt biigoten.') 
Item dar liegest gejoden stoer miitt petersiilliien in etiicfc. 
Item dar negest groppenbrade miitt rosiinen. 
Item dar negest en mene moest, hiir bii en geback. 
Item dar negest ghebratt van dem groten wiildc, hiir orranpen 

appel, gebraden honer unde en geback. 
Item dar negest botter kese koken, so des ersten dages, unde 

rosemvatter unde dar na froet,2) so vorhen gescrevcn. 

Mandach. 
Item in erste gesoden honer, heel, miitt unde miitt ener 

soppen, hiir bii pulste.3) 
Item dar negest gestückelt schappvless, hiir bii salsementen. 
Item dar negest gesoden wiilt. 
Item hiir negest gesoden stoer in stucken mitt petersiiliien. 
Item hiir negest en moest van sukkereiie, hiir bii en geback. 
Item hiir negest gebrat, so vorhen; kese botter, so des vordages. 

Item des mandage avendes. 
Item int erste kolden braden unde gerostett schappvless, hiir 

bii gebraden fyrene.4) 
Item dar negest grappenbrade mit rosiinen, hiir bii gronen last 

miit etliich. 
Item hiir negest gesaden sprene, hiir bii gesoden hekede miitt 

botter. 
Item dar negest wiin moest, hiir bii en gebacht van lobben?) 
Item hiir negest gebraden honer unde gebraden stoer, hiir bii 

noch gesoden krevete in ettiike unde peper, hiir bii oranien appel, 
hiir swanen, pawen, gebacken hertte. 

Item hiir negest botter, kese, koken. 
Item dar negest rosenwater, appel, so vorhen. 

*) Sauce. 
2) Früchte. 
2) Fleischbrei? 
4) Staare. 
5) Stockfische, vornehmlich das dicke Vordertheil derselben. 
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Item hiir hebbe mit lho gehatt, so hiir na vvlgett: 
In erste 83 honer, staen to Hoppe zumma . . 4 // 7 t? 
Item vor enen halven offen unde tme boteliinge,') 

zumma 7 ^ 3 fl 
Item geven vor en verendet verscher kotier unde 

11 punt ungesotten botter to mosen unde 4 versche 
dotier opp de tasteten, zumma 2 & 14$ 

Item noch twe tunnen Hamborgerberssmittdem ungetde 4 fr 10 (5 
Item noch live tunnen Emesches beers, staen zumma 5 K 
Item vor enen stoer mttt der voersture^) zumma 3 H Hfl 
Item geven opp der appteken vor l£ punt enge- 

verst, 1 punt pepers, 3 verendet negelsken, 7 loett 
saffrans, en verendet muschaten blomen unde en verendet 
kanet, 6 punt suckers, tho Hoppe zumma 6Z l3fl 

Item noch vor 900 eitger, staen zumma . . . 2 ^ 
Item vor 12 fasse toten unde holt, zumma . . 1 A 
Item noch vor 26 punt rosiinen unde 25 punt 

mandelen, to Hoppe zumma 2 F 10 fl 
Item vor orranni^n appel unde vor Lamersche note 10 fl 
Item 3 punt anyskonfeck unde kriigeske appel. . I ^ 14 fl 
Item noch geven vor feie, sott, grutte, petersiilliien, 

siippollen unde vor 4 tortiifen,3) tho Hoppe zumma ��l $ 9 fl 
Item utgeven vor 12 stiige sprenen unde 3 stove- 

ken rodes wiins, zumma 2 4fl 
Item geven den twen kokenmesters, zumma . . 3 £ 
Item noch geven den dregers, zumma .... 1 ^ 
Item den schottelivaschers unde ummeloppers, zumma 6 fl 
Item in den nninkeller vor wiinbastart/) zumma 2<>j K 
Item noch vor 4 schiincken unde speck unde 3 koken, 

tho Hoppe zumma 2 K 9 fl 
Item noch geven vor etiich, last, dradenker?) 

oliiven, ander unkost 1 K 6fl 

') Hammel. 
2) Fährlohn. 
3) Wachskerzen. 
4) Ein süßer spanischer Wein. „Vielleicht erhielt er einen Zusatz von 

Zucker und andern Ingredienzien, um ihn süßer zu machen, und daher seinen 
Namen." Wehrmann, der lübeckische Rathsweinkeller lZeitschrist des Vereins 
sür Lüb. Geschichte uno Alterthumskunde, Bd. 2, S. 87). 

3) So deutlich das Original. Die Abschrift hat: Bradenkercr. 
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Item geven der kokenkeckerschen, zumnia . . . 1 $ 
Item vor brott dem Kecker, semmelen, schonroggen, 

zumma 2 $ 
Item geven den speluden 1 $ 
Item geven dem meler, de braden tho vorgulden 

unde stofferen i $ 
Item noch utgeven vor swiinen vless unde blott, 

zumma  5 |j 
Item noch 30 to lesen vor de vorstorven Heren, 

zumma 2 $ 615 

Item so heff in al desie kost gekost, so vorhen ge- 
screven is Kn persielen, zumnia 83$ 1(5 

Item de unfangegen itz, so hur in der schriiff 
steiitt, miitt dem ame wiins van seliigen Heren Diiriick 
Basedowen, zumma 80-J .$ 

So hebbe ic mer utgeven, betn unfangen vorge- 
screven, dat ic tachter biin, zumma 2 $ 9 f5. 

Hiir tho masi tho vorne en stucke wiildeL guam van Riittzesrsowe 
unde twe avende grone viische unde twe lunnen Lubesch beers. 

Oinnia^) sunt soluta per Davidum Divetz proconsulem 
anno ut supra Jovis 23. Junii.1) 

a) Der Zahlungsvermerk ist von anderer Hand. 

i) Der 22. Juni d. I. 1502 fiel ans einen Mittwoch. 
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111. 

Beiträge zur Lübeckischen Geschichte. 

Von Senator Dr. W. Brehmer. 

7. Mitglieder des Rathes von Riga, Revat und Dorpat, 
welche in Lübeck geboren lind. 

Vei dem regen Handelsverkehr, welchen von Altersher Lübeck 
mit den lievländischen und estländischen Städten unterhalten hat, 
wurden diese letzteren mit besonderer Vorliebe von denjenigen 
Lübeckern aufgesucht, welche sich fern von der Heimath ihre wirth- 
schaftliche Existenz gründen wollten; denn von dort aus konnten sie 
ohne große Mühe die Beziehungen zu ihren Verwandten und 
Freunden aufrecht erhalten, auch durften sie in ihnen mit Gewiß- 
heit auf eine Förderung und Unterstützung ihrer neuen Unterneh- 
mungen rechnen. Vielen derselben, die sich dauernd ansiedelten, ist 
es gelungen, an ihrem neuen Wohnorte zu solchem Ansehen und 
Einfluß zu gelangen, daß sie dort zu Mitgliedern des Rathes erwählt 
wurden. Ueber diese Vorgänge genaue Kunde zu erhalten, dürste 
auch für die Geschichte Lübecks von Interesse sein, und so ist, 
da die nachfolgenden kürzlich über die RathsUnien der Städte Riga, 
Reval und Dorpat veröffentlichten Werke: 

Die Rigische Rathslinie von 1220—1776 von H. I. 
Böthführ. Riga 1877. 

Die Revaler Rathslinie nebst einem Anhang über Riga 
und Dorpat von I)r. F. G. von Bunge. Reval 1874. 

Siegel aus dem Revaler Rathsarchiv von E. v. Nottbeck. 
Lübeck 1880. 

ausführliche Verzeichnisie der dortigen Rathsherren enthalten, der 
Versuch unternommen worden, aus den in ihnen gemachten Anga- 
ben und aus Notizen, die sich in den hiesigen Stadtbüchern finden, 
eine Zusammenstellung derjenigeü Personen anzufertigen, welche, in 
Lübeck geboren, in jenen Städten zur Rathswürde gelangten. Da 
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aus älteren Zeiten nur von wenigen Rathsmitgliedern ihr Geburts- 
ort bekannt ist, so kann das Verzeichniß auf Vollständigkeit keinen 
Anspruch erheben, auch beruht bei allen denjenigen Personen, vor 
deren Namen sich ein Fragezeichen befindet, die Angabe, sie seien 
in Lübeck geboren, nur auf einer Muthmaßung. 

Hinzugefügt ist eine Mittheilung über diejenigen Personen, 
welche in den ältesten hiesigen Niederstadtbüchern als Mitglieder 
des Rathes lievländischer oder estländischer Städte namhaft gemacht 
sind, da hierdurch die veröffentlichten Rathslinien einzelne Ergän- 
zungen erfahren; desgleichen sind diejenigen lübeckischen Rathsherren 
aufgeführt, welche in einer jener Städte geboren sind. 

Riga. 
Eberhard Bulmerincq. Rathsherr 1741 — 1745, geb. zu 

Lübeck, 23. April 1086. Er war ein Sohn von Anton Bulmerincq, 
der von Lübeck nach Riga übersiedelte. 

Berthold Frederiks. Rathsherr 1532—1548. Sein Vater 
bewohnte das Haus Krähenstraße Jss 405. 

Johann Gottleben. Rathsherr 1680 — 1684, geb. nach 
Böthführ (a. a. O. Seite 189) zu Lübeck, 8. Jan. 1620. Ueber 
seine Familie ist bis jetzt nichts Näheres bekannt. 

Bernhard Christian Grimm. Rathsherr 1827—1855, 
geb. zu Lübeck, 27. Sept. 1788. Sein Vater war der aus Wismar 
eingewanderte schwedische Generalconsui Johann Anton Grimm. 
Dessen jüngerer Sohn Edmund Wilhelm Grimm, der von 1846 — 
1867 dem Rigischen Rath angehörte, ist in Riga während einer 
längeren Anwesenheit seines Vaters am 18. Sept. 1794 geboren. 

Christian Diedrich Groschoff. Rathsherr 1801 — 1803, 
nach Böthführ (a. a. O. Seite 233), geb. zu Lübeck den 29. April 
1740. In den Taufregistern jenes Jahres wird sein Name nicht 
aufgeführt. 

Peter Haecks. Nathsherr 1704 — 1710, geb. nach Melle's 
Angabe 1652, nach Böthführ 1654. Er war ein Sohn von Johann 
Haecks. Als er 1710 sein Amt als Rathsherr niedergelegt hatte, 
kehrte er nach Lübeck zurück, woselbst er, ohne Kinder zu hinter- 
laffen, am 6. Juli 1721 verstorben ist. 

Johann Hinrichs. Rathsherr 1726—1740, geb. zu Lübeck 
am 8. Nov. 1667. Er war ein Sohn des Altflickers Hinrich Hinrichs. 

? Johannes Hoghemann. Rathsherr 1286 — 1298. Der- 
selbe war wohl entweder ein Sohn des Johann Hoghemann, der 
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von 1256 — 1260 als Lübeckischer Rathsherr vorkommt, oder auch 
seines Bruders Heinrich, der nach den uns durch Melle erhaltenen 
Angaben des ältesten Oberstadtbuchs drei Söhne: Heinrich, Johann 
und Christian hinterlassen hat. Diese müssen, da die Familie 
Hoghemann zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts nicht mehr in 
Lübeck ansässig war, entweder jung verstorben oder ausgewandert sein. 

? Johannes Kaiser (Caesar). Rathsherr 1338. Da der Name 
Kaiser für jene Zeiten ein sehr ungewöhnlicher ist, so liegt die Ver- 
muthung nahe, daß der Rigische Rathsherr ein Sohn des Lübeckischen 
Rathsherrn Johannes Kaiser (1292— 1315)*) gewesen ist, zumal 
der letztere in sehr nahen Beziehungen zu Riga gestanden hat. Er 
hielt sich dort 1299 längere Zeit als Vertreter Lübecks auf, um 
die Zwietracht zwischen den Bürgern und den Brüdern vom deut- 
schen Hause auszugleichen, auch wurden durch seine Vermittlung 
vier Rigische Rathsherren von der ihnen drohenden Gefangennahme 
Seitens mehrerer Ordensritter befreit. (Grautoff, Lübeckische Chro- 
niken, Theil I, Seite 419.) 

? GodscalcusKuro. Rathsherr 1287— 1292. Er war zweifels- 
ohne ein Mitglied der Lübeckischen Familie Kuro, von der im drei- 
zehnten Jahrhundert vier Personen in den Rath gelangten. 
Männliche Angehörige jener Familie sind im vierzehnten Jahr- 
hundert nicht mehr in Lübeck nachweisbar, sie muß also ausgestor- 
ben oder ausgewandert sein. 

? Johannes de Langheside. Rathsherr 1309 — 1326. 
Obwohl aus der Familie Langheside Niemand zum Lübecker 
Rathsherrn erwählt ist, so gehörte sie doch im Anfange des vier- 
zehnten Jahrhunderts zu den angesehensten der Stadt. 

Fridericus de Lübeke. Rathsherr 1231. Da die Familien- 
namen im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts erst im Entstehen 
begriffen sind, so läßt die Bezeichnung, de Lübeke, mit Bestimmtheit 
darauf schließen, daß er aus Lübeck in Riga eingewandert ist. 
Vielleicht ist er identisch mit Fridericus Dumber, der 1227 sein in 
Lübeck an der Ecke der Beckergrube belegenes Haus an Hinrich 
von Bockholt verkaufte und dann 1228 mit dem Rathsherrn Membern 
(1224—1234) als Gesandter Lübecks zu Smolensk bei den Verhand- 
lungen niit Meteslav Dawidowitsch auftritt. Desselben geschieht später 

*) Die den Namen der Lübeckischen Rathsherren in Klammer beigefügten 
Jahreszahlen bezeichnen den Zeitraum, innerhalb dessen sie dem Rathe ange- 
hört haben. 
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in Lübeck nicht mehr Erwähnung. Fredericus Dumber mar vielleicht ein 
Sohn des Friderieus Stultus, der wohl identisch ist mit dem Rathsherrn 
Fridericus (Deecke, Rathslinie JS 77). Von ihm bezeugt Bischof 
Bertold 1230 (Urk. d. Bisth Lübeck, Seite 67), daß er eine Vikarie 
in der Domkirche gegründet hat. Bei der Bestätigung dieser Stif- 
tung (Urkb. d. Bisth. Lübeck, Seite 72) giebt ihm zwar der Papst 
Gregor IX. den Titel miles; hieraus darf aber nicht ohne Weiteres 
gefolgert werden, daß er wirklich ein Ritter gewesen ist, denn die 
Geistlichkeit war zu jener Zeit mit der Verleihung von Ehren- 
bezeichnungen überaus freigebig.' 

Adolph Lüders. Rathsherr 1679 -1680, geb. zu Lübeck 
den II. April 1623. Er war ein Sohn des Lübeckischen Bürgers 
Johann Lüders aus dessen Ehe mit Elsabe Rodde, einer Tochter 
des Rathsherrn Adolph Rodde. (1612-1617.) 

? Conrad de Morum. Rathsherr 1286 — 1303. Rach 
den Angaben Melle's besaß der Lübeckische Rathsherr Hermann v. 
Morum (1243 —1262) einen Sohn Conrad, der vielleicht mit dem 
Rigischen Nathsherrn identisch ist. 

? Hermann de Oldenvere. Nathsherr 1307. Die Familie 
Oldenvere, welche den Namen nach ihrem in der großen Alten- 
fähre belegenen Grundbesitz erhalten hat, stand zu Ausgang des 
dreizehnten Jahrhunderts zu Lübeck in hoher Blüthe, ihr wird 
zweifelsohne der Rigische Rathsherr angehört haben. 

Jordan Pleskow. Nathsherr 1540. Er war ein Sohn 
des Lübeckischen Bürgers Alexander Pleskow und Enkel des Naths- 
herrn JordanIZleskow. (1439 - 1451.) 

Johann v. Reutern. Rathsherr 1685 — 1692, nach Böth- 
führ (a. a. O. Seite 191) geb. zu Lübeck den io. April 1635. 
Ueber seine Familienangehörigkeit war nichts zu ermitteln. 

? ? Johannes de Warendorpe. Nathsherr 1306 — 1330. 
Die Annahme, daß er in Lübeck geboren ist, beruht nur auf der 
Gleichheit des Namens mit der in Lübeck ansässigen Familie 
Warendorpe. 

Henning Warmboeke (wohl identisch mit dem von Böthführ 
aufgeführten Heinrich Warenbeck). Rathsherr 1490 — 1496. Er 
war ein Sohn des Lübeckischen Münzmeisters Berthold Warmboeke 
und ein Bruder des Lübeckischen Rathsherrn Heinrich Warmboeke. 
(1506—1532.) 
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? Gotscalcus Wesseler (Campsor). Rathsherr 1306. Da in 
der Familie Wesseler, die im dreizehnten und vierzehnten Jahrhun- 
dert in Lübeck hohes Ansehen genoß, der Vorname Gottschalk ein 
sehr gebräuchlicher war, so darf wohl angenommen werden, daß 
der Rigische Rathsherr ihr entstamnite. 

Richt berücksichtigt ist der von Böthführ aufgeführte Rathsherr 
Bruno Warendorp, da Bunge (a. a. D., Seite 18) darin beizupflichten 
ist, daß an dem Orte, wo seiner Erwähnung geschieht, der Lübeckische 
Bürgermeister gleichen Namens (1289—1341) gemeint ist. 

Als Mitglieder des Rigischen Rathes werden in den ältesten 
hiesigen Niederstadtbüchern erwähnt. 

1340 Johannes Pape proconsul. 
1343 Johannes Kapser. 
1349 Hinricus Meye und Gerardus Meye. Dieselben 

hatten gemeinsam eine Forderung von i 206 F Pfennige an die 
Lübeckischen Bürger Abraham Bere und Gerhard Tarsow. 

1358 Johann Berniz. 1360 Johann de Boerne. Beide 
Namen werden sich wohl auf den Rathsherrn beziehen, der in der 
Rigischen Rathslinie Johannes Bornes, Bornse oder Borentze heißt. 

1360 Wulferdus de Sunteren proconsul. 
1360 Iwan Blankenstein Da derselbe bisher als Rigischer 

Rathsherr unbekannt ist, so gelangt im Anhange M 1 die sich auf 
ihn beziehende Eintragung in das Niederstadtbuch zum Abdruck. 

1368. 1373 Bernhard Hoeppener. 
1437 Reynerus Soltrump. 
1438 Heinrich Eppinghusen. 
Der Rigische Rathsherr Werner Mey 1547—1559 scheint 

gegen Ende seines Lebens nach Lübeck übergesiedelt zu sein, da seine 
in Holland ansässigen Schwestern durch ihren Bevollmächtigten 1567 
vor dem Niederstadtbuch erklären lasten, daß sie die ihnen vermach- 
ten Legate von seinen Testamentarien, den Lübeckischen Bürgern 
Rathsherr Jochim Klepel, Rathsherr Johann Kampferbeke, Dirik 
Wesselhovet und Hans Frike ausbezahlt erhalten haben. 

Von den Lübeckischen Rathsherren ist Gottschalk Timm er- 
mann (1519 —1567) in Riga geboren; auch scheint die Patriziersamilie 
Darsow, deren Angehörige bereits zu Anfang des vierzehnten Jahr- 
hunderts in angesehener Stellung zu Lübeck vorkommen, nicht, wie 
früher angenommen ward, aus Dastow zu stammen, sondern über 
Riga hier eingewandert zu sein, da in letzterer Stadt zu jener Zeit 
bereits mehrere Rathsherren dieses Naniens vorkommen. 
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Reval. 
? Tiedemann Coesfeld. Rathsherr 1335—1349. Der- 

selbe wird wohl aus Lübeck stammen, denn hier kommen 131> zwei 
Bürger mit Namen Tiedemann Coesfeld vor, die beide Kanfhandel 
betrieben haben werden, da von ihnen der eine in der Braunstraße, 
der andere in der Fischstraße wohnte. 

Hans Jacob Eggers. Rathsherr 1752—1755,nach Bunge's 
Angabe (a. a. O. Seite 93) in Lübeck geboren. 

? Heinricus de Essende. Rathsherr 1360—1368. Er wird 
zweifelsohne der Lübeckischen Familie de Essende angehören, da in 
ihr der Vornanie Heinrich ein sehr gebräuchlicher war. 

Johann Haeks. Rathsherr 1642—1663, nach Bunge's 
Angabe (a. a. O. Seite 99) in Lübeck geboren. 

Bertold Hamer. Rathsherr 1314-1335. Da die Mit- 
glieder der Revaler Rathssamilie Hamer das nämliche Wappen, 
ein agnus clei, führen, wie der Lübeckische Rathsherr Johann Hamer 
(1293 — 1305), so sind dieselben unzweifelhaft als seine Nachkommen 
anzusehen. Hierfür spricht noch, daß nach dem Tode des Lübecki- 
schen Rathsherrn männliche Nachkommen desselben, obwohl er 
solche hinterlassen zu haben scheint, nicht mehr in Lübeck vorkom- 
men, und daß sein Vorname Johann von vielen Mitgliedern der 
Revaler Familie geführt ward. 

Rabe Rudolph Londicer. Rathsherr 1693 — 1698, nach 
Bunge's Angabe (a. a. O. Seite 113) in Lübeck geboren. 

Arndt von Minden. Rathsherr 1696—1710,nach Bunge's 
Angabe (a. a. O. Seite 115) in Lübeck geboren. 

? Hermann More. Rathsherr 1319-1351. Derselbe 
war wohl ein Sohn von Gottfried More, der von 1289 — 1291 in 
dem Lübeckischen Rath gesesien hat. Der Vorname Hermann war 
in der Familie More ein sehr beliebter. 

Arndt Packebusch. Rathsherr 1542 — 1571. Er war ein 
Sohn des Lübeckischen Bürgermeisters I>r. Mattheus Packebusch 
(1522 - 1537) aus dessen Ehe mit Christine Runge; sein Bruder 
war der Lübeckische Rathsherr Hieronymus Packebusch. (1541 —1550.) 

Johann Palmedach. Rathsherr 1413—1433. Sein Vater, 
Hinrich Palmedach, war ein angesehener Kaufherr. Bunge (a. a. 
O. Seite 120) nimmt an, daß er 1414 Rathsherr geworden ist, 
doch wird ihm im hiesigen Oberstadtbuch bereits 1413 der Titel 
eonsul Uevalensis beigelegt. Um das Jahr 1432 ist er aus 
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Gründen, welche die Vertreter der anderen Hansestädte nicht für 
genügend erachteten, aus dem Rathe ausgestoßen worden (Nopp, 
Hanserecesse Theil 2 Seite 3). Er hat dann seinen dauernden 
Aufenthalt in Lübeck genommen, da er 1434 vor dem Lübeckischen 
Rath (Anhang Ai 2) seinen drei Kindern Ausspruch an ihren: Mutter- 
gut leistete, und bald darauf (Anhang Jß 3) seine in Reval lagern- 
den Kaufmannsgüter an seinen Sohn und seinen Neffen verkauft. 
Im Jahre 1443 erwarb er das in der St. Annenstraße gelegene 
Haus Aä 800, in den: er wohl bereits seit 1437 wohnte, da es 
in diesem Jahre sein Verwandter Heinrich Palmedach kaufte. Als 
er es 1444 wieder veräußerte, bedang er sich für die Zeit seines 
Lebens eine Wohnung in demselben aus. 

? Heinrich Pepersack. Rathsherr 1383. Derselbe war 
vielleicht ein Sohn des Lübeckischen Rathsherrn Bernhard Pepersack 
(1358—1366), seinen Vornamen Heinrich hat er alsdann von 
seinem mütterlichen Großvater, dem Lübeckischen Rathsherrn Hein- 
rich Pape (1333—1359) erhalten. 

Matrheus Pforte. Rathsherr 1630—1641, nach Bunge's 
Angabe (a. a. O. Seite 120) in Lübeck geboren. 

Eberhard von Rentelen. Rathsherr 1525-1532. Er 
war ein Sohn des Lübeckischen Rathsherrn Eberhard von Rentelen 
(1501-1520). 

Heinrich Schlüter. Rathsherr 1661 -1667, nach Bunge's 
Angabe (a. a. O. Seite 128) in Lübeck geboren. 

? Peter Stockelsdorpe. Rathsherr 1362—1369. Da der 
Name darauf hinweist, daß die Familie aus dem bei Lübeck bele- 
genen Dorfe Stockelsdorp stammt, und da nach Ausweis des 
Oberstadtbuchs im vierzehnten Jahrhundert mehrere Personen die- 
ses Namens in Lübeck ansässig waren (1352 wird erwähnt Peter 
Stockelsdorp, ein Sohn des Diedrich Stockelsdorp), so darf wohl 
angenommen werden, daß er aus Lübeck in Reval eingewandert ist. 

? Johann Stoltervoet. Rathsherr 1385-1415. Seit 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts kommt in Lübeck eine ange- 
sehene dem Kausmannsflande angehörige Familie Stoltervoet vor, 
in der mehrere Glieder den Vornamen Johann führten, so daß 
vermuthet werden darf, der Revaler Rathsherr stamme aus Lübeck. 

He im an Sw an. In der Rathslinie von Bunge wird er 
nicht als Revalscher Rathsherr aufgeführt. Daß er 1437 diese 
Würde bekleidete, ergiebt sich aber aus der im Anhang Ai 4 abge- 
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druckten Eintragung in das Niederstadtbuch. Er wird in Lübeck 
geboren sein, da er sich in dem nämlichen Jahre vor dem Lübecki- 
schen Rathe mit seinen drei Brüdern, die sämmtlich persönlich an- 
wesend waren, über die Theilung der väterlichen und mütterlichen 
Erbschaft auseinander setzte (Anhang Xi 5). 

? Gotschalk Timmermann. Rathsherr 1435 — 1451. Da 
zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts mehrere Kaufleute mit 
Namen Tpmmermann in Lübeck vorkommen, und da er, wie eine 
Eintragung in das Niederstadtbuch (Anhang ^2 6) nachweist, zur 
Zeit seines Eintritts in den Revaler Rath einer Handlungssocietät 
angehörte, die in Lübeck ihren Sitz hatte, so darf wohl angenommen 
werden, daß er in Lübeck geboren ist. 

Philipp Vinhagen. Rathsherr 1647 —1657. Sein Wappen, 
im obern Felde zwei Sterne, im untern drei in einander verwach- 
sene Blumen, ist das nämliche, welches die Lübecker Rathsherren 
Johann I Vinhagen (1608-1630) und Johann II Vinhagen (1637 
bis 1641) führten, so daß seine Abstammung aus Lübeck nicht zu 
bezweifeln ist. 

Daniel Wistinghausen. Rathsherr 1654-1669, nach 
Bunge's Angabe (a. a. O. Seite 141) in Lübeck geboren. 

Nicht in Lübeck geboren, aber doch Abkömmlinge Lübeckischer 
Familien sind die Revaler Rathsherren Dahl, Hünerjäger, 
Rodde und Wibbeking. 

Heinrich Dahl Rathsherr 1604—1632 war, wie Nottbeck 
(a. a. O. Seite 43) angiebt, ein Enkel des Lübeckischen Bürgers 
Johann Dahl, dessen Sohn Heinrich Dahl in Reval eingewandert ist. 

Jürgen Hünerjäger. Rathsherr 1557 -1594, dessen 
' Sohn und Enkel gleichfalls Mitglieder des Revaler Rathes wur- 

den. Er war ein Sohn des Dorpater Bürgermeisters Godeco Hüner- 
jäger; der Vater des letzteren war der Lübeckische Kaufmann Jo- 
hann Hünerjäger, sein Großvater das Mitglied des neuen Rathes 
Heinrich Hünerjäger. 

Die Revaler Familie Rodde, von der vier Mitglieder nach 
einander zu Rathsherren erwählt wurden, stammt, wie schon ihr Wappen 
ergiebt (ein springender Hund, der einen Knochen im Munde trägt), 
von der Lübeckischen Familie ab, und zwar von Bernhard Rodde, 
einem Bruder des Lübeckischen Rathsherrn Adolph Rodde, der im 
Anfang des siebzehnten Jahrhunderts von Lübeck nach Reval über- 
siedelte. 
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Johann Wibbeking. Rathsherr 1620 — 1642. Er war wahr- 
scheinlich ein Sohn des Hieronymus Wicbeking, der seinen Wohnsitz 
von Lübeck nach Riga verlegte. Seine Zugehörigkeit zu der Lü- 
becker Familie beweist das gleiche Wappen, ein Storch. 

Als Revaler Rathsherren werden in den ältesten Niederstadt- 
büchern erwähnt: 

1344 Johannes von Bremen. 
1360 Gerwinus van dem Rode. 
1360 Herrman van der Hoeve. 
1374 Heinrich Wulfs. 
1380 Gotschalk van der Brügge. 
1402 Arnoldus Sassenberg. 
1431 Coste Börstel, Hermann Lippe, Hinric vam 

Rypen, Werner van der Beke, Gyse Richerdes, Johann 
Oldendorp. 

1436 Tydericus upper Heyde. 
1437, 1439, 1442 Heimann Swan. 
1439 Johannes Duseborch. 
1439 Heinricus Schilvent. 
1442 Albertus Rumor. 

1434 Johannes vam Hame rector scholarum. 
Aus Reval gebürtig war der Lübeckische Rathsherr Johann 

Stolterfoht 1530—1558. Vermuthlich stammten von dort auch 
die Rathsherren Hermann Lange und Johann v. Hervorde, 
sowie das Mitglied des neuen Rathes Heinrich Krowell. 

Nach den Angaben von Nottbeck (a. a. O. Seite 20) lebte in 
Reval um 1323 ein Hermann Lange, der einen doppelköpfigen 
Adler als Wappen führte. Da sich des nämlichen Wappens das 
Mitglied des neuen Rathes Johann Lange, ein Sohn des Raths- 
herrn Hermann Lange (1370-1387), bediente und da in Lübeck 
ansässige Vorfahren des letzteren nicht nachweisbar sind, so liegt 
die Vermuthung nahe, daß er von auswärts eingewandert und 
ein Sohn des Revaler Hermann Lange gewesen ist. Der mit ihm 
gleichzeitige Rathsherr Johann Lange (1368-1385) gehörte einer 
anderen Familie an. 

Ein Sohn des Revaler Rathsherrn Johann v. Herforde 
(1389—1397) dürfte Johann v. Herforde (1416—1425) sein, der, 
nachdem er dem neuen Rathe angehört hatte, bei Einsetzung des 
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alten Rathes 1416 zum Mitgliede desselben erwählt ward; er ist 
der erste seines Namens, der in Lübeck nachweisbar ist. 

Zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts kommt der Name 
Krowell zuerst in Lübeck vor; ihn führten zwei angesehene Kauf- 
leute; von diesen hatte der eine, Johann mit Vornamen, die Tochter 
des Rathsherren Danguard vom See (1366 — 1378) zur Frau, der 
andere, welcher den gleichen Vornamen führte und 1385 zuerst 
nachweisbar ist, war mit einer Tochter des Rathsherrn Hartmann 
Pepersack (1369 — 1384) vermählt; er war Mitglied der Zirkel- 
gesellschaft und trat in den neuen Rath ein. Da im vierzehnten 
Jahrhundert in Reval eine Familie Crowell, aus der sieben Per- 
sonen in den dortigen Rath gelangten, in hoher Blüthe stand, so 
ist zu vermuthen, daß die beiden Lübecker Bürger derselben ange- 
hört haben. 

Die Angabe von Kirchring und Müller, daß der Lübecker 
Rathsherr Johann Kollmann (1424—1456) aus Reval 
stammte, ist, wie fast alle Anführungen derselben, die sich auf die 
älteren Zeiten beziehen, eine irrige, denn er ist in Lübeck geboren. 

Dorpat. 
Wennemar de Essende. Er war ein Sohn des Wernems 

de Essende, eines frühern Rathsherrn in Wisby, der sich um 1357 
in Lübeck niedergelassen hat. 

Godeco Hünerjäger, ein Sohn des Lübeckischen Bürgers 
Johann Hünerjäger (siehe oben). 

Hermann Jachin. 1351 — 1355. Sein Vater Gerardus 
Jachin war Lübeckischer Bürger. 

Hildebrand Vickinghusen. Er war ein Sohn des Lübecki- 
schen Kaufmannes Siegfried Vickinghusen. 1437 theilte er mit 
seinen Brüdern die väterliche Erbschaft. 

In den ältesten Niederstadtbüchem und in den älteren Ober- 
stadtbüchern werden als Mitglieder des Dorpater Rathes erwähnt: 

1340 Winandus de Wevelputte. 
1352—1359 Tiedemann Rutenbeck. Derselbe unterhielt 

sehr lebhafte Handelsbeziehungen mit Lübeck. 
1357 Godscalcus de Caspele. 
1367 Wennemarus de Essende. 
1373 Heinricus van der Weze. 
1391 Wolterus van der Borch. 
1398, 1400, 1401 Johann Cloot. 
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1423 Heinricus Butenschoen. 
1430 — 1437 Henricus vam Hole proeonLul. 
1431 Tiedemann Voss proconsul. 

1433 Johannes Booster wonetarius. 
In seinem 1333 errichteten Testament gedenkt Johannes 

Cosfeld seines Schwiegervaters domini Heidenrikes van der 
Hey de in Dorpat. 

Von den Lübeckischen Rathsherren wird Godscalcus de 
Vellin (1335—1350) wohl aus Dorpat stammen. Er hat sich 
als der erste seines Namens in Lübeck niedergelassen und muß 
einer sehr angesehenen Familie angehört haben, da er die Tochter 
des Lübeckischen Rathsherrn Gotschalk de Warendorp in lala platea 
(1324—1346) zur Frau erhielt. Wahrscheinlich war er ein Sohn 
von Gottschalk von Vellin, der von 1331 — 1336 als Dorpater 
Rathsherr erwähnt wird, und der sich 1336 in Lübeck zum Besuch 
aufhielt (ek. Lüb. Urkb. Theil 2 S. 632.). 

Ob der Lübeckische Rathsherr Hermann Borste 1391 — 
1406 von Dorpat, woselbst ein Johann Borste von 1370 — 1374 
als Rathsherr erwähnt wird, oder aus Reval, wo ein Johann 
Borste um 1385 dem Rathe angehörte, abstanimte, läßt sich nicht 
näher feststellen, jedenfalls ist er von auswärts in Lübeck ein- 
gewandert. 

Aus anderen Städten Lievlands werden die nachfolgenden 
Rathsherren in den ältesten Niederstadtbüchern erwähnt: 

Wenden. 
1342, 1343, 1344 Hinricus Reyneke. 
1355, 1360 Hinricus Symonis. 
1351 Henricus de Cp nisten. 
1359 Hinricus de Essende. 
1385 Arnoldus Scherbow. 

Vellyn. 
1387, 1389 Godscalcus Stecken. 

Pernau. 
1376 Conradus van Harle. 
1436 Johannes de Harle magister civium. 
1441 Rotger Scriver. 

Zcitschr. f. Lüb. Gesch. Bd. lV, Heft 2. 9 
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Anhang. 

Eintragungen in das Mederitadtöuch. 
Xs 1. 

1360 Nicolai. Johannes de Wittene tenetur domino Ywano 
Blankensten consuli in Ryga 200 marcas minus 12 marcas 
denariorum proximo festo Penthecostae persolvendas. Bertoldus 
Ruzcnbergh et Johannes Surehrock aut alter eorum possuut 
tollere debitum et jubere deleri praesens scriptum. 

Xs 2. 
1434 Odalrici episcopi. Witlik sy, bat de ersame her Johan 

Palmebach vor beme rabe jegemvorbich unbe vor deine boke van sik 
schichtede na ordenunge unde schickinge unses Lubesschen rechtes syne sone 
Hinrike, Reymbolde unde Gereken in nascrevener wyse, wes ene geboren 
mochte van ereme moderlikem erve: beschedede, tekende unde gaff 
eneme jewelken elvenhundert mark Rigesch, dar up he ene beivisede 
in juwer stad Revele vefteinhundert mark Rigesch, de gan nppe 
rente, alse jnwer stad bok bat clarliken inneholbet unbe den gaben 
luden wol witlik is, de sobanne renthe alle jar utgeven; unbe hir 
geyt aff tweyhunbert mark Rigesch, de Horen to euer officiacien, 
de mögen se gunnen, weme se willen, ebber se sulven der Kruken. 
Vorder so sollen de erbenomeben sine sone geven erer suster 
in beme clostere to Revele alle jar negenteyn mark Rigesch, ok 
sollen se geven eneme prestere, de het her Peter Groning, alle jar 
negen mark Rigesch to der tiit sines levenbcs; beffet geyt van der 
vorscrevenen erffschichtinge aff. Item een steenhus, bar sint to 
veer kelre, unbe viff stenhus, de vorlatet he sinen vorscrevenen 
sonen vor achtehunbert mark Rigesch, wente her Johan de sulven bar 
vore koffte vor de werde van twenhunbert Engelsschen nobelen. 
Item overwiset her Johan den benomeden sinen sonen twey 
garden vor juwer stat belegen vor tweyhundert mark Rigesch; 
unde enen garden mit den schunen beholdet her Johan sulven. 
Item bewiset he synen sonen veer pannen vor tweyhundert mark 
Rigesch; item bewyset he ene in ingedome, alse gut alse tweyhun- 
dert [mar£] Rigesch, unbe ib sy betet; item bewiset he ene een 
sappel, dar is to veerlodige mark sulvers unde tweyundedortich 
güldene vingeren, vor hundert mark Rigesch; item bewiset he ene 
twyntich schyppunt wasses Revelesscher ivichte, wor se de entfangen 
sollen, bat vinben se wol in scrifften. Hir mebe scholen de vorscre- 
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venen sine sone van her Johanne erbenomed gentzliken geschichtet unde 
gescheden wesen van allen eren moderliken erfftiken anvalle unde 
guderen na Lubesschen rechte, unde were, bat synen sonen an dessen 
vorgerorden summen, gissten unde gaven en breke, dat wil her Johan 
ene alle wege verbeteren. Unde he settede vor uns den erbenome- 
den sinen sonen to vormunderen de beschedeue manne Tideman 
Bokholte, Arnde Lubben, Marquarde Hassen unde Gerde Bramsteden, 
juwe medeborgere. 

3. 
1434 Assumpcionis Marie. Hinricus Palmedach filius do- 

mini Johannis Palmcdages et Hinricus Palmedach filius Gerrardi 
Palmedages coram libro recognoverunt, se et suos heredes con- 
juncta manu teneri prefato domino Johanni Palmedage et 
suis heredibus 800 marcas Lub. den. super festum Penthe- 
costes proxime affuturum ultra ad annum expcdite persol- 
vendas, pro quibus dominus Johannes Palmedach coram libro 
recognovit, se dictis Hinrico et Hinrico Palmedage vendidisse 
et vendidit 30 lastas Bayessches saline, 1200 lenenwandes, 
tres schippunt blies, tres schippunt hoppen, 1 tunnam cla- 
vorum et 2000 pile, quas ipsi Hinricus et Hinricus Palme- 
dage nomine domini Johannis antedicti in civitate Bevaliensi 
sublevare debebunt. 

Jß 4. 
1437 Kyliani. Her Henneman Swan, radman to Revele, vor 

dem Koke hest bekant, dat he mit Hermen Bernstorppe, Herman 
Hilgen heft rekensschopp geholden van her Johan Oldorppes wegen 
unde Michel Hildebrant alse van seltschopp van anderen dingen, 
de se under en to Hope hat hebben bet an dessen dach, so dat se 
sich vrundliken gescheden hebben unde malk ander vornoginge dan 
hebben by sulk beschede, dat under Hermen Hilgen bestände blifft 
upp rekensschopp twisschen her Johan Oldorppe unde em 100 mark 
und 22 mark Lubesch, dar upp Hermen Hilge to achter is 2 
Revelffche schippunt waffes unde 85 mark Rigesch unde l| mark 
schyn. Umme de twe schippunt wasses scholen sick Diderik Bemmer 
unde her Johan Oldendorpp verlyken, so dat Hermen Hilge syn 
2 schippunt wasses upp dessen sunt Michel schal betalt syn. Item 
alse umme de 85 mark l£ mark schyn hebben her Henneman 
unde Hermen Hilge over en dregen: wert sake, dat her Johan 
Oldendorpp wolde dar by bliven, dat Hermen Hilge her Johanne 

g* 
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hedde to geven, umme nicht dar nicht vor vul to donde de 
85 mark iz mark schyn, io schal sik Hermen Hilge des weren 
mit rechte to Lubeke vor dem rade. Dar mede sal Hermen van 
her Johan icheden wesen, unde is he dan jenich gebrek an Her- 
mens entachteringe van den 2 schippunt wasses unde van den 
85 marken iz mark schyn jegen de 122 marken, dat sal her 
Johan Hermen gut maken, dar is her Henneman Swan gut 
vore. Unde her Henneman vertatet Hermen Hilgen, Hermen 
Bernstorpp van der wegen van aller ansprake qwiit unde loß, so 
dat ere gudere vry umbeschediget mögen varen van her Johan 
Oldendorpp, Michel Hildebrant wegen. 

Jß 5. 
1437 Visitacionis Marie. Dominus Heynemannus Swan eon- 

sul civitatis Revaliensis, Segebodus Swan, Heydenricus Swan 
et Nicolaus Swan fratres coram libro recognoverunt, se in 
Omnibus ipsorum bonis bereditariis paternis quam maternis 
esse penitus divisi et separati, et quod unus ad alterum 
amplius niehil aliud postulare aut petere babebit, quam fra- 
tcrnalem dilectiouem. Unde dimiserunt se mutuo et unus 
alterum pretextu illius ab omni ulteriori monicione seu im- 
peticione penitus qwytum et solutum. 

X° 6. 
1436 Marie Magdalene. Dominus Gotsclialcus Tymmer- 

man consul Revalensis, Johannes Tymmerman fatres et Ölri- 
cus Spegel coram libro recognoverunt, se in Omnibus ipso- 
rum bonis, societatibus, eomposicionibus et computacionibus 
mercatorialibus hucusque in presentem diem inter ipsos 
habitis penitus divisi et separati, unde antedicti dominus 
Gotsclialcus et Johannes Tymmerman pretextu illius ante- 
dictum Olricum Spegele dimiserunt ab omni ulteriori moni- 
cione seu impeticione penitus qwitum et solutum; similiter 
Olricus Spegel prefatum dominum Gotschalcum et Johannem 
Tymmermanne pretextu illius dimisit ob omni ulteriori moni- 
cione seu impeticione penitus qwitum et solutum. 
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8. Der dem Rathe gehörige Weinberg. 
Noch jetzt führen in Lübeck zwei Grundstücke den Namen Wein- 

berg, von denen das eine, der große Weinberg, an der östlichen 
Seite der nach Natzeburg führenden Landstraße in unmittelbarer 
Nähe des alten Klosterhofes, das andere, der kleine Weinberg, an 
der Stadtmauer beim Krähenteich sul> JCs 736 belegen ist. Von 
ihnen weiß die Sage zu berichten, daß sie einst der Stadt gehör- 
ten, und daß der von ihnen gewonnene Wein im Rathskeller aus- 
geschenkt fei. In wie weit dies begründet ist, wird sich aus der 
nachfolgenden Darstellung ergeben. 

Schon in sehr alter Zeit muß es in der Nähe unserer Stadt 
Weinberge gegeben haben, denn nach einer Jnscription des Ober- 
stadtbuches aus dem Jahre 1295 (Lübeckifches Urkundenbuch I, 
Seite 579) wurden dem Daniel Storni zehn Joch Landes vor dem 
Holsteinthor bei der Wohnung des Eremiten verkauft, damit er auf 
ihnen Hopfengärten oder Weinberge anlege; vielleicht sind dieses 
die nämlichen Ländereien, von denen das Heilige Geisthospital 
mährend der Jahre 1372—1384, wie das Wette-, Wiesen- und 
Gartenbuch bekundet, sechs Mark jährlich für einen Weinberg der 
Stadt zu bezahlen hatte. Aus späterer Zeit wird uns berichtet, 
daß im Jahre 1517 die Vorsteher des St. Annenklosters einem 
Vikarius der Marienkirche gestatteten, vor deni Mühlenthor auf 
dem großen und kleinen Goldberg einen Teich anzulegen und zwar 
unter der Bedingung, daß er den kleinen Goldberg mit Obstbäumen 
und Wein bepflanzen solle. 

Eines der Stadt gehörigen Weinberges geschieht zuerst im 
Jahre 1359 Erwähnung, da nach einem Vermerk, der sich 
im zweiten Kämmereibuch vorfindet, damals zuerst dem Everhard 
Drathoger zwei Lübeckische Goldgulden für die Aufsicht über den 
Weinberg des Rathes bezahlt wurden. Dieser Weinberg war 
noch in der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts vorhanden, und 
wird wohl erst in Folge des Kassarecesses von 1665, in welchem 
dem Rathe eine bestimmte Competenz ausgeworfen wurde, einge- 
gangen sein. Die Bearbeitung desselben war einem eigenen Beam- 
ten, Weinmeister genannt, übertragen, der im siebzehnten Jahr- 
hundert jährlich außer fünf Ellen Tuch zur Kleidung ein Gehalt 
von 12 4 bezog; hierfür hatte er jedoch die Stöcke, an denen der 
Wein gezogen wurde, für eigene Rechnung zu unterhalten. Das 
geringe Gehalt, das ihm angewiesen ward, erklärt sich daraus, daß 
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er wohl einzelne Theile des Weinberges für eigene Rechnung mit 
anderen Gartenfrüchten bestellen und die ihm übrig bleibende Zeit 
und Arbeitskraft anderweitig verwerthen konnte; deshalb hatte er 
auch Anfangs für das ihm zur Wohnung überlassene Haus und 
für den Weinberg (de domo et vinea) eine jährliche Pacht von 
3 Mark zu bezahlen, im folgenden Jahrhundert ward es ihm als 
Amtswohnung unentgeltlich überlasten, und so wird es auch wohl 
für die Folgezeit geblieben sein. Das von ihm bewohnte Haus 
lag unmittelbar vor dem innern Mühlenthor, und so darf wohl 
angenommen werden, daß das an dieses Haus anstoßende Vor- 
land, welches sich zwischen der Stadtniauer und dem Krähenteich 
vom Mühlenthor bis zu den Bleichen unterhalb der Düveken- 
straße erstreckt, vom Rathe als Weinberg benutzt ward. Durch seine 
Lage war es hiezu besonders geeignet, da es, sich allmählich nach 
dem Wasser abflachend, während des ganzen Tages von der Sonne 
beschienen werden konnte, während die hohe Stadtmauer gegen die 
Nordwinde sichern Schutz gewährte. Der Theil dieses Grundstücks, 
für den sich der Name Weinberg bis jetzt erhalten hat, ward später 
einem Bürgermeister zur Wohnung angewiesen, im Jahre 1685 
aber siir 1603 an einen Privatmann verkauft. 

Für den großen Weinberg kommt im Stadtbuch zuerst im 
Jahre 1793 dieser Name vor; bis dahin wird er nur als ein Stück 
Land bezeichnet, doch scheint er den Namen Weinberg schon früher 
geführt zu haben, denn 1595 wird im Oberstadtbuch ein Hopfen- 
garten, der nach früheren Aufzeichnungen vor dem Mühlenthore 
„by den Schobandkohlen" lag, bezeichnet als belegen „negest des 
winmeisters Hofe, als man zeit na dem graven." Die hier ermähn- 
ten Kuhlen, in denen von dem Abdecker das gefallene Vieh ver- 
graben ward, werden noch jetzt neben dem großen Weinberge zu 
dem gleichen Zwecke benutzt. Aus der Bezeichnung: der winmeister 
Hof darf wohl geschlossen werden, daß er in alten Zeiten dem 
Weinmeister unterstand, also gleichfalls vom Rathe zum Weinbau 
benutzt wurde. Eine gleiche Annahme scheint berechtigt in Bezug 
auf ein anderes Grundstück, welches vor dem Holstenthor bei den 
Reiferbahnen lag. Dasselbe gehörte bis 1514 der Stadt; als es 
in diesem Jahre von den Kämmereiherren verkauft ward, wird es 
bezeichnet als „der Kohhof anders der Wpnhof genomet." 

Die auf dem Weinberge des Rathes gewonnenen Trauben 
wurden nicht gekeltert, sondern der Weinmeister hatte sie den Käm- 
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mereiherren zuzustellen, die sie unter die Mitglieder des Rathes 
vertheilten. Solches geschah bereits 1359, da damals der Weinnieister 
bei seiner Anstellung verpflichtet ward, oinnes uvas indo derivantes 
dontinis camerariis praesentare. Gleiches fand auch noch in späterer 
Zeit statt, denn in den Kämmereirechnungen aus dem Anfang des 
siebzehnten Jahrhunderts geschieht alljährlich eines Trinkgeldes Er- 
wähnung, das dem Weinschröter verabreicht wurde, wenn er die 
Weintrauben in Begleitung des Weinmeisters dem ältesten Käm- 
mereiherrn überbrachte. 

Auch in Braunschweig gab es, wie Herr Archivar Haenselmann 
bezeugt,*) im vierzehnten Jahrhundert einen dem Rathe gehörigen 
Weingarten, dessen Trauben an die Gefreundeten vertheilt wurden; 
es darf daher wohl angenommen werden, daß auch bei andern 
norddeutschen Weinbergen, deren Vorhandensein Nordhoff (Der vor- 
malige Weinbau in Norddeutschland. Münster 1877) in großer 
Zahl nachgewiesen hat, die auf ihnen gewonnenen Weintrauben 
nicht gekeltert, sondern als Frucht verzehrt wurden. 

*) Chroniken der deutschen Städte. Bd. 6, Seite 158. 
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IV. 

Die Gemälde im Hanse der Schiffergesellschaft 
zu Lübeck. 

Von Dr. Theodor Hach in München. 

Lias Haus der Schiffergesellschaft zeigt als Schmuck der obe- 
I reu Wandhälften der Versammlungshalle eine Reihe von Oelgemäl- 

den auf Leinewand, welche Scenen aus der Bibel behandeln, denen 
erklärende Worte als Unterschrift beigefügt sind. Die vom rein 
künstlerischen Standpunkte aus nicht bemerkenswerthen Gemälde 
werden nach einer auf ihnen befindlichen Jahreszahl, 1624, dem 
XVII. Jahrhundert zugeschrieben, welcher Zeit sie ihre gegenwär- 
tige Gestalt auch wohl verdanken werden, abgesehen von der vor 
wenigen Jahren erfolgten Abwaschung und Restaurirung. Die 
naive, ja derbe und auf nicht verwöhnten Geschmack berechnete 
Austastung der einzelnen Scenen hat von jeher Einheimischen wie 
Fremden ein Lächeln abgerungen, das durch die einigermaßen 
urwüchsigen Verse, welche als Erläuterung die einzelnen Bilder 
begleiten, nur noch vermehrt werden konnte. Diese Verse pflegte 
man bisher für den derben Ausdruck des dem Versamnilungshause 
wettergebräunter Seeleute sich anpassenden Humors irgend eines 
in Lübeck Heiniischen oder seßhaften Geistes zu halten, welcher um 
1624 lebend, die Bilder verständlicher zu machen sich bemühte. 
Letztere Ansicht müssen wir als vollständig irrig aufgeben, denn die 
Verse sind fast hundert Jahre älter als die von 1624 datirten 
Gemälde. Trotz der bei verschiedenen Uebermalungen und Restau- 
rirungen untergelaufenen Mißverständnisse und Fehler ist jene 
Thatsache unbestreitbar. Jene Verse finden sich bereits in einem 
1564 erschienenen Buche, welches den Titel führt: 

Wol gerissnen vnd geschnidten figuren Auß der Bibel. Zv 
Lyon, Durch Hans Tornesius. LI. I). LXIIII. 
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Unter „Bibel" ist hier das alte Testanient nebst den Apo- 
kryphen zu verstehen, wie durch den Titel des zweiten Theiles 
bezeugt wird: 

Wol gerissnen vnd geschnidten figuren Auß der neuwen Testa- 
ment. Zv Lyon. Durch Hans Tornesius. M. D. LXIIII. 

Dies Buch, im Octavformat, zeigt auf jeder Seite in der 
oberen Hälfte in Holzschnitt eine biblische Scene, in der unteren 
Hälfte je vier dieselbe erklärende gereimte Zeilen in deutscher 
Sprache. Die in ihrer Ausführung mehr als mäßigen Holzschnitte 
entstammen einem Bibelwerke aus der Officin „des fleißigen be- 
rümpten truckerherren Joannis Tornesy, welcher solche figuren mit 
großem kosten in die Bibel (Die dan solches vnd größers steife wol 
würdig) reißen" ließ. Bon den Holzschnitten dieses Bibelwerkes 
nun wollte Tornesius (De Tournes) zugleich Separatausgaben ver- 
anstalten, in der Absicht, „die selbigen für künstler, maler, vnd 
kunstliebhaber, wie man auch die künstliche Holbeinische vnd fleißige 
des Sebolds Nehmen, biblische figuren zu samen getrucht hat, son- 
derlich an tag zu geben, vnd zu jedem figurlin IUI. lateinische 
Carmina, desgleichen Italiänische Spanische, vnd Franzoisische rey- 
nien, vil Landern zu mehreren verstand zu setzen." Dabei erschien 
nun auch eine deutsche Ausgabe wünschenswertst, eben das Buch, 
dessen Titel oben wiedergegeben ist. Die Bearbeitung besorgte 
Caspar Scheyt von Worms, welcher uns in seiner Vorrede 
„Geben zu Worms den III. tag Septembers, im jar LI. I). LI." 
darüber im Anschluß an die eben schon daraus mitgetheilten Worte 
folgende Auskunft giebt: 

„Derhalben auch ich solche sümmarien vnd inhalt der kapitel 
zum theil auß lieb des Vaterlands, auff das solche künstliche 
büchlin auch zu vns Teutschen bracht würden, zunl theil auß 
erforderung, vnd belonung des truckerherren gedachte Figuren 
mit teutschen reymen begabt hab." 

Nun handelte es sich aber, um dem Buche auch den nöthigen 
Absatz möglichst zu sichern, noch darum, dasselbe einer angesehenen 
Persönlichkeit zu widmen. Darüber heißt es: 

„Dieweil aber gemelter Joannes Tornesius mir sonderlich 
befolhen, solche Typos einem fürnemen, gelerten, berümpten 
man, künstler oder kunstliebhaber, dedicierren vnd zuschreiben. 
Weil auch solche biblische figuren von eim erfarnen, wolge- 
lerten man so fleißig vnd wol dem waren Text nach ordiniert, 
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dartzu von dem maler so rein vnd lieblich gerissen vnd mit 
laudschafften, stedtlin, thüren vnd Personen so fleißig getzieret, 
auch von dem formenschneider alle linen so fleißig nachgefolgt, 
vnd nichts versiert worden, das ich solches büchlin würdig 
geschezt einem fürnemen gelerten, vnd berümpten man zu 
zusenden" k. 
So ward denn dies Buch „dem ehrwürdigen vnd hoch gelar- 

ten Doctor Nicolao Gerbelio baider rechten Doctori" gewidmet, in 
der Hoffnung, er werde „diese figuren zu zeptten an statt einer 
erfrischung des gemüts, vnd die müde geister zu erlustigen von 
blatt zu blatt umwenden vnd vbersehen." Es sind im Ganzen 
232 Holzschnitte aus dem alten und 96 aus dem neuen Testa- 
mente, jedes Bild mit vier gereimten Zeilen als Unterschrift. 

Diesen Versen des Caspar Scherst von Worms vom 
Jahre 1551 sind nun die Unterschriften der Bilder in 
der Schiffergesellschaft entnommen. Eine Zusammenstellung 
der unter den Gemälden befindlichen Zeilen mit den entsprechenden 
Versen des Caspar Scherst erweist solches mit Evidenz. Nur dür- 
fen wir bezüglich der Abweichungen, welche uns dabei entgegentre- 
ten, nicht den Umstand übersehen, daß bei zwei Bildern nachweis- 
lich erst in allerneuester Zeit die jetzigen Verse an Stelle der 
älteren getreten sind, bei einem dritten eine derartige spätere 
Ueberarbeilung mehr als wahrscheinlich ist; ferner, daß in der 
Schiffergesellschaft mehrere in den Holzschnitten auf verschiedenen 
Blättern behandelte Scenen auf einem Gemälde sich vereinigt 
finden, endlich, daß die jetzige Orthographie der Bilderunterschriften 
Folge mißverständlicher Auffrischungen ist. 

Wir lassen jetzt die Zusaininenstellung folgen. 
Schisfergcsesslchatt. 

I. sZchöpfung und Kiiiideiifall.s 
Von anbegin schuf Gott der Herr 
Himmel, Erde und das Meer 
Auch Sonn und Mond am Himmel hoch 
Zuletzt Adam seiner Bildniß nach. 

Gott blies eine Seele in Adams Leib 
Aus seiner Rippen nimt das Weib. 

Scheyt'schcr Herl. 
A. 4*) Genes. I. 

Von anbegin schusf Gott der Herr. 
Himel vnd erden vnd das meer. 
Auch Sonn vnd Mond am himel hoch, 
Zuletst Adam, seinr bildnuß nach 

A. 4 Verso Genes. II. 
Gott blaßt ein seel in Adams leib 
Auss seinen rippen nimpt das Weib: 
Erlaubt im alle andre frücht, 
On von dem bäum des läbens nicht. 

*) Diese vorgesetzten Buchstaben beziehen sich, in Ermangelung einer 
fortlaufenden Paginirung, aus die Bezeichnung der Blattlagen des Buches. 
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Adam sah sein Gehülfin schon 
Wachend vor seinen Augen stöhn. 

Durch falsche List die giftige Schlang 
Die ersten Menschen leider Zwang, 
Das vom Baum des Lebens asscn 
Und Gotts Gebot sobald Vergüssen. 

II. [Ute Siindlluth.j 
Gott that Noe den Sündflus kund 
Befahl im auch zur selben Stund 
Die Arch zu machen, da er bleib. 
Vorm Wasser mit samt Kind und Weib. 

Die Wasser nahmen überhandt 
Fünf Monat lang kam »it zu Landt, 
Die Arche auf dem Wasser floß, 
Darnach ging das Wasser groß. 

Auf den Gebirge gereineni 
Stund stil die Arch, kein Mensch mehr. 
Kein Creatur lvar mehr genesen. 
Den was in Arch war gewesen. 

HI. [Loth und seine Töchler.s 
Schwebelund Pech fünfStedt fürbrandt, 
Die Engel fürten bey der Handt 
Loth saint zwo Töchtern und sein Weib, 
Ter ward zu einer Salzseul ihr Leib. 

Die Töchter Loths dachten bey sich 
Kein Mann lvar nun inehr auf Erdreich, 
Dem Vater jede truncken macht 
Und lag bey ihm dieselbige Nacht. 

IV. [Abraham und Jkaar.f 
Gott versucht bald den Abraham, 
Ob er im Glauben woll bestehn. 
Heißt ihm bald seinen lieben Sohn 
Geben zu einem Opfer schon. 
Als Abraham gerade und schnell 
Ausrichten wolt des Herrn Befehl 
Weil Jsaac der Liebe Sohn 
Errettet wird durch den Engel schon. 

A. 5 Genes. II. 
Gott nam ein ripp auß Adams leib, 
Dieweil er schlieff, schusf drauß ein weib: 
Adam sah sein gehülsfen schon 
Wachend vor siencn Augen ston. 

A. 5 verso Genes. III. 
Durch falschen list, die gifftig schlang, 
Die ersten menschen layder zwang; 
Das sie vom bäum des läbens assen 
Vnd Gotts gebott so bald vergassen. 

B. Genes. VI & VII 
Gott thett Noe den findtfluss kund, 
Befalh im auch zur selben stund: 
Die arch zu machen, da er bleib, 
Vorin tvasser mit sampt kind vnd wehb. 

8, verso Genes. VII. 
Die Wasser »amen überhand, 
Fünff monat lang kam nit zu land 
Die arch, so auff dem Wasser floß. 
Darnach vergieng das Wasser groß. 

B 2 Genes. VIII. 
Auff dem gebirg Arineniae, 
Stund stilldie arch: kein inensch sunstmee 
Noch creatur was mehr genäsen 
Dann nur ivas iu der arch lvas gwäsen. 

G. 3 verso Genes. XIX. 
Schwäbel vnd bäch fünff stett verbrant. 
Die Engel fürten bey der handt 
Loth sampt zwo töchtern vnd seim Weib, 
Der ward zu einr saltz faul ir leib. 

6. 2 Genes. XIX. 
Die töchtern Loths dachten bey sich, 
Kein man wär nun inehr auff erbrich, 
Den vatter hebe truncken macht, 
Vnd lag bey im die selbig nacht. 

6. 2 Genes. XXII. 
Abraham Gotts gehaiß wolt thun 
Vnd opfern seinen lieben sun: 
Gott sieht sein gleubig Hertz vnd willen, 
Last in solch opfer nit erfüllen. 
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Y. [Sncob’s frautit.]*) 
„Jacob, wo büst du?" ruft der Herr. 
Ich habe einen Traum sagt er: 
Und träumte von der Himmelsleiter. 
Das stimmte Gott den Herren heiter, 
Cr rief aus seinem Himmelszelt: 
Da wohl die Rachel dir gefällt 
Dien' ihrem Vater sieben Jahr 
Das er als Weib sie Dir bewahr. 

Yl. [Mofes die zehn Gebote empfan- 
gend; das goldene Kalb.f 

Der barg raucht die bafaun erklang 
Tonner und blitz dem voll that bang 
Aus lauter seur redt damals Gott 
Und gab Mosi die Zehn Gebot. 

Israel seines Gottes vcrgass, 
Als Mosis ihm zu lang auss was. 
Ein kalb sie gassen für ihren Gott 
Und bäten an, das war ja spott. 

YII. [Susann« und die Alten.s 
Susanna das sehr Schone Weib 
In Garten wolt waschen ihren Leib 
Zwey Alte sich verstecken bald 
Wollen Susannen mit Geivalt 
Zur Unzucht zwingen das srome weib 
Doch wird ihn nicht zu theil ihr leib 
Daniel errett sie von der Schand 
Von Gott ward er zu Gute gesandt 
Wie der gerechte überwindt 
Jetzt man an Susanna befindt 
Und wird bezahlt nach der That 
Ein jeder wie ers verschuldet hat. 

VIII. [Das Urtheil des Lalomo.s 
Salomones Weisheit wird sehr fein 
Gespuret an zwey lindern klein, 
Der eines lebet, das ander todt 
Die Mütter hatten drum gros not 

I). 2 verso Genes. XXVIII. 
Cyn latiter lang am himcl stau 
Die Engel aufs vnd ab drauff gon 
Sach Jacob schlafiend aufs ein stain, 
Mitt vil zusag im Gott erschayn. 

D. ^ Genes. XXIX. 
Rachel ir schass gern getrcnckt hett, 
Jacob den stayn vom brunen thet: 
Er küßt sie, vnd dient bey Laban, 
Viertzehen iar, eh er sie gwan. 

K. (°) Exod. XIX. 
Der berg raucht die bison erklang, 
Tonder vnd blitz dem volck thet bang: 
Auß lauter feür redt damals Gott; 
Vnd gab Mosi die zehen gbott. 

K. 6 verso Exod. XXXII. 
Israel seines Gatts vergass 
Als Moses in zu lang auß waß: 
Ein kalb sie gossen für ein Gott 
Vnd battens an, das war ein spott. 

[Diese Scene ist in dem Caspar 
Schcyt'schen Buche nicht aufgenommen, 
obwohl sie sonst gerade besonders be- 
liebt war.s 

[Auch diese sonst so beliebte Scene 
fehlt in dem Schcyt'schen Buche.s 

*) Die Verse unter diesem Bilde sind, als dasselbe vor einigen Jahren 
restaurirt ward, an Stelle der unleserlich gewordenen alten Verse, von zwei 
lustigen Zechbrüdern in der Gesellschaft ganz neu versaßt worden. 
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Ein jeder ders lebendig begert 
Saloinon heißt nehmen ein Schwerdt 
Zu thellen das lebendige Kind 
Erkannt wird die Mutter geschwind. 
Klug Urtheil kämt von Herrn gewiß 
Der Richter aller Richter ist. 
IX. (Gleichniss vom verlorenen Lohn.j*) 
Der verlohrne Lohn sich nicht sagen ließ 
Derowegen der Vater ihn aus dem Hause 

stieß. 
Mit Schwieren er sein Gut verpraßt 
Geriett dadurch in bittre Noth. 
Zuletzt er bei den Schweinen sah 
Aus Hunger mit ihnen Traber fraß. 
Doch schlug er in sich und besserte sich 
Der Vater ihm vom Herzen verzieh. 

Eine Vergleichung der (jetzt schon wieder fast bis zur Unkennt- 
lichkeit nachgedunkelten) Gemälde mit den entsprechenden Holzschnit- 
ten ergiebt als Resultat die völlige Unabhängigkeit des hiesigen 
Malers von seinen Vorbildern. Zwar steht er in ikonographischer 
Hinsicht ganz innerhalb der herkömmlichen Darstellungsweise; er 
zeigt dieselbe Derbheit und naive Realität, welche das ganze Mittel- 
alter hindurch die Darstellungen biblischer Scenen durchzieht und ihnen 
einen gemeinsamen Typus verleiht; aber in der Gruppirung der 
einzelnen Bestandtheile sowie in manchen Einzelzügen tritt eine 
von dem Vorbilde freie Auffassung hervor. Die Gestalten zeigen 
in ihren Verhältnissen, namentlich in den Bewegungen deutlich 
italienischen Einfluß, doch ist der Kunstwerth der Gemälde wie der 
der Holzschnitte gleich gering. Ueber den Maler hat bisjetzt keine 
Auskunft gefunden werden können. Im Archive der Schiffergesell- 
schaft soll nach Angabe des d. Z. Vorstehers, Herrn Navigations- 
lehrer Thiel, sich eine Notiz finden, wonach die Gemälde im Jahre 
1624 der Schiffergesellschaft geschenkt worden seien, doch sei der 
Name des Schenkers nicht genannt. Die (wiederaufgefrischte) Jahres- 
zahl 1624 auf dem ersten Gemälde, der Schöpfung, ist unzweifel- 
haft ächt. Wesentlich wäre vielleicht die Auskunft, welche eine auf 
demselben Bilde oberhalb der jetzigen Unterschrift befindliche, schwarz 
überstrichene zweizeilige Inschrift geben könnte. Nur einzelne Buch- 

*) Auch die hier folgenden Verse sind erst bei der Rcstaurirung der Bilder 
an Stelle der unleserlich gewordenen alten Unterschrift neu hinzugedichtet. 

(6. 3 Auß dem nenwen Testamente). 
8. Luc. XV. 

Der sun der Ware verloren, 
Kam heim in feer grosser armuth: 
Sein vatter hät jhn außerkoren, 
Vnd gab jhm ein lamb vor dieruth. 
Er ist weiß vnd wolgeleret: 
Vnd törecht nit, wer widerkeret. 
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staben und wenige Worte sind noch lesbar; so z. B. gerade unter- 
halb der Jahreszahl die Namen „Rode" und . . . „Johausen," 
vielleicht Namen damaliger Aeltesten oder Nanien der Schenker? 
Eine Entfernung des Ueberstriches wäre mehr als eine abermalige 
Uebermalung zu empfehlen gewesen. 

V. 

Ursprung der ausgestopften Löwen auf dem Nathhause 
zu Lübeck. 

Von vr. Theodor Hach in München. 

Ä^er bis in alle Einzelheiten sich das Rathhaus zu Lübeck 
betrachtet und in Winkeln und Verstecken umherzuspähen sich die 
Mühe nimmt, dem werden auch kümmerliche Reste von ausgestopf- 
ten Löwen nicht entgehen. Sind diese Thiere auch völlig dem Zahn 
der Zeit zum Opfer gefallen, so ist es doch immerhin von Inter- 
esse, den Ursprung und die Herkunft derselben festgestellt zu sehen. 
Sie standen früher auf den durchgehenden Balken des großen Ober- 
gemaches des s. g. „langen Hauses," da wo jetzt die Räumlichkeiten 
der Stadtkasse sich befinden; nach diesen Löwen hieß jener Raum 
der Löwensaal;!) von ihnen erzählte die Sage, sie stammten aus 
der Zeit Kaisers Friedrich Barbarossa. Als dieser Kaiser im Jahre 
1181 gegen Heinrich den Löwen vor Lübeck zog, war sein Lager 
„der Sage nach am Lauerhof, wo die Stadt zu Ehren ihres Stif- 
ters Löwen füttern ließ, die das Volk noch zu unsern Zeiten auf 
dem Rathhause zeigte." ?) 

Eine andere Ueberlieferung ließ diese Löwen sogar „im Lawcn- 
walde gefangen lein."3) Für die eine wie für die andere Gestalt 

') De ecke, E. Die freie und Hansestadt Lübeck. 4. Aufl. 1881, S. 26. 
*) Deecke, E. Geschichte der Stadt Lübeck. 1844, S. 25. 8) Nachricht von der Stadt Lübeck S. 82. Dies ohne Orts- und 

Jahresangabe sowie ohne Nennung des Verfassers wahrscheinlich in der 
Regnerischen Buchhandlung erschienene Buch fand ich auf der Hof- und Staats- 
bibliothek zu München (U. R. Mo». Germ. spec. 329. 8"). Ein zweites Exem- 
plar besitzt die Stadtbibliothek in Lübeck. Dies Buch ist die erste Ausgabe 
des bekannten von Melle'schen Werkes über die Stadt Lübeck, dessen dritte 
Ilusgabe Schnobel besorgte. 
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der Sage könnte man darin einen Anhalt finden wollen, daß der 
„Lauerhof" in den alten Urkunden bald „villa dicta Loven,“ 
bald „curia dicta to dem lowen,“ bald curia dicta ad Leonem“ 
genannt wird?) Dennoch entbehren beide Ueberlieferungen jeglicher 
Begründung, und die ausgestopften Löwen stehen mit dem Lauer- 
hofe und den dort gehaltenen bezw. gefangenen Löwen in keinerlei 
Zusammenhange. Das erkannte schon der ungenannte Verfasser 
der in Anmerkung 3 citirten „Nachricht von der Stadt Lübeck;" 
aber die von ihm gegebene Erklärung des Ursprunges der ausge- 
stopften Löwen ist ebenfalls verfehlt. Er sagt nämlich bei Besprechung 
des Wappens der Stadt Lübeck: 

„Ehe Fridericus Barbarossa ihr den Adler ertheilet, hat sie 
einen Löwen int Schilde geführet, zu desseu Andenken die 
ausgestopften Löwenhäute sonder Zweiffel aufs dem 
Rathhause gezeiget, welche aber meinem Beduncken nach viel 
ehender aus der Fremde dahin gebracht, als daß sie seennd. com. 
trad. im Lawenwalde sollen gefangen sein." 

In letzterem Punkte hat der ungenannte Verfasser vollkommen 
Recht. Jene früher auf dem Rathhause ausgestopft ausgestellten 
Löwen stammen in der That aus der Fremde; die Löwen wurden 
am Ende des 15. Jahrhunderts von dem Rathe der Stadt Kämpen 
in den Niederlanden als seltene Kostbarkeit lebendig dem Rathe 
der Stadt Lübeck zum Geschenke gemacht, und von letzterem später 
ausgestopft auf dem oberen Saal des Rathhauses aufgestellt, wo 
sie noch im vorigen Jahrhundert zu sehen waren. Alles dieses 
erhellt deutlich aus einer 'Notiz in der Chronik der Stadt Kämpen, 
in welcher es folgendermaßen heißt: 

„In den leeuwentoren [bei dem Fischthor in Kämpen nämlich) 
werden de leeuwen onderhouden, de nu en dan uit Spanje en 
Portugal werden overgezvnden. In het jaar 1477 ontving de stad 
uit Spanje, en in 1483 van portugesche kooplieden, telkens twee 
dezer dieren ten geschenke, welke in Zeeland aangekamen en door 
kamper schepen herwaarts gebragt, in dien toren geplaatst werden, 
onder't opzigt van een' leeuwenwaere, die voor het onderhoud zijner 
vraatzuchtige gasten doorgaans eenige beesten en schapen op Seve- 
ningen moest weiden. Eenige jaaren later schonk de raad 
vijs of zes dezer leeuwen aan de stad Lübeck, waar dezelve 

Pauli, C. W. Lübeckische Zustände. I. Urk. B. No. 12; 15 ff. 
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naderhand opgezet, op de bovenzaal van het raadhuis, 
in de vorige eeuw nog gezien werden."') d. h. zu deutsch: 

„In dem Löwenthurm wurden die Löwen unterhalten, welche 
dann und wann aus Spanien und Portugal übersandt wurden. 
Im Jahr 1477 empfing die Stadt aus Spanien, und im Jahr 
1483 von portugiesischen Kaufleuten jedesmal zwei solcher Thiere 
zum Geschenke, welche in Seeland angekommen und durch Kam 
pener Schiffe hieher geführt, in diesem Thurm untergebracht wur- 
den, unter Aufsicht eines Löwenwärters, der für den Unterhalt 
seiner freßsüchtigen Gäste durchgehends einige Rinder und Schafe 
auf Scheveningen auf der Weide halten mußte. Einige Jahre 
später schenkte der Rath fünf oder sechs dieser Löwen an die Stadt 
Lübeck, wo dieselben später aufgestellt auf dem oberen Gemach des 
Rathhauses noch im vorigen Jahrhundert gesehen wurden." 

Mit dieser aus historischen Quellen der Stadt Kämpen ge- 
schöpften Angabe, wonach wenige Jahre nach 1483 (oder nach 
1477?) fünf bis sechs Löwen nach Lübeck von Kämpen zum 
Geschenk gekommen wären, steht eine andere Angabe nicht ganz in 
Einklang, sowohl hinsichtlich der Jahreszahl wie der Anzahl der 
übersandten Löwen. Eine, anscheinend am Schluffe des 15. Jahr- 
hunderts gemachte Eintragung in einem alten Bergenfahrer-Rech- 
nungsbuche enthält unter anderen chronikalischen Notizen auch die 
Aufzeichnung: 

„Anno Lxxxiij quamen twe louwen van Campen to lubeke." 
Die vierte, nach des Verfassers Tode neu bearbeitete Auflage 

von E. Deecke: die freie und Hansestadt Lübeck (1881 S. 26) giebt 
das Jahr 1482 als das Schenkungsjahr an, ohne die Zahl der 
Löwen zu nennen, oder die Quelle jener Jahreszahl näher erkennen 
zu lassen. Mögen nun 1483 oder 1482 wirklich nur zwei Löwen 
von der Stadt Kämpen geschenkt sein, so müssen wir, da Ueberreste 
von mehreren Löwen vorhanden sind, eine Wiederholung solchen 
Geschenkes annehmen. Die Angabe der Kampener Chronik ist sicher 
unzweifelhaft und damit Ursprung und Herkunft der ausgestopften 
Löwen nachgewiesen. 

') Moulin, E. Historische Kamper Kronijk. Tweeter Druk. 1839; l, 
PS- 243. 



VI. (XI.) 

Ausgrabungen in Alt - Lübeck. 
im Jahre 1882. 

Mit 5 Tafeln Zeichnungen. 

Die ersten Ausgrabungen in dem an der Einmündung der Schwartau 
in die Trave gelegenen Burgwall, welcher die Stätte von Alt- 
Lübeck bezeichnet, wurden in den Jahren 1852—57 vorgenommen. 
Sie ergaben, wie der im ersten Bande dieser Zeitschrift S. 221—248 
abgedruckte Bericht nachweist, so interessante Resultate, daß eine 
Fortsetzung derselben sehr wünschenswerth erschien; doch ivirkten 
manche Gründe zusammen, daß erst im Frühjahr 1882 das Werk 
wiederum in Angriff genommen werden konnte. Der Umfang des 
Terrains machte es nothwendig, sich bei diesem Unternehmen 
zunächst auf einen bestimmten Theil zu beschränken; es ward daher 
beschlossen, von dem bei den ersten Ausgrabungen aufgedeckten 
Fundament der innerhalb des Burgwalls belegenen Kirche in süd- 
licher Richtung nach der Trave zu vorzugchn, das klebrige aber 
späteren Nachforschungen zu überlassen. Eine gründliche Durch- 
sorschung des Terrains bis zur Tiefe des Urbodens ist schon des- 
halb erforderlich, weil die hier sich findenden Reste der Borzeit mit 
größerer Gewißheit, als es bei anderen Fundstätten möglich ist, sich 
auf historisch bekannte Zeiten und Zustände zurückführen lassen. 
Der wendische Ort Alt-Lübeck, in welchem zur Zeit des christlichen 
Wendenfürsten Gottschalk (1043—106(5) eine christliche Gemeinde 
bestand, ist in der Zeit, wo Christenthum und Heidenthum in dieser 
Gegend mit einander rangen, zu wiederholten Malen zerstört und 
wieder aufgebaut worden. In wie frühe Zeit seine Gründung 
hinausreicht, und ob es in heidnischen Zeiten zerstört wurde, ist un- 
bekannt; nach den vorliegenden Nachrichten wurde cs wahrscheinlich 

10 Ztschr. d. SB. f. L. G. IV, 3. 
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1066 zerstört, als Gottschalk's Ermordung das Signal zu einem 
allgemeinen heidnischen Aufstand gab; eine zweite Zerstörung berichtet 
Helmold um das Jahr 1128, nachdem Heinrich, Gottschalk's Sohn, 
gestorben war; die dritte fand 11.48 statt, und nach derselben wurde 
der 'Ort nicht wieder hergestellt. Danach ist anzunehmen, daß Neste 
aus den Zeiten vor 1138 sich in verschiedenen Schichten überein- 
ander finden, und die Ausgrabungen haben dies bestätigt; die Funde 
sind nicht von solcher Verschiedenheit, daß man weit auseinander 
liegende Perioden der Bewohnung anzunehmen genöthigt wäre. 

Die Ausgrabungen, welche im Mai 1882 unter Leitung einer 
vom Verein eingesetzten Commission und speciell des Landmessers 
Herrn E. Arndt vorgenominen wurden, begannen damit, daß das 
Terrain von der Südseite des Kirchenfundaments an in einer Länge 
von 76 in bis zur Trave, und einer Breite von 28 m, der Aus- 
dehnung des Fundaments entsprechend, in numerirte Quadrate von 
je vier Meter Seite eingetheilt wurde (Taf. I). Sobald man in 
die Tiefe grub, zeigte es sich, daß es erforderlich sei, wenigstens 
auf eine Tiefe von 1,i o m unter der Oberkante des Kirchenfunda- 
ments hinunterzugehn. Da aber Grundwasser zu Tage trat, so 
war es nothwendig, den vorhandenen, in östlicher und weiterhin 
nördlicher Richtung nach der Schwartau führenden Abzugsgraben 
(Taf. I A B C) bedeutend zu vertiefen. Diese zeitraubende und 
kostspielige Arbeit hatte zur Folge, daß von den 133 Quadraten 
nur 14 vollständig und 9 unvollständig abgegraben werden konnten; 
sie hat aber dafür einen gründlichen Einblick in die Construction 
des Ringwalles gewährt. 

Bei der Vertiefung des der Schwartau zunächstliegenden Theiles 
des Grabens (6) fanden sich reichliche Spuren von Kohlen, gebrann- 
tem Lehm, auch Knochen und Topfscherben; es haben also hier 
auch außerhalb des Ringwalles sich Wohnstätten befunden. An der 
Ecke des Grabens (bei B) fand sich noch 1 ui unter dem Mittel- 
wasserstand ein Thierknvchen. Sechs Meter oberhalb dieses Punktes 
beginnt die höchst merkwürdige Subcvnstructivn des Ringwalles, 
welcher in seiner jetzigen abgeebneten Form eine Breite von 36 in 
hat, und dessen höchster, 3,2 5 in über Mittelwasserstand liegender 
Punkt sich 22 in oberhalb der Ecke befindet. Der Wall ist auf 
einer breiten Unterlage von Hölzern erbaut, welche hori- 
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zontal in der Richtung des Walles liegen, also beim Vertiefen des 
Grabens durchschnitten werden mußten. Zwischen der erwähnten 
Ecke und dem höchsten Punkt des Walles fanden sich in der Tiefe 
vom Wasserstand bis 1 m über demselben zwei Gruppen von 
größtentheils eichenen 10 bis 22 cm starken Rundhölzern. Die 
erste Gruppe (Taf. II a) enthielt auf 3 m vertheilt 17 Hölzer, 
die in blauen Lehm förmlich verpackt waren; der Boden über und 
vor denselben bestand größtentheils aus gelbem Lehm. Nach einem 
Zwischenräume von etwa 1 m folgte weiter nach der Höhe des 
Walles zu die Hauptlagerung von 114 Hölzern auf einer Strecke 
von 6 m (Taf. II b). Hier lagen oft 8 Stück senkrecht überein- 
ander; auch diese Hölzer waren mit Lehm verpackt und nach der 
inneren Seite der Burg zu durch senkrecht eingetriebene Pfähle ge- 
halten. Zwischen diesen bis 1,3 in über den Wasserstand reichen- 
den Pfählen und dem lagernden Holze war eine Menge wohlerhal- 
tener starker Birkenrinde aufgeschichtet; sie bildete eine dicht abschließende 
Schicht gegen den oberhalb gelagerten, eine Schicht von 2 m bil- 
denden nassen Saugsand. Weiter nach vorne, am Anfang der dichter 
lagernden Hölzer, stndet sich etwa 1 in über denselben eine fast 
3 in lange starke Schicht von gebrannten Lehmstücken (Taf. II c), 
unter denen einzelne größere Stücke die Abdrücke von runden Hölzern 
zeigen. Wir haben hier die Reste einer aus s. g. Lehmstaken her- 
gestellten Mauer vor uns, welche wohl als die Befestigungsmauer 
anzusehen ist. 

Weiter nach dem Innern der Burg zu, wo der Wall die 
größte Höhe erreicht, findet sich abermals eine Fundirung des 
Walles, bestehend aus einer 5 in langen Lagerung von Torf, 
die etwas unter den Wasserstand hinabreicht (Taf. II 6). Dieselbe 
sondert sich in eine obere Schicht von sandigem schwarzem Torf, 
eine 10 cm starke reine Sandschicht, eine 35 cm starke mit Knochen 
vermischte Kohlenschicht, endlich eine Schicht sehr herben Torfs, der 
die Eigenthümlichkeit hat, daß er eine Menge Eisenblau (Vivianit) 
enthält. Am westlichen Ende war diese Schicht begrenzt durch ein 
horizontal, quer zum Graben, liegendes Holzstück (5 cm hoch, 
23 cm breit) und durch zwei hinter einander senkrecht eingeschla- 
gene Pfähle, die wiederum durch zwei horizontal liegende Hölzer 
gehalten sind. Der Boden oberhalb der Torfschicht besteht meist 

10* 
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aus grauem, durch Kohlensplitter geschwärztem Sande. Wir haben 
hier vermuthlich die älteste, in ihrem oberen Theil von Zerstörung 
betroffene Befestigung vor uns. Weiter nach innen zu fand sich in 
dein von Kohlenstücken durchsetzten Boden eine Quantität Mist 
(Taf. II 6), die beim ersten Aufgraben Farbe und Geruch des 
frischen Knhdüngers zeigte, in einigen Tagen aber unter dem Ein- 
fluß der Luft so dunkel wie Tors wurde. In dem Mist waren 
noch zu unterscheidende breit gedrückte, mit Holzsplittern vermischte 
Schilfgräser, ferner Scherben, Knochen und ein eisernes Messerchen 
mit Spuren von Eisenblau. Es sind die Reste einer Wohnung 
mit Stallgebände, die sich unmittelbar an den Befestigungswall 
anschloß. 

Von der soeben beschriebenen Stelle ist das Kirchenfundament 
noch .46 m entfernt. Auf dieser Strecke fanden sich mehrere Spu- 
ren früherer Ansiedlungen. An zwei Stellen zeigten sich gleich an 
der Oberfläche 4 in lange, 10 cm starke Schichten von gebranntem 
Lehm mit Asche und Kohle vermischt, (Taf. II f g), darunter aber, 
also als Spuren älterer Ansiedlung, noch stärkere Aschen- und Kohlen- 
schichten (Taf. II h i), sowie schmale Streifen ungebrannten Lehms. 
Uebcrall fanden sich viele Knochen, verrostete Eisentheile und Topf- 
scherben, auch einzelne rohe Steingeräthe und an einigen Stellen 
auch Fischschuppen. 

Nach diesen bei Vertiefung des Abzugsgrabens angestellten 
Untersuchungen wurde an vielen andern Stellen des Walles durch 
Bohrungen ringsum (Taf. I 1—18) nachgewiesen, daß überall in 
einer Tiefe von 2 m Holz liege. Die Art der Lagerung desselben 
und das Vorhandensein von Torfschichten wird durch spätere Nach- 
forschungen festzustellen sein. Bemerkenswerth ist, daß der innere 
Raum des Burgwalles früher beträchtlich größer war, als er 
jetzt erscheint, nachdem der Wall ziemlich abgeebnet ist. Die Aus- 
dehnung beträgt jetzt von Nord nach Süd 65 m, von Ost nach 
West 75 m; rechnet man aber von Psahlwerk zu Pfahlwerk, so 
ergeben sich 110 bezw. 135 m. Eine fernere Bohrung bis 8 m 
Tiefe in der Mitte des Bodens der Kirche ergab folgendes Resul- 
tat: bis zu 1,30 m Kulturboden, bis 3,30 m grauer Sand, bis 
5,30 m Heller Sand, bis 5,50 m blauer Thon, bis 6 m etwas 
hellerer aber schärferer Sand, bis 6,70 m sehr feiner thonhaltiger 
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Sand, bis 8 in thonfreier etwas gröberer Sand, der zuletzt sehr 
fest war. Das ganze Terrain, die durch den Zusammenfluß der 
Schwartau und der Trave gebildete Halbinsel, ist danach als eine 
durch natürliche Anschwemmungen entstandene Anhöhe zu betrachten. 

Es begann nun das Durchgraben der oben erwähnten Quadrate. 
Gleichzeitig wurde ein Graben in südlicher Richtung (Taf. I D E) 
längs der Westseite der zur Ausgrabung ausersehenen Fläche bis 
durch den Ringwall hindurch, 44 m lang, 1 m breit, 1 m tief 
hergestellt, um zu sehen, wie die Lagerung der Schichten sich zeige. 
Die oberste Schicht, 30 bis 00 cm, bot schwarzen, mit gebrannten 
Lehmstückchen vermischten Boden. An einer Stelle (Taf. II k) befand 
sich ein ganzes Lager von Thierknochen, l0 bis 35 cm stark. Weiter- 
hin zeigten sich mehrere Stellen durch die Menge gebrannter Thvn- 
brvcken als etwa 30 cm breite Fundamente von Gebäuden, 
die bisweilen quer gegen den Graben standen, bisweilen 3 bis 4 m 
lang im Graben zu verfolgen waren (Taf. II 1). Zwischen diesen 
Fundamenten zeigten sich an zwei Stellen Steinpflasterungen 
(Taf. II m), die erste 35 m von der Kirche, 60 cm tief liegend, 
3 m lang im Graben zu verfolgen, eine regelmäßige Steinsetzung 
von etwa 10 cm großen Pflastersteinen; die zweite 7 m weiter, 
1 m tief liegend, eben so lang, grade an der höchsten Stelle des 
Ringwalles. Leider konnten die Quadrate, in welche diese Pflaste- 
rungen sich lflneinstrecken, nicht weiter aufgegraben werden. Ueber 
den Pflastersteinen lag Kohle und gebrannter Lehmschutt. 

Auffällig war es nun, daß ein Meter tiefer im Saugsand 
sich ein großes 30 cm starkes Stück Eichenholz fand, und mit 
demselben in gleicher Tiefe wiederum Pflastersteine (Taf. II n) in 
einer Länge von 3,50 m; sie scheinen gegen den weiterhin folgen- 
den Sand durch Hölzer gehalten worden zu sein, da sich dort 
Spuren von verfaultem Holze vorfanden. Diese Pflasterung scheint 
die älteste Eingangsstraße zu bezeichnen. Der Burgwall ist 
nämlich kein geschlossener Kreis; gerade an dieser Stelle (Taf. I E) 
zeigt es sich, wie der südliche Theil des Walles nach außen vor- 
springt, so daß ein von beiden Seiten durch die Enden des Walles 
geschützter Zugang gebildet wird. 

Das Ausgraben der mehrerwähnten Quadrate selbst wurde in 
der Weise vollzogen, daß in der ersten Reihe derselben, anschließend 



an das Kirchenfundament, ein Graben von 1,80 m Tiefe hergestellt 
wurde; dieser wurde mit den gesammelten kleinen Steinen etiva 
30 cm hoch gefüllt und später mit Boden aus der zweiten Reihe 
der Quadrate ganz gefüllt. Zunächst wurde das Kirchenfunda- 
ment untersucht. Es ist 1,4o irr breit und besteht aus fünf Reihen 
von Steinen; außen und innen liegt je ein breiterer Stein, in 
der Mitte drei kleinere. Das Fundament ist 0,6 0—0,7 5 m tief, 
es liegen drei Schichten Steine übereinander. Oft sind die Steine 
nur rund, doch kommen auch viele Seiten roh behauen vor, weshalb 
sich aus der Oberfläche des angrenzenden Terrains eine Menge 
Steinsplitter fanden. Unter dem Fundament ergaben sich noch 
Knochen und Topfscherben; auch im Innern der Kirche finden sich 
dieselben reichlich in geringer Tiefe. Die Kirche ist also auf 
dem Boden einer früheren Ansiedlung erbaut, was sich 
auch aus der Beschaffenheit der Schichtung auf 30 am neben dem 
Fundament erkennen ließ. Die obere, 40 cm starke Schicht enthielt 
grauen, mit Kohlen und Lehmstückchen vermischten Boden, diesem 
folgte eine hellere Sandschicht, dann bis I in Tiefe wieder Kohle 
und Sand, zuletzt Heller Sand oder Wiefengrund. 

Die Funde, welche man bei den ersten Ausgrabungen im 
Innern der Kirche machte (Bd. I S. 237, 238, 242, 243), stim- 
men durchaus zu der Annahme, daß sie in der vorletzten Periode 
Alt-Lübecks, unter König Heinrich, erbaut ist. Daß sie nach der 
Zerstörung von 1128 nvch einmal hergestellt wurde, läßt sich 
schließen aus Helmolds Nachricht (1,49) daß Knud Laward die von 
Heinrich erbaute Kirche einweihen ließ. 

Es war nun festzustellen, ob in der Nähe der Kirche sich 
Spuren von Gebäuden zeigten. Nahe der runden Apsis der Kirche 
fand sich in geringer Tiefe eine etwa 1 qm große Steinsetzung von 
großen Steinen, jedoch nur einen Stein hoch (Taf. III a). Ein 
Meter entfernt davon lagen gleich unter der Oberfläche (Tab. III 0 
und d i) wieder zwei künstliche Steinsetzungen von kleinen rund- 
lichen Steinen, vielleicht eine Heerdstelle, dann unter derselben bis 
90 cm tief fanden sich, aus älteren Ansiedelungen stammend, eine 
Menge Geräthe; ein Kamm, mehrere Würtel, ein bronzener Sporn, 
Eisentheile, Fischschuppen und ein Knochen vom Hahnenfuß; auch 
ivar unter der Mitte der Steinsetzung (Taf. III d) der Rest einer 
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10 cm starken Lehmdiele zu erkennen. Sechs Meter weiter west- 
lich lag in geringer Tiefe hart am Kirchenfundament eine zusam- 
menhängende Schicht von gebranntem Lehm (Taf. 111 c), die ver- 
muthlich vom Kirchengebäude, nicht von einem anderen Gebäude, 
herftammt. In einer Entfernung von 4 m von der Kirche stndet 
sich nämlich sonst nirgends eine Gebäudespur, nur auf der West- 
seite ist das schon 1852 entdeckte größere Steinfundameut vorgela- 
gert, in seiner Länge genau zum Kirchengebäude stimmend, also 
vielleicht zu einem Erweiterungsbau desselben gehörig. 

Nach dem Westende der Kirche zu, 2 m von dem Fundament 
entfernt, fand sich 75—95 cm tief ein wohlerhaltenes menschliches 
Skelett, ausgestreckt mit dem Kopf nach Westen liegend, die Füße 
ein wenig tiefer als der Kopf. Sowohl die Lage desselben wies 
darauf hin, daß es dort bestattet worden sei, als auch die beiden 
viereckigen Nägel, welche sich etwas oberhalb des Schädels und zur 
Linken des Skeletts fanden, und Spuren des verwitterten Holzes 
nebst zwei sehr verrosteten Nägeln am Fußende. Beigaben wurden 
nicht gefunden. Etivas tiefer lag eine 10 cm starke Kohlenschicht 
mit Knochen vermischt, so daß es scheint, daß die Leiche in dem 
von früheren Bränden her mit Kohle vermischten Boden neben der 
Kirche (auf dem Kirchhof) bestattet worden ist. Es war dies das 
Einzige, was von menschlichen Körperresten gefunden wurde, wäh- 
rend Thierknochen, von Schweinen und Rindern, bisweilen auch 
von Hunden und Vögeln, in so großer Menge vorkamen, daß 
schließlich eine Masse von über 1000 Pfund eonstatirt werden 
konnte. Diese Knochen fanden sich überall vereinzelt; nur in der 
Nähe des erwähnten menschlichen Skeletts, 1 m weiter südlich, lag 
70 cm tief das vollständige Skelett eines Rindes. Von den Hör- 
nern waren jedoch nur die Ansätze vorhanden, so daß zu vermuthen 
ist, daß der Kadaver hier eingegraben wurde, nachdem Haut und 
Hörner abgezogen waren. 

Als von den zunächst in Angriff genommenen drei Reihen von 
Quadraten die obere Schicht abgeräumt war, wurde versucht, durch 
Abfegen des losen Bodens ein Bild von den vorhandenen festeren 
Lehmschichten zu gewinnen. Doch konnten mit einiger Sicherheit 
nur au zwei Stellen (Taf. TU Quadrat X und Xlll), 6 m 
südlich von der Kirche Lehmdielen nachgewiesen werden. Die 
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Nachgrabungen, welche 1852—57 angestellt wurden, scheinen an 
mehreren Stellen den Zusammenhang der Schichten zerstört 
zu haben. Etwas weiter südlich (Quadrat XVII) fand sich 
1,4 5 irr tief ein von vier eichenen Bohlen eingefaßter Raum von 
1 qin Umfang. Der Raum darüber war vollständig mit Asche, 
Kohlen und Resten von gebranntem Lehm gefüllt; der Boden 
ringsum zeigt sich als reiner grauer Sand. Es scheint ein Brun- 
nen gewesen zu sein, dessen obere Holzbekleidung entfernt worden 
ist, während die untersten Bohlen durch das Wasser geschützt waren, 
bis durch den von uns hergestellten Abzugsgraben das Grundwasser 
sich senkte. 

Nahe dem Westende der Kirche (Quadrat VI) fanden sich 1 m 
tief zwei senkrecht stehende Bohlen, durch Pfählchen in ihrer Stellung 
befestigt, und eine gleiche Bohlensetzung ließ sich durch die angren- 
zenden Felder bis zum Wall hin verfolgen, wo die Bohlen 2,2 5 in 
tief lagen. Man muß es wohl für eine Abzugsrinne halten, die 
vermuthlich bis zur Trave durch das Eingangsthor des Burgwalles 
hinabführt; ihre weitere Erforschung muß späteren Nachgrabungen 
vorbehalten bleiben. Die Ausgrabungen mußten für diesmal abge- 
brochen werden, lange ehe das in Aussicht genommene Terrain 
durchforscht war; spätere Forschungen namentlich am Wall werden 
noch interessantere Bestimmungen über denselben ergeben. 

Unter den Fundgegenständen sind folgende auf Taf. IV und 
V abgebildete Gegenstände besonders bemerkenswertst: 

Taf. IV Fig. l. Der vierte Theil eines Bronze-Armreifs, 
aus sechs Dräthen geflochten. 

Fig. 2. Ein kleiner Schmuckgegenstand, der sich im Abraum 
aus den an das Westende der Kirche anstoßenden Quadraten fand. 
Ein rothbranner Stein (Almandin), 12 mm lang, 9 mm breit, 
4 mm dick, von ovaler Gestalt, gefaßt in 22karätiges Gold. Am 
Rande des Steins liegen zwei Streifen Goldstligrandrath, von 
denen der obere vier kleine dreilappige Blätter an der Seite des 
Steins bildet, während der untere grade anliegt. Ein dritter Strei- 
fen liegt an der unteren Fläche des Steines an, und ist mit dem 
zweiten durch 14 kleine Goldperlchen verbunden. Die Rückseite 
zeigt an den beiden Seitenkanten zwei senkrecht abstehende Gold- 
bleche, von denen das eine zur Befestigung der Nadel diente, das 
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andere eine Oese bildet, hinter welche die Spitze der Nadel gehakt 
werden konnte. 

Fig. 3. Theil eines mit Knöpfchen in bestimmten Ornament- 
linien verzierten Broazebeschlages. 

Fig. 4. Stück einer Bronzespange (Haarschmuck). 
Fig. 5. Ein sehr verrosteter merkwürdiger Gegenstand, der 

fast aussieht, als wäre ein Nagel mit sehr großem Kopf durch einen 
ebensolchen quer durchgeschlagen. Da dies im kalten Zustande aber 
nicht möglich, so muß diese Verbindung schon in der Schmiede 
gemacht sein, und wird daher eine bestimmte Absicht vorgelegen 
haben. Vielleicht ist der Kopf auf der einen Seite abgebrochen, 
und ist das Instrument ein Dolch gewesen. 

Fig. 6. Ein sehr verrosteter eiserner Schildbuckel von 125 mm 
Durchmesser, 45 mm hoch. An der Kante sind die Nietlöcher 
deutlich zu erkennen. 

Fig. 7. Eine wendische Münze aus Kupfer zeigt, ebenso wie 
die 1852—57 gefundene (Zeitschr. Bd. I Taf. I Fig. 7, 8), aus 
der Vorderseite ein mit kleinen Punkten verziertes Kreuz. Auf der 
Rückseite ist eine von drei Säulen getragene Kirche sichtbar. Aehn- 
liche Darstellungen von Kreuz und Kirche kommen aus der hier in 
Betracht kommenden Zeit (10. und l l. Jahrhundert) aus alten 
Denaren der Erzbischöfe von Trier und Köln und der Herzöge von 
Bayern vor. Vgl. Halke, Einl. in das Studium der Numismatik, 
Berlin 1882, S. 90 ff. Groschenkabinet (Leipzig 1753) IX Fach 
Taf. 9, X Fach Taf. 1, XI Fach Taf. 1. 

Fig. 8. Ein bronzener Sporn, in zwei Theile zerbrochen, 
welche sich an getrennten Stellen in einer Anhäufung von Asche 
fanden. Die Fonu desselben entspricht der im 10. und 11. Jahr- 
hundert vorkommenden. (Die Kriegswaffen, von August Demin, 
1869 pag. 364.) Der Sporn Paßt nur für einen sehr kleinen 
Fuß, die lichte Länge ist 9 cm, die Weite 7 cm. Die obere 
Seite ist mit dem in Alt-Lübeck auch auf den Topfscherben viel- 
fach vorkommenden Kreisornament verziert, während die untere 
glatt ist. 

Fig. 9. Theil eines knöchernen Knopfes, oder vielleicht eines 
Kamm- oder Messergriffes, mit demselben Kreisornament verziert 
wie der Sporn. 
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Fig- 10. Ein sehr niedlicher zierlicher Schleifstein von roth- 
bläulichem feinem Sandstein. 

Fig. l l. Runde eiserne Kugel von 24 mm Durchmesser, auf der 
einen Seite eine gerade Platte von 10 mm Durchmesser, welche am 
Rande mit kleinen Punkten verziert ist und im Innern zwei kleine 
Kreise und eine Art Wappenschild zeigt. Die Kugel besteht aus 
einer sehr dünnen Masse, die kaum anzufassen ist, deren Kern aus 
einem wenig festeren Rost gebildet wird. 

Eine andere Kugel, an deren einer Seite eine Platte lag, ist 
leider zerbrocken. Eine dritte Kugel ist zu sehr vergangen, um sie 
aus der Ilmhüllung lösen zu können. 

Unter den stark verrosteten Eisentheilen fanden sich nämlich 
mehrere 30 bis 40 mm Durchmesser haltende runde Stücke, die 
durch ihr spezifisches Gewicht auffielen. Ter Rost war aber nur 
durch geringes Glühen zu lösen, und dann konnte man die Kugeln 
allmählich aus dem Rost auslösen. 

An einer Kugel zeigten sich Spuren von grüner Färbung, wie 
von Bronzepatina, die aber nur in ganz feinen Blättchen auflag. 

Tab. V Fig. 1. Ein Geräth von Knochen, wohl die Schutz- 
platte einer Sicherheitsnadel. Tie äußere Fläche ist am durchloch- 
teu Theil glatt gearbeitet, während die spitze Seite nur roh geglättet 
ist, und das Innere noch Markrinnen zeigt.*) 

Fig. 2. Pfriem vom Mittelfußknochen vom Kalb. Es sind 
dergleichen Pfriemen im Ganzen jetzt 4 Stück gefunden, in den 
Jahren 1852—57 3 Stück. 

Fig. >4. Pfriem vom Griffelbein eines jungen Pferdes. 
Außer dem abgebildeten ist jetzt noch ein ähnlicher gefunden; 

in den früheren Jahren auch nur ein Stück. 
Neben den auf den Tafeln abgebildeten Gegenständen sind noch 

als weitere Fundstücke anzuführen: 

*) Professor Dr. Fraas in Stuttgart, welchem das Geräth zugesandt war, 
schreibt: „Der Knochen ist die Epiphyse der Sakrnl-Wirbel vom BvS und ent- 
stammt einem jüngeren Individuum, an welchem sich die Epiphyse noch leicht 
von den Dornfortsätzen deS dritten Wirbels des Heiligenbeines ablöste." Auch 
er hält die Platte für eine Schutzplatte einer Sicherheitsnadel, welche vermit- 
telst der beiden Oeffnungen angenietet war. Es scheint übrigens, daß die 
Nadel während der Arbeit verunglückte und bei Seite geivorfen ivurde. 
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Zwei gebogene halbrunde Bronzestangen, 19 und 16 ein lang, 
die offenbar zusammengehört und etwa einen Eimerhenkel gebildet haben. 

Griff von einem Dolch oder einem in dieser Form als Haar- 
pfeil dienenden Gegenstand: derselbe besteht aus zwei Platten, die 
auf ein dünnes Blech (?) aufgenietet sind. Die Platten find ca. 
10 mm breit, die Querstange 60 mm lang und der Griff mit 
Querstange 44 mm lang. 

Der Gebrauch verschiedener kleiner sehr zerstörter Bronzereste 
ist schwer anzugeben. 

An Eisengeräthen fanden sich die Bd. I Taf. 2 Fig. 1, 3, 7, 
13, 11, 15, 20 abgebildeten Messer, Schlüssel und Niete vielfach 
vor, sonne auch ein großes Vorhängeschloß (wie sie noch jetzt zu 
den Schlagbäumen in den Forsten gebraucht werden) und dessen 
Schlüssel (a. a. O. Taf. 2 Fig. 17). Ebenso eine Sichel (a. a. 
O. Taf. 2 Fig. 5 d) und ein Hufeisen. 

Ferner drei eiserne Sporen; aus den früheren Jahren besitzt 
die Sammlung vier Stück. 

Aus Knochen drei vollständige Kämme und verschiedene Bruch- 
stücke, die im Ganzen auf neun verschiedene Kämme schließen lassen. 
In der Sammlung befinden sich drei Stück (vgl. a. a. O. Taf. I 
Fig 9 und Lindenschmidt 1. IX Taf. 6). 

Drei kleine knöcherne Pfriemen mit Loch (a. a. O. Taf. I Fig.11). 
Eine knöcherne Nadel, Pfriem oder Haarpfeil, 22 cm lang, 

8 mm dick. Ein desgl. 145 mm lang, 7 mm dick, an beiden 
Enden spitz. 

Ein knöcherner Pfriem zum Splissen der Taue, 14 cm lang 
und 15, resp. 9 mm dick. 

Vier Stücke von Rehkrone, drei kleinere Sprossen vom Reh. 
Zwei Sprossen vom Hirschgeweih. 
Eine lange Stange mit Krone (42 cm lang) vom Hirsch, 

ohne Augensprossen. Drei gesägte Knochen (zwei davon vom Hirsch). 
Ein sehr großer Eberzahn, 22 resp. 30 mm dick, und außer- 

dem eine Menge kleinerer. 
Ein abgesägter starker Schenkelkuochen vom Rind, auf dessen 

abgesägter Fläche ein kleiner Kreis eingeritzt ist, wie er auf dem 
Sporn (s. o. Taf. IV Fig. 8) zur Verzierung dient. 

An Feuersteingeräthen fanden sich: fünfzehn kleine gute Feuer- 
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steimncsser; zehn runde Schaber; fünfunddreißig Feuersteinsplitter; 
eine große nur im Rohen bearbeitete Feuersteinaxt, aus schlechter 
Masse, daher bei der Arbeit zerbrochen und unvollendet; eine Pfeil- 
spitze, sehr sauber gearbeitet, 35 min lang, 14 mm breit; ein zu 
gleichem Zweck brauchbarer Feuersteinsplitter 45mm lang, 20mm breit. 

Ferner fanden sich zwei Stücke Bernstein und der dritte Theil 
eines kleinen Bernstein-Fingerringes; achtzehn Würtel; aus den 
früheren Jahren besitzt die Sammlung neunzehn Stück. 

Außer dem auf Taf. IV Fig. 10 dargestellten Schleifstein 
sind noch sieben andere von verschiedener Form gefunden. Die 
früheren Funde hatten 18 Stück in die Sammlung geliefert. 

Von den keramischen Gegenständen ist nur ein Topf, 145 min 
hoch, unten 85 mm und oben 145 mm weit, zum größten Theil, 
sowie ein kleiner 4 cm hoher Tops soweit erhalten, daß die Form 
wiederhergestellt werden konnte. Unter den reichlich aufbewahrten 
Scherben finden sich die verschiedensten Formen und Verzierungen, 
wie sie Band I Taf. 3 abgebildet, wieder, sowohl von Töpfen wie 
von Deckeln, so daß es schwer fallt, eine Auswahl zu treffen, da 
die zurückgelegten Scherben immer ein anderes Muster zeigen. Die 
Gesammtmasse der bei Aufdeckung der untersuchten Felder gefundenen 
Scherben betrug 450 Pfund. 

. Wir können den Bericht über die Ausgrabungen in Alt-Lübeck 
nicht abschließen, ohne die Beobachtungen anzuführen, welche gleich- 
zeitig gelegentlich der Travencorrection bei Herstellung des s. g. 
Durchstiches Nußbusch-Alt-Lübeck gemacht sind. Dieser Durchstich 
durchschneidet das Terrain am rechten Travenufer, Alt-Lübeck unmit- 
telbar gegenüber. Zunächst dem Flusse war ein ausgedehntes etwa 
200 in breites sumpfartiges Wiesenterrain, dem sich dann die be- 
deutenden Höhen (15,5 m höher als der Wasserstand der Trave) 
anschlossen. Während bei den Arbeiten in den sandigen Höhen 
auch nicht das Geringste gefunden ward, bot das Wiesenterrain des 
Interessanten desto mehr. 

Wie aus der beigegebenen Karte Taf. I ersichtlich, geht eine 
ganze Reihe Pfähle F bis G vom festen Ufer in der Richtung 
ans Alt-Lübeck zu bis an die Trave, so daß dieselben zu einer 
Brücke gehört haben können. Alle Pfähle hatten eine mit scharfen 
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Instrumenten hergestellte Spitze und waren oben angebrannt; sie 
bestanden aus Birken-, Buchen-, Erlen-, Fichten- und Eichenholz, 
welch letzteres nicht rund, wie das übrige, sondern nur seitlich be- 
hauen war. Die Pfähle kamen unter einer 75 cm dicken Moor- 
schicht zum Vorschein, und stehen noch etwa 2 m tief im Moor. 
Neben und zwischen den Pfählen lag eine Menge schwächeres Holz 
und Reisig, theils verkohlt, theils stark verfault. An vielen Stellen 
fanden sich reichliche Kohlenmassen zwischen Lehn: und faustgroßen, 
geschlagenen Granitsteinen. Wir haben hier also die Heerdstellen 
von Wohnungen. 

Bei dem Punkte 8 kommen sehr viele Knochen, namentlich 
vom Schwein, vor, sowie Holzspähne, hartgebrannte Lehmbrocken 
vom Wandbewurf, zahlreiche Abfälle von feinem Leder, Haselnuß- 
schalen und Scherben von Töpfergeschirr mit der Ornamentik von 
Alt-Lübeck. Auch fanden sich zwei halbverbrannte hölzerne runde 
Schalen, ein hölzerner Griff mit eingeritzten Verzierungen, ein 
Dammbrettstein und eine dünne bronzene kleine Schale, die durch 
die Hitze des Feuers halb aufgerollt war. Am rechten User des 
neuen Durchstichs bei J, da wo die Torfwiesen aufhören und der feste 
Sandboden beginnt, ivurden ebenfalls mehrere Heerdstätten gefunden, 
aus einer Unterlage von faustgroßen Granitsteineu bestehend, über 
welchen erst eine Schicht Kohlen, dann eine l»0 cm dicke Lage 
Lehm, zuletzt abermals eine Schicht Steine lag. In der Nähe 
wurden drei Handmühlsteine von etwa 50 cm Durchmesser gefunden. 
Am linken Ufer des neuen Durchstiches bei R, etwa der vorerwähn- 
ten Stelle gegenüber, fanden sich die Scherben einer Urne mit den 
Ornamenten von Alt-Lübeck, sowie eine Kette aus zwei Stücken, 
deren Glieder aus gewundenem Eisen mit Oesen au dem Ende be- 
standen; an dem einen Ende der Kette waren offene Haken, und 
von der andern Seite ein flacher Ring mit einem Loch zur Befesti- 
gung an einem Holz. Neben der Urne hatte ein Skelett gelegen, 
von welchem Theile des Schädels abgeliefert wurden. Diese weni- 
gen Funde beweisen, daß das Alt-Lübeck gegenüber liegende feste 
Ufer der Trave zu gleicher Zeit mit Alt-Lübeck wenigstens an ein- 
zelnen Stellen bewohnt war; vielleicht werden bei späteren Erd- 
arbeiten dort noch mehr Wohnstätten entdeckt, die zu Alt-Lübeck 
gehörten, wenn auch nur von der ärmeren Bevölkerung bewohnt. 



VII. (XII ) 

Geschichte der Sklavenkasse. 

Von Staatsarchivar I>r. Wehrmann. 

seitdem aus dem nördlichen Afrika das Christenthum durch den 
Muhamedanismus verdrängt worden war, hatten die Belvohner der 
Küstenländer Seeräuberei gegen die Christen getrieben; besonders 
heftig aber geschah dies, seitdem zu Ende des fünfzehnten Jahrhun- 
derts der König Ferdinand der Katholische die Nicht-Christen aus 
dem südlichen Spanien vertrieben hatte. Sie flohen meistens nach 
der gegenüberliegenden Küste und nahmen durch Seeräuberei Rache 
an den verhaßten Christen. Anfangs hielten sie sich auf dem 

, mittelländischen Meere, aber im Laufe des sechszehnten Jahrhunderts 
fuhren sie auch durch die Meerenge von Gibraltar, beunruhigten 
die westlichen Meere und Häfen und drangen immer weiter gegen 
Norden vor. 1631 machten sie einen Einfall in Irland, 1637 
sogar in Island. 

Im sechszehnten Jahrhundert entstand auch entweder der Handel 
Lübecks nach Spanien oder entivickelte sich plötzlich zu einer außer- 
ordentlichen Bedeutsamkeit. Früher nämlich ivaren die Spanier in 
die niederländischen Häfen gekommen und hatten sich dort mit den 
ihnen unentbehrlichen nordischen Produkten, welche hauptsächlich 
hanseatische Schiffe dorthin brachten, versorgt. Als aber der Krieg 
der Niederländer gegen Spanien, der zuletzt die Entstehung der 
Republik Holland herbeiführte, diesen Weg unterbrach, fuhren die 
Hanseaten mit ihren Waaren nach Spanien selbst, und der Handel 
dahin wurde in kurzer Zeit so beträchtlich, daß sich in Lübeck die 
Gesellschaft der Spanienfahrer bildete und schnell die angesehenste 
unter den kaufmännischen Korporationen wurde. Natürlich litt nun 
auch die lübeckische Schiffahrt durch die Seeräuberei und gewiß um 
so mehr, da Lübeck seine Schiffe nicht, wie größere Mächte, durch 
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eine bedeutende Kriegsmarine sichern konnte, auch niemals besondere 
Verträge mit den Ranbstaaten geschlossen ivvrden sind. Unter die- 
sen Staaten war der bedeutendste Algier. Dahin ivurden die auf 
den Schiffen gefangen Genommenen gebracht, und ettt hartes Schick- 
sal wartete ihrer dort in der Regel. Zwar, wenn sie sich ent- 
schließen konnten, das Christenthum zu verläugnen und die muha- 
medanische Religion anzunehmen, war ihr Loos erträglich genug. 
So wie die Deys von Algier längere Zeit selbst Renegaten waren, 
so verwandten sie auch die Convertirten zu mancherlei Diensten und 
Anstellungen, und diese waren dann wenigstens gegen Mangel und 
Mißhandlungen geschützt. Die Bekehrungsversuche gelangen aber 
wohl überhaupt nicht häufig, und auch bei den lübcckischen Gefan- 
genen nur selten, und dann äußerte sich der Haß und die Barbarei 
der Afrikaner in den ärgsten Mißhandlungen, mit welchen sie die 
armen Gefängenen überhäuften. Die Angehörigen in Lübeck hatten 
dann kein anderes Mittel, die Ihrigen aus dem schrecklichen Zu- 
stande zu befreien, als sie loszukaufen. Aber dazu hatten nur 
Wenige selbst das Vermögen! den Meisten blieb nichts Anderes 
übrig, als Sammlungen zu diesem Zwecke anzustellen. Diese wur- 
den denn auch gewöhnlich veranstaltet, auch, wie z. B. eine desfall- 
sige Supplik der Schiffergesellschaft aus dem Jahre l565 ergiebt, 
der Senat selbst um eine Beisteuer gebeten. Wurde nun auch solche 
Hülfe wohl nicht verweigert, so war doch der Erfolg der Samm- 
lungen immer unsicher. Die geringste Loskaufungssumme, die 
erwähnt wird, ist lOO Stück von Achten oder spanische Piaster, 
nach unserm Gelde ungefähr eben so viel Speciesthaler, und diese 
Summe kommt nur selten vor; der gewöhnliche Preis für einen 
Gefangenen ivar schon zu Anfange 150 bis 200 Stück von Achten, 
und später wurden die Forderungen noch viel höher gestellt. Solche 
Summen mochten wohl einmal oder ein Paar Mal ohne Mühe 
zusammengebracht werden können; als aber dieselben Bitten häufiger 
kamen, wurde es schwer und es dauerte Jahre, bis die Sammler 
ihren Zweck erreichten. 

Im Anfang des siebzehnten Jahrhunderts wurde die See- 
räuberei immer ausgedehnter, die Zahl der genommenen Schiffe und 
der mit ihren Besatzungen in die Gefangenschaft geführten Schiffer 
immer größer. Die kläglichsten Briefe kamen aus Algier hieher, 
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die betrübendsten Schilderungen des Elends, in dem die armen Ge- 
fangenen schmachteten. Sie würden bei den Füßen aufgehangen, 
heißt es, auf die Füße und auf den Leib geschlagen, empfingen 
mehr als hundert Schläge auf einmal, würden mit Ketten hart 
geschloffen und erhielten zur Nahrung Wasser und Brod. Dabei 
enthalten die Briefe Betheuerungen, daß die Gefangenen sich durch 
alle Mißhandlungen nicht wollen vom Christenthum abwendig 
machen lassen, und sprechen die Hoffnung aus, daß die Versuchung 
nicht allzugroß werden möge. Einer dieser Briefe heißt so: 

Laus dco semper. den 20. Juli 1629 geschreven in Asfeer 
in Berberien. 

Kindtlike Leve und Truwe alletidt thovvren. min hardtlevc 
Vader. Juwe Gesundtheit beneoenst mine hardtleve Großmvder 
sammt Swestern und Brüdern is my eine grote Fronde von 
Juw tho vornemende. Denn wat van wegen myne Persone der 
Gesundtheit halven anlanget, is, Gott dem Allmechtigen sy 
davor gelavet, noch paßlick. Gott der Allinechtige de wolle uns 
henforden by de bestendige Gesundtheit erhollcn umme sines levcn 
Sönes Jesu Christi willenn. Wat averst ferner mine grodt 
Elendt vndt armes Elendes Slaverey anlanget, is gar beswerlick, 
alse wy arme bedröfede Jungens quadt werden gemartert undt 
geplaget. Denn mine teste Patrone de hefft my so veel gesla- 
gen, dadt ick mende, keen Minsche were gebaren, de sülkes Konde 
erdulden. Alle geschuht idt darümme, up dadt ick nicht ivill 
türkisch werden, vndt hefft my darna an ein ander Patron vor- 
köfft, welke is de leidige Düwell vor den Ersteren. De wyll 
nicht hebben, dat noch ein Christen Mynsche tho my kamen schall. 
Idt werdt slimmer mit my gehandelt, alse mit einem Schelme 
uude Deve in unse Lantt gehandelt werdt. Dar mag tho se 
ghan, wer dar will, averst tho my Gott betert nicht. Ick mott 
my holden glick wo ein Küken fick under der Hennen vorbarget 
vor dem Haveck. Gott dem Allmechtigen sy idt geklaget, myn 
arme elendige Slaverey. Denn ick weth nicht, wor ick idt 
klöwenn schall; ivoserne nicht Gott und gude Lüde willen fick 
erbarmen laten undt my uth disseni Elende helpen, bynn ick ewig 
verlaren. Denn ick werde alle Tage hartlick brun undt blau 
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geslagen und noch baven habt werde by mynen Föten upgehan- 
gen unde hebbe mehr cilse 200 Släge up enen Dag darumben 
entfangen. Und doch schall de Hundt my dar nicht thu kriegen, 
dar he my menet thu tho hebben mit der Hülpe van Gott. In 
deine so möge gy weten, myn hardtleve Bader, habt wy hebben 
ein Supplikazion beide an de Herren und an de Predigers im 
geliken Falle ock au de Oldesten in de Gesellschop umme Help 
undt Bystandt tho unser Vorlösung. So wvlde ick Juw fründt- 
lick sammt allen mynen guden Fründen gebeden hebben, wenn 
dar etivas wertt vorkamen van der Supplikazion, Jy ivollen myn 
Bestes weteu. Denn ich bynn vor 200 Stück von Achten vor- 
köfft, denn under 300 kann ich nicht wedder von rat. Denn ick 
weth idt wol, datt idt in Juwer Bennögen nicht is, sunder Gott 
der Allmechtige de wertt my Armen Elenden ansehen unde gnde 
Lüde erweken, de sick myn armes junges Leben erbarmen laten. 
Unde ivollen doch min Swestern und Bröder veel Gutes uude 
sünst alle gude Fründe. Hirmit Juw und my Gott bevalen tho 
langer Gesundtheit. Geschreven wo bowen. 

J(uwe) H L shartleve) S(ön) 
Hinrich Hagen, Slave in Assers. 

Es war natürlich, daß solche Schilderungen allgemeine Theil- 
nahme erregten; nicht nur der auf vielfache Weise überhaupt bewie- 
sene Wohlthätigkeitssinn wurde hier rege, svudern man konnte na- 
mentlich den Gedanken nicht ruhig ertragen, daß durch die Miß- 
handlungen und Bekehrungsversuche der Erzfeinde des Christenthums 
das Seelenheil christlicher Mitbrüder gefährdet werden könne. Aus 
dem religiösen Gesichtspunkt wurde daher die ganze Sache haupt- 
sächlich aufgefaßt, in den Kirchen geschahen regelmäßige Fürbitten 
für die gefangenen Christen in der Türkei und Berberei seine Sitte, 
die sich in der Schlutuper Kirche noch bis zum Jahr 1829 erhal- 
ten hat). In den Kirchen wurden auch sehr häufig die Sammlun- 
gen angestellt. Die Religion gebot dann aber auch, nicht bei un- 
thätiger Theilnahme oder bei halber Hülfe stehen zu bleiben, son- 
dern Maßregeln zu ergreifen, durch welche eine regelmäßige und 
schnellere Loskaufung der Gefangenen bewirkt würde. Der erste 
Versuch zu solchen Maßregeln wurde im Jahr 1627 gemacht. Am 

Ztschr. d. B. f. L. G. IV, S. 11 
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7. Juli dieses Jahres erließ der Rath auf Anrege der Schiffer- 
gesellschaft eine Verordnung des Inhalts, daß von allen Schiffen, 
die nach Westen, nach Frankreich, Portugal, Spanien und Italien 
fahren, für jede Reise der Schiffer 5 »$, der Steuermann 5 rnfti, 
ein Officier 3 7??$, ein Bootsmann 2 mjf/, ein Pütker (Schiffs- 
junge) 1 mfy. geben solle, und zwar die Hälfte davon, wenn sie 
von hier gehen, die andere Hälfte, wenn sie zurückkommen. Diese 
Gelder sollen, heißt es in der Verordnung, in einen darzu anrich- 
tenden und an einen gewissen Ort setzenden Kasten gelegt, und zu 
Erledigung allsolcher armen Gefangenen angewandt und gebraucht 
werden. 

Diese Abgabe wurde nun zivar seitdem bezahlt; denn es heißt 
in einer spätern Vorstellung ausdrücklich, daß der Verordnung nach- 
gelebet sei; allein sie brachte unerwartet wenig ein und reichte bei 
weitem nicht hin, um die Gefangenen zu befreien. Die Klagen aus 
Algier hörten daher nicht auf und kamen auch theils direct in 
Briefen, theils durch die Angehörigen der Gefangenen an das 
Ministerium. Dieses wandte sich am 1. Januar 1629 mit einer 
Vorstellung an die Schonenfahrer, schilderte den kläglichen Zustand 
der Gefangenen, „die nicht allein dem Leibe nach in äußerster 
Trübseligkeit unmenschlich und elender als das Vieh ihr Leben zu- 
bringen müssen, sondern auch des öffentlichen Gottesdienstes, christ- 
lichen Unterrichtes und Trostes in Krankheit und Todesgefahr be- 
raubt zur Verleugnung ihres Christenthums grausumblich angetrie- 
ben werden," und bat, daß man auf Mittel sinnen möge, die Armen 
zu befreien. Zugleich erbot sich die Schiffergesellschaft, die aller- 
dings bei der ganzen Sache am meisten betheiligt war, zu einer 
Erhöhung der früher festgesetzten Abgabe, daß nämlich die Besatzung 
sämmtlicher Schiffe einen Schilling von jeder Mark Heuer abgeben 
solle. Die Schonenfahrer theilten dieses Erbieten und jene Eingabe 
des Ministeriums der übrigen Kanfmannschaft mit, bemerkten jedoch 
sogleich dabei, daß auch eine so erhöhte Abgabe nicht hinlänglich 
sein werde, und schlugen vor, auch von allen Schiffen, sowohl von 
den in der Westsee als von den in der Ostsee fahrenden, eine Ab- 
gabe zu erheben. Daß auch die in der Ostsee fahrenden mit einer 
Abgabe belegt werden sollten, rechtfertigten sie dadurch, daß „itziger 
Zeit Beschaffenheit nach die Unsicherheit der Ostsee nicht weniger 
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zu besorgen, und der Handelsmann nebst dein Schiffsvolk dergleichen 
Gefahr werde ausstehen müssen, oder darin leicht gerathen könne," 
auch würden alle freudig, meinten sie, „so eine geringe Steuer zu 
der Mitbürger, Blutsfreunde und Glaubensgenossen Erledigung, die 
gleichwol zu dieser Statt und dero Bürgerschaft, sonderlich ihrer 
Herrn, Nutzen und Wvhlfart sich gebrauchen lassen und in solche 
Leibes- und der Seelen-Nvth kommen," hergeben. Da die Kauf- 
mannschaft mit den gemachten Vorschlägen einverstanden war, tra- 
ten zunächst am 21. Februar die Schvnenfahrer- und Bergenfahrer- 
Aeltesten zusammen, trafen einige genauere Bestiininungeu über die 
Mittel, die Gefangenen zu befreien, und die Art, wie diese Befreiung 
erfolgen solle, und beschlossen, den Senat um Bestätigung der von 
ihnen gefaßten Beschlüsse zu ersuchen. Ter Rath beauftragte die 
Herren der Wette, sich mit den Aelterleuten und Frachtherren der 
Schonen-, Nowgorod-, Bergen-, Riga-, Holm- und Spanienfahrer 
zu vergleichen, „wie dieser Stadt Schiffe, Güter und seefahrendes 
Volk zu dem gedachten Zwecke ohne große Beschwerde belegt wer- 
den könnten." Sehr bald wurde man dabei über folgende Punkte einig: 

1. Daß hinführo von allen Schiffen, so durch den Orfundt 
oder Belt entweder nach Pvrtugall, Hispanien, Italien, Frank- 
reich oder andern dergleichen Oertern von hinnen segeln, erstlich 
der Schiffer für jede Last Gut, es fei was es wolle, 2 ß, von 
Stück-Gütern aber, wie die Namen haben mögen, nach deren 
Werth von jeder hundert Mark auch 2 ß, von Holzwaaren nach 
Größe des Schiffs für jede Last 2 (5; dann von denen Schiffen, 
so nach Holland, Engellandt, Schottland, Seeland in Flandern, 
nach Bergen in Norwegen, Hamburg, Bremen oder wo dergleichen 
Oerter und Plätze Namen haben mögen, keiner ausbescheiden, 
laufen, der Schiffer für eine jede Last Gutes, es sei was es 
wolle, Einen Schilling, und von allen Stückgütern nach deren 
Werth für jede 100 m]l 1 ß, von Holzwaaren aber nach Größe 
des Schiffs für jede Last 1 st geben und entrichten soll. Von 
den Gütern in der Ostsee soll für eine jede Last 6 «3t, von Stück- 
gütern nach deren Preis für jede 100 m//.' 6 «3t, und von Holz- 
waaren nach Größe des Schiffs für jede Last 6 «3t erlegt wer- 
den. Deß sollen die Schiffer, so nach Portugal, Hispanien, 
Italien, Frankreich und dergleichen Oertern laufen, von jeder 

11' 
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Mark ihrer Heuer 2 fl, die Schiffer aber, sv in der Nord- und 
Ostsee segeln, von jeder Mark ihrer Heuer l fl, und ihr geheuer- 
tes Schiffsvolk halb so viel von ihrer Heuer entrichten, welches 
sowohl von der Hin- als Herwieder - Reyse abgetragen werden, 
und alle Schiffe, so auch an fremde Oerter befrachtet und von 
dar ablaufen, darin begriffen sein sollen. 

2. Die Einnahme solcher Gelder belangende sollen von 
denen pro tempore verordneten Hispanischen Frachtherren und 
Vorstehern der Kaufmannsdröge jederzeit zween und von den 
Schiffer-Aelterleuten einer alle Werkeltage auf der Hispanischen 
Zulagsbude des Morgens von 9 bis 10 Uhr und des Nachmit- 
tags von 2 bis 3 Uhr aufwarten und die Gebührniß sowohl 
von den Gütern als von den Schiffern und deren Volk durch 
die Schiffer (welches ein jeder, ehe er aus dem Baum leget und 
seinen Paßzettel erlanget, allda einzubringen soll schuldig sein) 
empfangen, davon richtige Rechnung halten, und in den acht Ta- 
gen nach der Dröge Rechnung jedes Jahres in Beisein der ver- 
ordneten beiden jüngsten Rathsherrn zur Zulage und des Kauf- 
manns und der Schiffer-Aelterleute (deren aus jedem Kollegia 
einer neben dem ältesten Hispanischen Frachtherrn und ältesten 
Vorsteher der Kaufmannsdröge bei Pven eines Reichsthalers für 
die Armen zu erscheinen schuldig) richtige Rechnung thun sollen 
und zu dero Behuf eine Lade verfertigen lassen, darinnen die 
Einnahme- und Ausgabebücher und Rechnungen verwahret werden 
können, und sollen die pro tempore älteste Hispanische Fracht- 
herren sanibt dein ältesten Vorsteher der Kaufmannsdröge darzn 
einen Schlüssel, den andern die Aeltesten Schvnenfahrer, den 
dritten die Schiffer-Aelterlcnte haben. 

3. Sollen der Schiffer-Aelterlcnte der jetzt in Türkey noch 
Gefangenen Namen und Zunahmen, wann sie genommen worden, 
mit wem sie gesegelt, wie sie sich verhalten und andere Umb- 
stände schriftlich übergeben, und wann hiernechst, daß doch Gott 
in Gnaden verhüte, Schiffe sollten genommen werden, es eben- 
mäßig also halten und davon eine richtige Verzeichniß aushändi- 
gen, damit durch einhelligen Consens aller zu der Rechnung De- 
putirten, die sich hierinnen allerdings nach vbgesetzter Ordnung 
richten sollen, unter denen, so sich wohl und übel verhalten, ein 
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Unterschied gemacht, und diejenigen, so am lengsten gefangen ge- 
wesen, allemal, da sie es würdig, auch zuerst erlediget und darin 
einige Gunst oder Freundschaft nicht angesehen werden möge. 
Hierunter sollen mit begriffen sein alle diejenigen Schiffer, so 
nach der Nordsee, als Frankreich, England, Holland, Seeland, 
Flandern, Bergen oder wie die Namen haben mögen, segeln und 
über Verhoffen (welches Gott verhüte) von den Türcken 
genommen würden, sollen dieser Zulage genießen und davon 
gelöset werden. Sie sollen aber Stücke zu führen nicht ver- 
bunden sein. 

4. Da keine Mittel vorhanden, auf einmal alle oder viel, 
so auf einem Schiffe gefangen worden, zu lösen, auf solchen Fall 
soll darumb geloset und weine das Loos der Ordnung nach zu- 
fällt, derselbe angezeichnet, auch sobald Geld einkömbt, solcher 
Ordnung nach gerade gelöset werden, und soll darzu allerförder- 
lichst ein Factor bestellet und verordnet werden. 

5. Woferne bei der Gefangenen Freunden und Verwandten 
einiger Vorrath au Gelde noch vorhanden, so ihnen zukommen 
oder künftig in Zeit währender Gefängniß oder auch innerhalb 
Jahresfrist nach ihrer Erledigung an Sie erblich fallen möchte, 
solches soll auch zu der erledigung beigebracht und mit gebrauchet 
werden, und sollen diejenigen, so Vermögens und sich selbst lösen 
können, von dieser Kollecten ein mehrers nicht, denn ein Vier- 
theil ihrer Ranzion zu genießen und zu erwarten haben. Es 
sollen auch die Schiffer, so sich gegen den Feind wohl verhalten 
und über das genommen werden möchten, zu ihrer erledigung ein 
Drittentheil zu genießen haben. 

6. Damit auch der Schade nicht überheuffet und zu groß 
werde, ist für guth angesehen, keine Schiffe ungemontiret nach 
Portugals Hispanien, Italien und andere dergleichen gefährliche 
Oertcr laufen sollen, sie haben dann zum wenigsten sechs Gottelinge 
auf ihren Schiffen; da aber über Verhoffen solches geschehe, heim- 
lich oder öffentlich, dieselbe so es thun, sollen dieses Beneffcii 
verlustig und darinnen nicht begriffen sein. 

7. So ist auch vor guth angesehen, daß hinführo, so lauge 
solche Gefahr währet, gemontirte Schiffe bei Flotten und Par- 
theyen abfahren und segeln, Admiralsbriefe aufrichten, sich auf 
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den Nothfall gegen den Feind setzen, Schiff und Gut defendiren 
und salviren sollen, und so über Verhoffen einer oder mehr, es 
sei Schiffer, Steuermann, Botsmann oder andere Ofsicir befun- 
den würden, der sich deßfals nicht gebührlich verhalten, sondern 
wider den Admiralsbrief gehandelt, der oder dieselben sollen nicht 
allein des hierin begriffenen Beneficii verlustig seyn, sondern auch 
vor unehrlich geachtet und von denen Interessenten, Rhedern und 
Schiffern, so dadurch Schaden erlitten, mit Rechte verfolget, und 
von Einem Ehrbaren Rathe nach gestalten Sachen mit willkühr- 
licher Strafe beleget werden. 

8. Und weil der Kauffmann aus mitleidenlichem Hertzen 
und Gemüthe sich wegen der Schiffer und seefahrendes Schiffs- 
volks belegen zu lassen geneigt, als wollen sich auch hinferner 
der Schiffer Aelterleute für sich und ihre Nachfolger über die 
See-Rechte und wohlverfaßte Hänseesche Schiffsordnungen, sonder- 
lich in der Anno 1614 beim 4tcn Titul und 1 Artikel dessen 
Inhalts: daß kein Schiffsvolk ohne pasport angenommen werden 
soll, zu halten und sich in allen darnach zu richten, hiermit ver- 
bindlich gemacht haben. 

Diese Punkte wurden sämmtlich vom Senate bestätigt und zu- 
gleich von demselben bestimmt, daß „zur Aufsicht, Erinnerung, 
Erecution und Beförderung des ganzen Werks die zur Wette ver- 
ordneten Rathsherrn beständiglich verordnet sein" sollten. Dies 
geschah den 8. Mai 1629,*) welcher Tag daher als der Stistungs- 
tag des Instituts anzusehen ist. Die freiwillige Stiftung gereicht 
den Stiftern, den Kaufleuten und Schiffern, zur Ehre, umsomehr, 
da sie in einer Zeit der Bedrängniß geschah. Sie fällt in die Zeit 
des dreißigjährigen Krieges, und es hatte kurz vorher eine doppelte 
neue Steuer übernommen werden müssen, eine zur Wehrhaftmachung 
der Stadt, eine zweite zur unerläßlich gewordenen Austiefung der 
Trave. Daraus, daß man die von Korsaren in Gefangenschaft 
Geschleppten Schladen nannte und auch jetzt wieder einen besonde- 
ren Kasten für die Einnahme des Geldes bestimmte, erklärt sich der 

*) Hiernach ist die unklare Anführung der Verordnung bei Dreyer, Ein- 
leitung in die Lüb. Verordnungen, S. 452 No. XVI l zu berichtigen. Ueber 
eine Verordnung von 1614 ist Nichts zu finden. 
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ursprüngliche Name Schlavenkasten, welcher später nach und nach 
in Sklavenkasse übergegangen ist. 

Am 1. August desselben Jahres wurde mit Erhebung der Gel- 
der angefangen. Das nächste und wichtigste Geschäft war nun aber, 
die Namen und die näheren Verhältnisse der in Algier Gefangenen 
auszumitteln, und es wurde beschlossen (nach § 3 der Stiftungs- 
urkunde), einen förmlichen Bericht anfertigen zu lassen und darin 
möglichst genau anzugeben, wer die Gefangenen seien, mit wem sie 
gesegelt und wie sie sich bei ihnen und bei Andern verhalten, wann 
sie genommen, Jahr und Tag, wie alt sie seien, ob sie noch Vater 
und Mutter oder Freunde hätten, ob Erbgut an sie gefallen oder 
ob noch Etwas zu vermuthen sei, wo sie zu Hause gehören, ob es 
Lübsche Kinder oder Fremde seien, ob auch Geld zu ihrer Erlösung 
gesammelt oder gegeben worden oder noch Jemand zu geben gemeint 
sei, wie hoch sie verkauft und wofür sie könnten gelöset werden, ob 
auch Jemand von den Gefangenen gestorben oder türkisch geworden. 
Es läßt sich leicht einsehen, daß ein solcher Bericht eine sehr schwie- 
rige und nur langsam zu beschaffende Arbeit war. Erst nach zwei 
Jahren, den 17. October 1631, konnte er übergeben werden, und 
es ergab sich nun, daß seit 1615, also seit 16 Jahren, 22 Schiffe 
von den Korsaren genommen seien, nämlich 1615 1, 1618 1, 1620 
2, 1621 5, 1622 4, 1623 1, 1624 1, 1626 3, 1627 1, 1628 2, 
1629 1, und daß von den Besatzungen derselben noch 84 Personen 
in der Gefangenschaft schmachteten. Diese überraschend große Zahl 
zeigt, wie dringend nothwendig es war, daß man Anstalten traf, sie 
zu befreien. Von den Gefangenen waren 4, wie es heißt, türkisch 
geworden, von Vielen hatten nur sehr unsichere Nachrichten eingezo- 
gen werden können. In wie kurzer Zeit nun die 80, welche der 
Bericht als zu Befreiende aufgab, wirklich befreit worden seien, zu 
welchem Preise und mit welchen Mitteln, läßt sich nicht angeben. 
Daß die Sklavenkasse allein ihre Befreiung nicht bewirken konnte, 
liegt am Tage, dazu reichten ihre Kräfte bei weitem nicht hin, sie 
konnte nur eine Beisteuer geben und Sammlungen mußten das 
Uebrige herbeischaffen. So war es noch länger als hundert Jähre 
Gebrauch, und wenn man den mildthätigen Sinn unserer Vorfahren 
bedenkt, von dem wir ja so viele Beiveise haben, so wird man 
leicht die Ueberzeugung gewinnen, daß, wenn auch die Sammlungen 
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in der letzten Zeit weniger ergiebig gewesen waren, sie doch von 
neuem reichlich wurden, da angesehene Männer sich dafür verwen- 
deten und die Noth öffentlich zur Sprache kam. Eine besondere 
Schwierigkeit bei der Auslösung lag noch in der weiten Entfer- 
nung, welche es nöthig machte, sich immer fremder Handlungshäuser 
zu bedienen, und vielleicht auch in der Unredlichkeit der türkischen 
Herren. Es scheint wenigstens, daß diese bisweilen ihre Sklaven 
selbst dann noch nicht freiließen, wenn sie Lvsegeld für dieselben 
empfangen hatten. Man darf dies wohl theils daraus schließen, 
daß sehr häufig Beiträge zugesichert werden mit der Bemerkung, 
wenn der Schlawe wirklich auf der Christenseite angekommen sei, 
theils daraus, daß die Sklavcnkasse im Jahr 1650 beschloß, einen 
eignen Commissair nach Algier zu senden, damit die Befreiung der 
armen Gefangenen desto geschwinder und gewisser erfolgen möchte. 
Es waren von den verschiedenen Kollegien eigne Deputirte erwählt 
worden, um über diese Sache zu berathen, und dem gewählten Com- 
missair, Hans Schartau, wurde aufgetragen, sich in höchster Geheime 
und nach bestem Verstände zu bemühen, daß die arnien gefangenen ' 
Schlawen vermittelst einer gewissen Ranzion oder Lösegeld von 
ihrer harten Dienstbarkeit möchten erlöset und befreiet werden. 
150 bis 200 Stück von Achten wurden ihm als Normalsumme 
für den Einzelnen bestimmt, aber es wird auch hier ausdrücklich 
bemerkt, daß das Geld bezahlt werden solle, wenn die Gefangenen 
in Livorno würden angekommen sein. Ihm selbst wurden monatlich 
36 Stück von Achten und, wenn er sein Geschäft glücklich und 
schleunig vollendet habe, so viel Geld zugesichert, als zu einem ehr- 
lichen Kleide vonnöthen sei, ihm auch versprochen, daß, wenn er 
selbst das Unglück haben sollte, in Gefangenschaft zu gerathen, die 
Sklavencasse ihn sogleich aus ihren eignen Mitteln befreien wolle. 
Hans Schartau versprach dagegen, sich allerfördersamst über Ham- 
burg oder Amsterdam nach Algier zu begeben, sich dort zu erkundi- 
gen, wie lange ein Jeder schon in der Gefangenschaft gewesen sei, 
und sie dann der Reihe nach auszulösen. 

Nachdem nun auf diese Weise vermuthlich sämmtliche in Algier 
befindlichen Lübecker befreit waren, verminderten sich die Ansprüche 
an die Sklavenkasse. Es wurden wohl noch Beisteuern für Einzelne 
gegeben, und nicht blos für Hiesige, sondern auch für Fremde, ua- 
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mentlich für Hamburger, sowie auch für Hiesige außerhalb Landes 
gesammelt wurde, aber die Anzahl der Hülfesuchenden wurde doch 
geringer, wozu vielleicht auch das wesentlich beitrug, daß damals 
schon die Schiffahrt nach den südlichen Häfen geringer war, als zu 
Anfange desselben und zu Ende des vorigen Jahrhunderts. Die 
Sklavenkasse gelangte daher nach und nach zu einigem Kapital. 
Ehe man anfing, dies zinsbar in Grundstücken zu belegen, diente 
es häufig, um dem öffentlichen Aerar aus temporären Geldverlegen- 
heiten zu helfen. So wurden z. B. schon 1666 der Stadt-Kasse 
9000 ms. geliehen, 1671 3000 mft, 1680 3000 w# zur Bezah- 
lung der Lüneburgischen Gelder, 1682 4000 zur Declinirung 
der jüngst angefangenen Stecknitz-Grafft, 1683 IO 500 m$L zur 
theilweisen Bezahlung einer Anweisung, die der König von Däne- 
mark einem Kaufmann Andreas Heinen aus Suhl auf die Stadt 
gegeben hatte. Solche Anleihen kommen auch später noch öfter 
vor. Sie wurden mehrentheils schnell zurückgezahlt und deshalb 
auch keine Zinsen berechnet. Aber die Wiederbezahlung der drei 
zuletzt genannten Summen verzögerte sich von Jahr zu Jahr. Als 
daher der Rath im Jahre 1704 abermals 4000 °-F> zu haben 
wünschte zum Ankauf einer Parthci Rheinweins, machte die Sklaven- 
kasse Schwierigkeiten; sie bat zunächst um einen förmlichen Schuld- 
brief über die zuletzt angeliehenen 17 500 und erbot sich, wenn 
dieser Wunsch erfüllt sei, 20 bis 30000 ???// vorzustrecken, aber nicht 
um damit Wein, sondern um damit Kassabriefe anzukaufen, da man 
gewiß für diese Summe Kassabriefe bis zunl Belauf von 50000 w// 
haben könne. Aber für diese Gelder sollten die sämmtlichen zwölf 
bürgerlichen Kollegien ihre Hand setzen, wie vor wenig Jahren bei 
Anleihung der 100 000 mtf. geschehen sei, so Herr Thomas Freden- 
hagen hergeschossen, und die Stadtkasse sollte versprechen, nebst rich- 
tiger Zinszahlung von 3 pol. jährlich 10 000 mft. abzutragen; wenn 
dann das Kapital in drei Jahren zurückgezahlt sei, könne es immer 
wieder zu denffelben Zwecke angeliehen werden. Der Rath nährn 
diesen Vorschlag an und trug den Herren des Weinkellers auf, an- 
derweitig Geld beizubringen. 

In der Folge aber fingen die Zahlungen, welche die Einnahme 
der Sklavenkasse bildeten, an, nicht mehr regelmäßig zu geschehen, 
und namentlich hörten die in der Ostsee fahrenden Schiffer entweder 
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in Folge einer allmähligen Gewohnheit oder in Folge eines Be- 
schlusses von Seiten der Vorsteher der Sklavenkasse auf, ihre Ab- 
gaben zn entrichten. Daher wandten sich die cominercirenden Kol- 
legien nebst der Schiffergesellschaft im Jahre 1728 mit einer Vor- 
stellung an den Rath, in welcher sie sagten, es werde ihm wohl 
nicht unbekannt sein, daß vormals geordnet und gebräuchlich gewe- 
sen, das; Schiffer und Volk, welche in der West-See gefahren, von 
jeder Mark Heuer einen Schilling an den Schlavenkasten hätten 
abgeben müssen, daß aber diese gute Ordnung einige Jahre her 
nicht beobachtet und die schuldige Abgabe nicht geleistet sei, wes- 
halb denn auch schon mehrmals bei Unglücksfällen die Kasse nicht 
im Stande gewesen sei, mit zureichlichen Beiträgen zu assistiren. 
An diese Vorstellung schloß sich die Bitte, der Rath möge doch die 
Verordnung unverzüglich an der Zulage, in der Schiffergesellschaft 
und am Baum wieder affigiren lassen und es zugleich dahin dirigi- 
ren, daß auch von den Heuergeldern, die in der Ost- und Nordsee 
verdient würden, eine etwa halb so große Abgabe bezahlt werde, 
weil doch die Schiffe nicht immer in demselben Fahrwasser blieben, 
sondern bald in der Ostsee, bald in der Westsee führen, und daher 
sämmtlich in den Fall kommen könnten, die Hülse der Sklavenkasse 
in Anspruch nehmen zu müssen. Der Senat erließ die gewünschte 
Verordnung in Betreff der Westseegelder sogleich, in Betreff der 
Ostseegelder einige Wochen später. Der Einfluß dieser Maßregel 
auf die Einnahme der Sklavenkasse trat im nächsten Jahre noch 
nicht, aber schon 1730 und dann in den folgenden Jahren desto 
merklicher hervor. Denn während 1729 nur 1685 m$(r in früherer 
Zeit, wenigstens seit 1701, fast immer weniger, 1711 nur 608 rrtfi, 
1717 nur 573 m#. eingenommen wurden, stieg die Einnahme 1730 
plötzlich auf 3768 n}L, hielt sich von der Zeit an lange in der 
Regel auf derselben Höhe, und wurde später oft noch bedeutender. 

Eine genauere Kenntniß von den Verhältnissen der Sklaven- 
kasse und dem Fortgange derselben läßt sich erst von dem Jahre 
1732 an gewinnen. Erst von diesem Jahre an sind die Protokolle 
noch vorhanden, obgleich nicht ganz vollständig, es fehlen nament- 
lich die Jahre 1737 und von 1746 bis 1749, was blos deshalb 
hier besonders bemerkt wird, weil auch in diesen Jahren wieder 
lübeckische Schiffe von den Algierern genommen wurden. Daß schon 
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früher Protokolle geführt wurden, geht aus einer Andeutung des 
Kasfabuchs hervor, welches von: Jahre 1704 an vorhanden ist, und 
in welchem bei Gelegenheit einer Einnahme im Jahre 1709 auf 
das Protokollbuch verwiesen wird. 

Im Jahre 1732 waren die Einrichtungen bei der Sklavenkasfe 
schon so, wie sie bis aus die neueste Zeit geblieben sind, und alle 
die mannigfachen Abweichungen von den früheren Bestimmungen 
schon ins Leben getreten, ohne daß sich angeben läßt, zu welcher 
Zeit und auf welche Weise sie entstanden sein mögen. Die größere 
Ausdehnung des Instituts hatte auch die Anstellung mehrerer 
Beamten nöthig gemacht. Anstatt der Vorsteher selbst nahmen zwei 
Schreiber die Gelder ein und besorgten die Buchführung; Besucher, 
deren Zahl sich mit der Zeit vermehrte, kassirten die Renten ein 
und verrichteten die Botengeschäfte. Die Gelder wurden an der 
Zulage erhoben, daher auch die Zulagsbeamten zugleich im Dienst 
der Sklavenkasse standen. Sie wurden zunächst in die sogenannte 
kleine Lade gelegt; zu bestimmten Zeiten, in der Regel alle halbe 
Jahre, versammelte sich das ganze Departement, zählte die eingegan- 
gene Summe nach, verglich sie mit den Aufgaben der Schreiber und 
legte sie in die große Lade. Später nahm der Schonenfahrer- 
Aeltermann sie zu sich, nachdem er darüber quitirt hatte. Die Ab- 
gabe auf Waaren erhielt, wahrscheinlich, weil man gewohnt war, 
zu dem die Gefangenen in Algier bezeichnenden Wort Schlaven 
immer „arm" hinzuzusetzen, und zum Unterschied vou den andern 
Abgaben, die an der Zulage bezahlt wurden, den Namen Armen- 
geld. Es wurde zwar nach einem von den ursprünglichen Bestim- 
mungen fast gänzlich abweichenden Tarife erhoben; dennoch ist kein 
Zweifel, daß mit dem Namen Armengeld jene 1629 festgesetzte Ab- 
gabe bezeichnet wird. Dies geht außer aus dem schon Gesagten 
auch noch aus einigen unverkennbaren Aehnlichkeiten in den Ansätzen 
der Abgabe und auch noch daraus hervor, daß sie häufig Sklaven- 
oder Armengeld genannt wird. 

In den Versammlungen des Departements wurde über die 
Verwendung der Gelder berathen und verfügt; sie fanden zur Ein- 
kassirung der eingegangenen Abgaben regelmäßig Statt, außerdem 
so oft es nöthig war; auch an der Börse wurden Besprechungen 
gehalten. Nicht zwei Senatoren, wie ursprünglich bestimmt war, 
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sondern nur einer, dem dieses Geschäft besonders übertragen wurde, 
präsidirte dein Departement, welches nach der ursprünglichen Fest- 
setzung aus dem wortführenden Aeltesten der Schonenfahrer, dem 
ältesten Vorsteher der Spanischen Kollecten und einem Aeltesten der 
Schiffergesellschaft bestand. Der Schonenfahrer-Aeltermann war der 
Kassenführer, also derjenige, dem die Führung der Geschäfte haupt- 
sächlich oblag. Jährlich geschah die Rechnungsablage, aber ohne 
daß Deputirte der übrigen bürgerlichen Kollegien dabei gegenwärtig 
gewesen wären. 

Einer der wichtigsten Punkte bei der ganzen Verwaltung be- 
traf die Versicherungen der Schiffsmannschaften gegen Türkengefahr. 
Die Algierer steigerten nämlich ihre Forderungen für die Gefange- 
nen sehr bedeutend; waren früher 150 bis 200 Stück von Achten 
eine hinlängliche Ranzion gewesen, so wurde später das Achtfache, 
ja das Zehnfache gefordert. Um nun nicht in den Fall zu kom- 
men, daß durch zu große zusammentreffende Zahlungen das Ver- 
mögen der Kasse zu sehr angegriffen werde, beschlossen die Vorsteher 
im Jahre 1736, daß zur Lösung eines Schiffers 4000 w$, eines 
Steuermanns 2000 ml/., eines Zimmermanns 1500 mfl, eines 
Kochs 1000 ml/, und jedes gemeinen Mannes 800 w// ausgesetzt 
sein sollten; was daun an der Rauzion noch fehle, müsse durch 
Collectiren herbeigeschafft werden. Daß die Sammlungen bis- 
weilen noch einträglich waren, geht daraus hervor, daß in eben 
dem Jahre 1736 die Sklavenkasse 4991 m// 3 ß einnahm, welche 
in den Kirchen für die armen Sklaven gesammelt waren. Es muß 
aber wohl eine besondere Gelegenheit diese Sammlungen veranlaßt 
haben, als regelmäßig wiederkehrende Einnahme finden sie sich nicht. 
Im folgenden Jahre gingen 55 mty. ein, welche für einen Steuer- 
mann gesammelt waren. Doch auch so bedeutende Summen, als 
eben zur Ranzion ausgesetzt waren, wollte man nicht riskiren auf 
einmal bezahlen zu müssen, daher wurde beschlossen, für die Mann- 
schaft jedes nach Portugal oder Frankreich abgehenden Schiffes zwei 
Drittel der obigen Summen zu versichern. Noch in demselben 
Jahre aber, in welchem diese Beschlüsse gefaßt und ehe sie ausge- 
führt waren, gerieth der Schiffer Joh. Heinr. Buschardt mit seiner 
ganzen Besatzung in Algierische Gefangenschaft. Da siegte das 
Mitleid und das Billigkeitsgefühl über Sparsamkeit und Sorge für 
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die Zukunft der Kasse; „weil die armen Menschen so flehentlich 
um ihre Befreiung baten," beschlossen die Borsteher, in Erwägung 
des großen Unglücks die ganze dazu nöthige Summe herzugeben, 
die sich auf ca. 21 700 belief. Aber es ward ausdrücklich be- 
merkt, das könne nur für das eine Mal geschehen, und im folgen- 
den Jahre, als wieder ein Schiffer, Joh. Hudemör, auszulösen war, 
blieben die Vorsteher bei ihren Beschlüssen und gaben nur ca. 
11 000 w// her. Solche Vorfälle zeigten die Nützlichkeit der Ver- 
sicherungen. Zwar wurden nicht alle Schiffe versichert, was schon 
deshalb nicht geschehen konnte, weil man die Reisen derselben nicht 
immer kannte, und die Rhedereien, welche bisweilen selbst versicher- 
ten und die ausgegebenen Summen dann vergütet erhielten, es nicht 
immer für nöthig achteten, die Reisen ihrer Schiffe anzuzeigen. Auch 
ging man bald von der Bestimmung ab, die nach Frankreich gehen- 
den Schiffe zu versichern, und versicherte nur die nach Spanien und 
Portugal und nach den französischen Häfen des Mittelmeers gehen- 
den. Dennoch bildeten die Versicherungen von nun an eine bedeu- 
tende Ausgabe, die wohl die anfänglichen Erwartungen weit über- 
stieg, und die überdies gänzlich dem Auslande zu Gute kam. An- 
fangs wurde nämlich immer in Amsterdam, dann auch in London 
und in Hamburg, erst seit 1779 hier versichert. Die Prämie betrug 
l bis 17a pct. Und nun zeigte es sich gar 1748 und 1750, daß 
man nicht einmal den gehofften Nutzen von diesen Versicherungen 
hatte. In diesen Jahren wurden nämlich die Schiffer Thomas 
Joh. Vosbein und Ludw. Meinke von den Korsaren genommen. 
Für den ersten mit seiner Mannschaft waren 8700, für den letztc- 
9500 fl. holl, versichert, die Ranzionssummen aber betrugen 23 900 
und 18 335 fl. holl., und die Sklavenkasse sah sich genöthigt, sie zu 
bezahlen. Mit Mühe erwirkte sie einen theilweisen, nicht bedeuten- 
den Ersatz für die eine Summe. Der Schiffer Meinke war nämlich 
auch von den Rhedern auf deren eigne Kosten versichert worden, 
und diese weigerten nun, nachdem er ausgelöst war, die Summe, 
die sie von den Assecuradeuren erhoben hatten, der Sklavenkasse zu 
überlassen; erst als ein Proceß darüber schon anhängig war, ver- 
standen sie sich vergleichsweise zur Zahlung von 1000 mfi, womit 
sich die Sklavenkasse zufrieden gab. 

Durch diese Vorfälle wurde die Aufmerksamkeit abernials auf 
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die Versicherungen hingelenkt, und das Departement wandte sich 
l 751 mit der Anfrage an die bürgerlichen Kollegien, ob man nicht 
künftig größere Summen versichern solle, indem es zugleich vor- 
stellte, daß eine öftere Wiederholung solcher Zahlungen die Existenz 
der Kasse in Gefahr bringen würde. Zugleich kam wieder in An- 
rege, ob die Sklavenkasse verbunden sei, so bedeutende Zahlungen 
für die Auslösung der Gefangenen zu leisten. Auch darüber erbat 
das Departement sich die Meinung der Kollegien. Zur Besprechung 
über beide Punkte versammelten sich im December 1751 die Aelte- 
sten der Kollegien und faßten den Beschluß, daß man über die 
1736 zur Ranzionirung bestimmten Summen nicht wieder hinaus- 
gehen solle, in Hinsicht auf die Versicherungen aber den Vorstehern 
der Sklavenkasse freie Hand zu lassen sei, ob und wie viel sie versichern 
wollten. Die Schiffergesellschaft, welche sich namentlich dem ersten 
Punkte heftig widersetzte, konnte mit ihrem Widerspruche nicht 
durchdringen. Die Sklavenkasse war mit den ihr zugekommenen 
Bestimmungen ganz zufrieden, hielt jedoch die Bestätigung derselben 
durch den Rath für nothwendig; der Rath forderte aber, ehe er sie 
ertheilte, eine Erklärung der Schiffergesellschaft darüber. Und nun 
entwickelte diese in einer ausführlichen Eingabe alle dagegen sprechen- 
den Gründe. Sie stellte vor, die Sklavenkasse habe die Verpflich- 
tung, die Gefangeneu auszulösen, so lange noch Geld vorhanden 
sei, denn dazu sei sie gestiftet worden; komme das vorgeschlagene 
Verfahren zur Ausführung, so würden die Gefangenen gar keine 
Hoffnung haben, befreit zu werden, unter ihren Verwandten und 
Freunden würde Murren und Unzufriedenheit, ja vielleicht ein 
Aufstand erregt werden, kein Mensch würde mehr nach den gefährlichen 
Gegenden segeln wollen und der Handel dadurch empfindlichen 
Schaden erleiden. Zur Unterstützung ihrer Ansichten reichten die 
Schiffer zugleich ein von 22 Handlungshäusern unterzeichnetes Gut- 
achten ein, in welchem ihren Gründen völlig beigestimmt und über- 
dies angeführt wurde, schon das Gerücht von dein Vorhaben der 
Sklavenkasse habe die Folge gehabt, daß mehrere Schiffe, die von 
Frankreich nach St. Ubes hätten segeln sollen, mit Ballast nach 
Hause gekommen wären, weil die Mannschaft auf keine Weise zu 
bewegen gewesen wäre, die Reise nach Portugal zu unternehmen. 
Nach diesen Eingaben decretirte der Rath, daß die Sklavenkasse 
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verpflichtet sei, jeden unter Lübeckischer Flagge fahrenden Seemann 
auszulösen, wenn er gefangen genommen werde, so lange noch Geld 
vorhanden sei. 

Glücklicher Weise aber trat im Laufe des ganzen Jahrhunderts 
der Fall nicht ein, daß dies Deeret hatte zur Ausführung kommen 
müssen; erst im Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts wurde 
wieder ein Lübeckisches Schiff genommen. 1769 war die Gefahr 
sehr dringend, ging aber glücklich vorüber. In diesem Jahre 
schwärmten die Piraten bis weit in das atlantische Meer hinein 
und machten auch die Reisen nach den französischen Häfen an der 
Westküste unsicher. Für solche Reisen wurde in der Regel nicht 
versichert; da nun aber gerade eine Menge Lübeckischer Schiffe, so- 
wohl von hier, als von Hamburg, Rostock und Königsberg im Be- 
griff waren, dahin abzugehen, schien eS der Sklavenkasse eben so 
mißlich, die Gefangennehmung eines oder mehrerer derselben zu 
riskiren, als die bedeutenden Prämien, welche die Versicherung ge- 
kostet haben würde, zu bezahlen. Um sich nun in keinem Falle 
einer Verantwortlichkeit wegen eigenmächtigen Verfahrens auszusetzen, 
wandten sich die Vorsteher sowohl an den Senat als an die Bür- 
gerschaft, und baten um Verhaltungsregeln. Aber sie erhielten den 
Bescheid, sie möchten thun, was ihnen selbst das Angemessenste 
schiene. So unterblieb denn die Versicherung, wodurch, wie schon 
bemerkt, glücklicher Weise kein Schade verursacht wurde. Auch 
mehrere andere Male, als die Schiffahrt ungewöhnlich unsicher war, 
wurde kein Lübeckisches Schiff genommen. 

Die Sklavenkasse konnte daher während eines Zeitraums von 
mehr als 50 Jahren die ihr zufließenden Einnahmen zum bei wei- 
tem größten Theile zu ihrem eigenen Nutzen verwenden, und gelangte 
daher hauptsächlich von dieser Zeit an nach und nach zu sehr an- 
sehnlichen Kapitalien. Die Einnahme aus den Abgaben von Schiffs- 
heuer und von Waaren betrug gewöhnlich 4 bis 5000 ms/ im 
Jahre, oft stieg sie höher und erreichte in einzelnen Jahren sogar 
9000 rr$. Ausgaben waren nur die geringen Gehalte der Beam- 
ten und die Prämien für die Versicherung der nach gefährlichen 
Gegenden hin gehenden Schiffe, alles Uebrige wurde belegt. Dabei 
verfuhr man mit großer Vorsicht, so daß während der ganzen Zeit 
nur unbedeutende Verlüste vorkamen. Von dieser Vorsicht findet 
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sich schon im Jahre 1749 ein auch in anderer Hinsicht interessanter 
Beweis. Da nämlich damals die Häuser so sehr im Preise fielen, 
sahen die Vorsteher sogleich die Pöste nach, um sich zu überzeugen, 
ob sie auch alle hinlänglich sicher lägen, und zwölf, bei welchen 
das nicht der Fall zu sein schien, wurden gekündigt. Als im Jahre 
1765 die Brandversicherungskasse gestiftet wurde, drangen die Vor- 
steher der Sklavcnkasse sogleich darauf, daß alle Häuser, in welchen 
Geld von dieser Kasse lag, gegen Feuersgefahr versichert sein 
mußten. In Glucken vor dem Thore wurde nur so viel Geld ge- 
geben, als der Werth der Grundstücke auch ohne die Gebäude sicher 
stellte, weil die Brandkasse keine vor den Thoren belegenen Ge- 
bäude versicherte. Nur erstes Pfandgeld zu geben, war schon längst 
üblich gewesen, und nur in einzelnen Fällen wurde eine Ausnahme 
gemacht, man fing auch an, nur ein Drittel des Taxationswerthes 
aus ein Haus zu leihen. Diese letztere Bestimmung ging von den 
Vorstehern selbst aus; nur erstes Pfandgeld auszuleihen wurde später 
auch durch ein Nathsdecret vorgeschrieben. Die Unterbringung der 
Gelder wurde durch solche Beschränkungen freilich mit der Zeit 
schwierig. Früher hatten immer Viele Geld von der Sklavenkasse 
gesucht, und oft hatten derartige Wünsche unerfüllt bleiben müssen, 
aber es meldeten sich immer weniger Leute, und obgleich inan schon öfter 
mehr als ein Drittel des Taxationswerths in Häusern belegt hatte, 
so waren doch Weihnacht 1792 20000 »$ baar in der Kasse, zu 
denen sich Niemand gemeldet hatte. Das Vermögen der Kasse ver- 
mehrte sich mit jedem Jahre um ein Bedeutendes, und erreichte 
1798 die Höhe von 910 894»$ 4 st. 

Besonderer Gegenstand der Aufmerksamkeit blieben fortwährend 
die Versicherungen. Als 1791 ein Schiff im Sunde verunglückt 
war und die Assecuradeure sich weigerten, die Prämie zurückzuzah- 
len, beschloß die Sklavenkasse, künftig keine Assecuranzpolicen anzu- 
nehmen als mit der ausdrücklich hinzugefügten Bedingung, daß die 
Prämie zurückgezahlt werden müsse, wenn das Schiff verunglücke, 
ehe es Skagen im Kattegatt passirt habe. Im Jahre 1796 zogen 
die Vorsteher in Erwägung, daß seit 46 Jahren kein Lübeckisches 
Schiff von Korsaren genommen sei, also alle seitdem bezahlten 
Prämien hätten gespart werden können. Sie berechneten ferner, 
daß die seit 1765 bezahlten Prämien und die Zinsen, die durch 
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Belegung derselben als Kapitalien hätten gewonnen werden können, 
zusammengelegt würden, sich eine Summe von 73 000 ergebe, 
um welche das Kapital der Sklavenkasse bedeutender sein könnte. 
Da nun die Schiffahrt der Lübecker nach dem mittelländischen Meere 
ganz aufgehört hatte, auch nur selten einmal ein Schiff nach Kadix 
oder Sevilla abging, die Fahrt im atlantischen Ocean aber durch 
französische und portugiesische Schiffe hinlänglich gesichert schien, so 
war das Departement der Meinung, man könne die Versicherungen 
ins Künftige für gewöhnlich ganz unterlassen, und es genüge, etwa 
in einzelnen besonders gefährlichen Füllen zu versichern. Dazu kam 
noch, daß es doch gebräuchlich war, und, um die Prämienausgaben 
nicht allzusehr zu erhöhen, auch bleiben mußte, eine viel geringere 
Summe zu versichern, als die Auslösung einer Schiffsmannschaft 
gekostet haben würde, die Sklavenkasse also doch im Fall eines Un- 
glücks einen großen Verlust hätte erleiden müssen. So sehr nun 
aber die Vorsteher auch von der Richtigkeit ihrer Ansicht überzeugt 
waren, so glaubten sie doch auch diesmal, um sich nicht einer großen 
Verantwortlichkeit auszusehen, nicht ihrer eigenen Meinung allein 
folgen zu dürfen, und baten daher den Senat um seine Bestätigung. 
Dieser forderte zuvor ein Gutachten der commercirenden Kollegien, 
und da diese das Vorhaben der Sklavenkasse durchaus mißbilligten, 
decretirte er, daß es bei dem bisher üblichen Verfahren bleiben 
müsse. Dabei war es deutlich, daß der Senat dem Wunsche der 
Kollegien gefolgt war. Daß diese sich durch den Einfluß einzelner 
ihrer Mitglieder Hütten bestimmen lassen, in deren Interesse es ge- 
legen, die Versicherungen beibehalten zu sehen, war wohl bloß eine 
Vermuthung, die damals von Einigen gehegt wurde. 

Da nun das Vermögen der Sklavenkasse so bedeutend wuchs, 
so war es ziemlich natürlich, daß man es auch für anderweitige 
Staatszwecke, wo man um Geldmittel in Verlegenheit war, in An- 
spruch nahm, und die Vorsteher ließen sich dazu auch bereitwillig 
finden. Zuerst wurde auf den Antrag der bürgerlichen Kollegien, 
wiewohl unter anfänglichem Widerspruch der Schiffergesellschaft, und 
in Folge eines beistimmenden Rathsdecrets 1783 beschlossen, dem 
Wasserschout sein jährliches Gehalt mit 1000 mJL auszuzahlen. 
Dazu kam seit >793 auch das Gehalt des Dispacheurs, welches 
600 rn]>. jährlich betrug. Im Jahr >794 übernahm die Kasse die 

Ztschr. d. B. s. L. G. IV, 3. 12 
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Zahlung von 500 Crusados ober 860 mty. 4 <3, welche dem han- 
seatischen Consul in Lissabon als Geschenk für seine zum Besten 
der hanseatischen Schiffahrt angewandten Bemühungen gegeben wer- 
ben sollten. Es war nämlich zu Ende bes Jahres 1793 unter 
Englands Vermittelung ein Waffenstillstand zwischen Portugal und 
Algier auf ein Jahr geschlossen worden, in Folge dessen Portugal 
seine Kriegsschiffe von der Meerenge von Gibraltar wegzog und 
den Korsaren den Ocean öffnete. Die Absicht dabei war, dem 
französischen Handel Abbruch zu thun, aber die Gefahr wurde auch 
für die hanseatische Schiffahrt so groß, daß die Affecuranzprämien 
hier auf 5 pct. stiegen. Der Portugiesische Hos wurde nun bewo- 
gen, auch für die hanseatischen Schiffe Sicherheit zu fordern, worauf 
die Prämien wieder auf l'/a pct. herabgingen. Für seine erfolg- 
reichen Bemühungen in dieser Angelegenheit erhielt der hanseatische 
Generalkonsul in Lissabon das angegebene Geschenk. Uebrigens 
dauerte auch der Waffenstillstand selbst nicht lange. In demselben 
Jahre 1794 machte die Sklavenkasse dem St. Annen-Armen- und 
Werkhause eine Anleihe von 20000 zu 21/* pct., die in zwei 
Jahren zurückgezahlt werden sollten, aber dazu kam es nicht. Im 
Jahre 1795 wurde der Kasse durch ein Rathsdecret die Verpflich- 
tung auferlegt, zu den Bedürfnissen von St. Annen jährlich 3000 m]L 
herzugeben. Die dermaligcn bürgerlichen Vorsteher verwahrten sich 
zwar dagegen, daß der Senat auf solche Weise über das von ihnen 
zu verwaltende Vermögen verfüge, willigten indeß in Betracht 
des wohlthätigen Zweckes in die Zahlung. Zu den Vermögens- 
steuern, welche seit 1796 mehrmals angeordnet wurden, um die sehr- 
bedeutenden Zahlungen, welche Lübeck sowohl zur Unterhaltung der 
damals von Preußen aufgestellten Demarcationslinie als zum Reichs- 
kriege zu leisten hatte, bestreiten zu können, gab die Sklavenkaffe 
ansehnliche Beiträge, das erste Mal 2000 m]f, die folgenden Male, 
weil ihr Vermögen durch andere Umstände sehr angegriffen >var, 
weniger. Noch größere Dienste nämlich als durch die früheren 
Zahlungen leistete die Sklavenkaffe dem Staate in den Jahren 
1798 bis 1800. Im Jahre 1798 forderte die Regierung der fran- 
zösischen Republik durch den hanseatischen Agenten in Paris von 
den drei Hansestädten eine Anleihe von 18 Millionen Livres, wo- 
bei sie gleich selbst bestimmte, daß Bremen davon 7 Millionen, 
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Hamburg 7 Millionen und Lübeck 4 Millionen hergeben solle. 
Tie Forderung wurde von der Bürgerschaft, der der Senat sie mit- 
theilte, fast einstimmig entschieden verweigert, theils weil man 
fürchtete, durch eine solche Unterstützung Frankreichs den Unwillen 
der Feinde desselben auf sich zu ziehen, theils weil durch die unge- 
heuren Beiträge zu den Kosten der Demarcationslinie und durch die 
ebenfalls gewaltigen Zahlungen an Kaiser und Reich die Kräfte 
der Stadt so sehr erschöpft waren, daß man schon beabsichtigte, bei 
dem Kaiser um eine Herabsetzung der Beiträge einzukommen, welches 
Gesuch aber nothwendig abgeschlagen werden mußte, wenn Lübeck 
große Summen an Frankreich gab. Auch schien es, wenn einmal 
große Opfer gebracht werden sollten, doch natürlicher, sie dem Deut- 
schen Vaterlande, als den Feinden desselben zu bringen. War es 
nun allerdings auch mißlich, der französischen Regierung zu miß- 
fallen, so schien es in Betracht aller Umstände doch das Beste, dies 
Mißfallen zu erregen, zu gewärtigen, daß das in Frankreich befind- 
liche lübeckische Eigenthum in Beschlag genommen würde, und die 
Bürger, die dabei verlören, zu entschädigen. Aber die französische 
Regierung nahm die ablehnende Antwort, welche der Senat nun 
mit der Bürgerschaft völlig übereinstimmend ertheilte, gar nicht an: 
der Minister Talleyrand stellte vielmehr das desfallsige Schreiben 
dem hanseatischen Agenten ungelesen und mit den heftigsten Drohun- 
gen begleitet zurück, wiederholte seine Forderung und verlangte bin- 
nen kürzester Zeit Antwort. Da nun Hamburg sich schon dahin 
entschieden hatte, wenigstens einen Theil der geforderten Summe 
und zwar als Geschenk herzugeben, und von Bremen dasselbe zu 
erivarten war, so glaubte Lübeck sich nicht ausschließen zu können, 
und es ward beschlossen, der französischen Regierung keine Anleihe, 
aber ein Geschenk von 500000 m]l zu machen. Davon wurden 
denn 400 000 mff ans den Kapitalien der Sklavenkasse genommen. 

Im Jahr 1805 kam die Sklavenkasse zum letzten Male in den 
Fall, ihrer eigentlichsten Bestimmung gemäß Geld zu verwenden. 
Der Schiffer Sass war von den Maroccanern genommen, und die 
Sklavenkasse ranzionirte ihn nebst seiner Besatzung für 16 553 w// 
Beo. Dabei war aber von den Rhedern des Schiffes die Besatzung 
zum Behuf der Versicherung um einen Mann zu gering angegeben, 
und die Sklavenkasse weigerte sich nun, die Ranzion für diesen, die 

12» 
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1500 mf/ betrug, zu bezahlen, sondern verlangte dies von den Rhe- 
dern. Als auch diese die Zahlung weigerten, entstand ein Proceß, 
der erst 1810, uachdein er in zwei Instanzen günstig für die Skla- 
venkasse entschieden war, durch einen Vergleich in der Art beigelegt 
wurde, daß die Rheder 1125 bezahlten. In Folge jenes Un- 
falls wurden geineinschaftlich mit Bremen (Hamburg hatte schon 
1802 Frieden mit Marocco geschlossen, dem sich Lübeck und Bremen 
damals nicht hatten anschließen wollen) und unter Vermittelung 
Portugals Unterhandlungen mit Marocco angeknüpft, und die 
marvccanische Regierung zeigte sich geneigt, den beiden Städten 
gegen ein jährliches Geschenk von 5000 Piastern Frieden zuzugestehen. 
Aber die Ereignisse der folgenden Jahre brachten diese Unterhand- 
lungen erst in Stillstand, dann in Vergessenheit. 

Der verhängnißvolle 6. November des Jahres 1806 brachte 
der Sklavenkasse keinen wesentlichen Verlust; nur 876 mf., welche 
der Monitor gerade im Hause gehabt hatte, gingen bei der Plün- 
derung verloren. Die Sklavenkasse verlangte in Betracht der Um- 
stünde weder von ihm noch von seinen Bürgen Ersatz, wozu sie 
berechtigt gewesen wäre, setzte jedoch fest, daß ein Monitor künftig 
nie wieder mehr als 3 bis 400 mft. während einer Nacht im Hause 
haben dürfe. Kurze Zeit darauf überließ sie einem Commissair des 
Senats 6000 m#. zur Bestreitung der dringendsten Ausgaben, und 
als diese Summe schon nach zivei Monaten zurückgegeben wurde, 
überließen die Vorsteher sie im April 1807 der Stadtkasse bis 
Michaelis desselben Jahres gegen l1/-' pct. Zinsen. Ferner wurden 
noch nach Einwilligung des Senats und der Bürgerschaft im No- 
vember 1807 der im November 1806 gebildeten Unterstützungs- 
commission 3000 ausgezahlt, und auf die Bitte der Armen- 
anstalt im April 1809 derselben 3000 >»/’ unverzinslich bis Michaelis 
desselben Jahres angeliehen. Aber alle Zahlungen waren unbedeu- 
tend gegen die ungeheuren Forderungen, welche die fremden Gewalt- 
haber machten, und die Sklavenkasse entging durch ihre freiwilligen 
Beiträge dein ihr bevorstehenden Geschicke nicht. Um dem Staate 
möglichst schnell immer baares Geld zu liefern, dessen er damals so 
dringend bedurfte, bildete sich auf den Wunsch des Senats eine 
Darlehnsgesellschaft, ivclche sich verpflichtete, 600 000 mfc vorzu- 
schießen. Diese Summe wurde später um 200000 rn]i erhöht. 
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Zur Sicherheit der Gläubiger wurden die Kapitalien der Sklaven- 
kasse und einiger anderen öffentlichen Institute angewiesen, auch soll- 
ten ans den Einnahmen der Sklavenkafse die Zinsen bezahlt wer- 
den. Dies geschah im Oktober 1808; zwei Jahre später, im Decenu 
der 1810, forderte der Senat die Sklavenkasse auf, den Repräsen- 
tanten der Inhaber von Darlehns-Obligationen ihre sämmtlichen 
Pfandposten, Cassabriefe und Obligationen von St. Annen zu über- 
liefern, um diese Kapitalien einer vorauszusehenden Einziehung von 
Seiten der Franzosen zu entziehen, vornehmlich aber um den Dar- 
leihern zu geben, was der Staat unter den damaligen Umständen 
irgend geben konnte. In den letzten Tagen des Decembers geschah 
die Uebertragung, und damit hörte die Sklavenkasse auf, eignes 
Vermögen zu besitzen; sie bestand dem Namen nach noch fort, bis 
im August 1811 einem Beschlusse des provisorischen Municipal- 
rathes zufolge auch die sämmtlichen Papiere an die Registratur 
abgeliefert wurden. Damit war denn die Sklavenkasse völlig auf- 
gehoben. Für den Augenblick wurde sie nicht vermißt, denn auch 
Handel und Schiffahrt verschwanden während der französischen Herr- 
schaft fast gänzlich, 1811 und 1812 kamen gar keine Schiffe an, 
auch gingen keine ab, 1813 sehr wenige, erst 1814, als überhaupt 
die alte Ordnung der Dinge zurückkehrte, fing auch der Handel 
wieder an aufzublühen und die gewohnten Wege aufzusuchen. 

In diesem Jahr kam denn auch, als dem Staate seine Selbst- 
ständigkeit wiedergegeben war, und die meisten der früheren Einrich- 
tungen wieder hergestellt wurden, das Institut der Sklavenkasse 
wieder in Erinnerung. Alan war bald darüber einig, daß sie im 
Ganzen in der frühern Weise wiederhergestellt werden, dieselben 
Einkünfte haben und in derselben Weise verwaltet werden müsse, 
wie früher, und nur das kam zur Berathung, ob etwa Mängel zu 
verbessern seien, da die Gelegenheit, Verbesserungen einzuführen, nie 
günstiger sein konnte. Da nun namentlich in den letzten der frühe- 
ren. Jahre große Beschwerden und in mehreren Fällen auch Verlüste 
für die Kasse daraus entstanden waren, daß die Schiffer erst nach 
Beendigung ihrer Reisen und zu ganz unbestimmten Zeiten das 
Sklavengeld bezahlt hatten, so wurde nun, um die regelmäßige und 
unverkürzte Erlegung des Sklavengeldes mehr zu sichern, dem 
Wafserschout zur Pflicht gemacht, nicht nur jedem in und außer 



182 

der Ostsee fahrenden Schiffer bei der Musterung und Ertheilung 
der Schiffsrolle zugleich eine schriftliche Berechnung über das von 
demselben zu erlegende Sklavengeld einzuhändigen, sondern auch 
diese Berechnungen der Reihe nach in ein eigends dazu zu halten- 
des Rechnungsbuch einzutragen. Das Geld sollte von den Schiffern, 
die in der Ostsee hin und her fahren, noch vor der Abreise, bei 
Reisen aber außerhalb des Sundes von dein der Mannschaft hier 
ausbezahlten Theil der Schiffsheuer ebenfalls gleich bei der Abreise 
bezahlt werden, wegen des von dem übrigen Theil der Schiffsheuer 
zu erlegenden Sklavengeldes sollte der Schont Rechnung halten 
und die Einkassirung desselben nach Zuhausekunst des Schiffers 
oder des Schiffes veranlassen. Für den Fall, daß die Rückkehr bei 
Ablauf des Jahres nicht erfolgt wäre, wurden die Rhedereien ver- 
pflichtet, das bis zum Jahresschluß zahlbar gewordene Sklavengeld 
zu entrichten, die endliche Liquidation bis zur Rückkehr des Schiffers 
oder des Schiffes vorbehältlich. Wäre das Schiff vor Ablauf des 
Jahres verloren gegangen, oder hätte der Schiffer nach seiner An- 
kunft am Bestimmungsorte die Mannschaft abgedankt, so sollte das 
zu viel bezahlte Sklavengeld zurückgegeben werden, für etwa neu 
engagirte Mannschaft aber sollte der Schiffer cs bei seiner Rückkehr 
nach gewissenhafter Angabe entrichten. 

Auf diese Weise wurde die Sklavenkassc wieder hergestellt, 
schon vor Mitte des Jahres 1814 wurden die Abgaben wiedel- 
bezahlt. Die Beamten der Zulage wurden, wie früher, in Dienst 
genommen, und auf der Zulage befanden sich auch die Geldladen. 
Das Departement fand bald Veranlassung, die schon früher abgege- 
bene, in der Natur der Sache begründete, Erklärung zu wiederholen, 
daß nur unter Lübeckischer Flagge fahrende Schiffer und Mann- 
schaft Sklavengeld zu bezahlen, aber auch nur diese bei etioaigen 
Unglücksfällen ein Recht darauf hätten, durch die hiesige Sklaven- 
kaste ranzionirt zu werden; daß dann diese letzteren auch sämmtlich 
ranzionirt werden müßten, hing damit eng zusaininen. 

Daß die Wiederherstellung der Sklavenkasse keineswegs über- 
flüssig gewesen war, zeigte sich bald. Schon im Mai 1817 erhielt 
man Nachricht, daß Tunesische Kaper ausgelaufen seien und bereits 
ein oldenburgischcs und ein hamburgisches Schiff, ersteres von hier 
beladen und nach Calais bestimmt, genommen hätten. Während 
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des ganzen Sommers schwärmten die Piraten auf dem Meere herum 
und kamen sogar durch den Kanal in die Nordsee bis an die nor- 
wegischen Küsten und nahmen dort ebenfalls mehrere hanseatische 
Schiffe weg. Dadurch entstand für die Sklavenkasse die unange- 
nehme Nothwendigkeit, alle diesenigen Schiffe zu versichern, die über 
den Sund hinaus gingen, eine Ausgabe, welche die Einnahmen zum 
größten Theile hinwegnahm. Es wurden jetzt für einen Schiffer 
6000 mp, für einen Steuermann 5000 mp, fü^ einen Zimmer- 
mann 3000 mp, für einen Koch 2000 mp, für jeden Matrosen 
und Schiffsjungen 1500 mp versichert, und so betrugen die Assecu- - 
ranzprämien 1817 4869 mp 12 jS, 1818 4582 mp 8 $. Da 
nun gar kein Kapitalfond vorbanden war, und also auch keine 
Zinsen eingenommen wurden, sondern die Einnahme nur in den an 
der Zulage erhobenen Geldern bestand, und auch diese nicht ganz 
so reichlich war, als früher, so gehörte der Ueberschuß mehrerer 
Jahre dazu, um wieder einen Posten belegen zu können. Erst 1818 
ward dies möglich. In diesem Jahr minderte sich auch die Gefahr 
vor Seeräubern wieder so weit, daß das Departement am 27. Februar 
den Beschluß fassen konnte, künftig nur solche Schiffe, die südlich 
oder westlich über Antwerpen hinausgingen, zu versichern. Noch 
weiter hinaus Schiffe unversichert gehen zu lassen, wurde zwar ge- 
wünscht, weil die beständigen Bersicherungcn die Einnahmen gänzlich 
aufzehrten, aber die Vorsteher wagten nicht, es auf eigne Verant- 
wortlichkeit zu thun, weil ein einziger Unglücksfall das ganze Ver- 
mögen der Kasse hinwegnehmen und möglicher Weise noch einen 
Recurs an die Staatskasse nöthig machen konnte. Und eine große 
Gefahr für den Bestand der Kasse lag noch in den Einrichtungen 
selbst. Die Rhedereien waren nämlich nicht verpflichtet, die Reisen, 
welche ihre Schiffe machten, zum Zwecke der Versicherung anzuzei- 
gen, und so konnte es leicht einmal geschehen, daß auch ein unver- 
sichertes Schiff genommen wurde. Die Verpflichtung der Sklaven- 
kaffe, zu ranzioniren, bestand auch dann, und es war die Frage, ob 
von den Rhedern wegen unterlassener Anzeige, so lange kein Gesetz 
dieselbe befahl, Ersatz zu erlangen sein würde. Von dieser Möglich- 
keit war auch in früheren Zeiten schon die Rede gewesen, allein die 
Vorsteher hatten sie dadurch zu vermeiden gesucht, daß sie den Zu- 
lagsschreiber beauftragten, auf die Reisen der Schiffe Acht zu haben, 
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auch den Rhedcreien, welche die Versicherungen selbst besorgten, 
die Auslagen dafür vergüteten. Jetzt aber schien das nicht mehr 
zu genügen. Das Departement wandte sich daher an den Senat, 
stellte die Nothwendigkeit, die Reisen sämmtlicher Schiffe zn kennen, 
vor und bat zugleich uni Ausstellung bestimmter Normen in Bezug 
aus die Versicherungen. Nachdem nun der Senat mit der Bürger- 
schaft darüber verhandelt hatte, wurde durch ein Decret vom 
14. November ^1819 den Rhedereien bei 100 m}L Strafe, auch 
wenn kein Schaden entstände, und bei eigner Verantwortlichkeit für 
allen etwa entstehenden Schaden die Verpflichtung auferlegt, von 
allen Reisen ihrer Schiffe in den für gefährlich erachteten Gegen- 
den dem jedesmaligen wortsührenden Schüttings-Aeltermanne, als 
verwaltendem Vorsteher der Sklavenkasse, Anzeige zu machen. Zu- 
gleich wurde das Departement ermächtigt, da inzwischen auch die 
Gefahr vor den Korsaren sich noch mehr gemindert hatte, Schiffe, 
welche nach französischen und spanischen Häfen bis nach Bilbao 
einschließlich gingen, vor der Hand nicht zu versichern. Officielle, 
auf Türkengefahr Bezug habende Nachrichten versprach der Senat 
mitzutheilen, damit das Departement davon Veranlassung nehmen 
könne, erforderlichen Falls neue Anträge zu stellen. Die Verord- 
nung vom 14. November 1819 wurde durch eine folgende vom 
3. Mai 1820 wiederholt und etwas näher bestimmt. 

Durch diese Maßregel wurden die Ausgaben bedeutend gemin- 
dert, und da die Verwaltung in Betreff der zu belegenden Gelder 
mit derselben Sorgfalt zu Werke ging, die schon früher zum Ge- 
deihen des Instituts so viel beigetragen hatte, in Hinsicht auf die 
der Kasse gebührenden Einnahmen aber noch viel sorgfältiger ver- 
fuhr, so fing nun das Kapital nach und nach wieder an, sich zu 
mehren. Mehrere sehr zweckmäßige Veränderungen in der Art und 
Weise der Erhebung der Gelder sowie der Buchführung wurden 
vorgenommen. Auch wurde in Bezug auf die Schiffer, die unter 
Lübecker Flagge fuhren, aber ihre Rheder auswärts hatten, bestimmt, 
daß sie, wenn sie Mitglieder der hiesigen Schiffergesellschast wären, 
selbst als Rheder angesehen werden, wenn sie das nicht wären, gar 
nicht in Betracht gezogen werden sollten. Im Jahre 1825 war es 
schon wieder möglich, Geld aus der Sklavenkasse zu einem andern 
Zwecke zu verwenden; es wurden nämlich 5000 mty für die Einrich- 
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timg de» auf der Bastion Pulverthurm noch stehenden alten Wacht- 
gebändes zur Navigationsschule verwandt. 

Uebrigens dauerte die Gefahr vor Seeräubern ununterbrochen 
fort. Fast jährlich gingen von den banseatischen oder Lübeckifchen 
Consuln im Auslande Nachrichten ein, daß Kaperschiffe ausgerüstet 
würden, um gegen die Hanseaten zu kreuzen. Im Jahre 1827 fand 
sich die Sklavenkasse durch die bedenklichen Berichte in dieser Be- 
ziehung veranlaßt, beim Senate anzufragen, ob auch eine andere 
Grenze der Versicherung als Bilbao bestimmt werden sollte; es er- 
folgte indeß die Antwort, daß in Betracht der großen Prämienaus- 
gaben, welche häufigere Versicherung nöthig machen würde, davon 
abgestanden iverden solle, bis die Umstände sich dringender zeigten. 
Ganz dasselbe geschah mit demselben Erfolge unter sehr ähnlichen 
Verhältnissen im Jahr 1828. Auch hatte die Unterlassung der Ver- 
sicherungen beide Male keine nachtheiligen Folgen, denn es wurde 
kein Lübeckisches Schiff genommen. 

Die Verhältnisse änderten sich bedeutend tut Jahre 1830. In 
diesem Jahre wurde Algier von den Franzosen erobert, und es war 
mit ziemlicher Sicherheit vorauszusehen, daß diese Eroberung würde 
behauptet werden, da Ehre und Interesse es in gleichem Grade zu 
gehieten schienen. So lange aber die Franzosen Algier besaßen, 
war von Tunis und Tripolis auch nichts zu besorgen, und mit 
Marocco, dem einzigen noch zu fürchtenden Staate, war gerade im 
Frühling desselben Jahres unter Vermittelung des englischen Consuls 
in Tanger ein Waffenstillstand abgeschlossen worden. So schien 
denn die Sklavenkasse ihre Bestimmung erfüllt zu haben. Doch 
änderten die nächsten Jahre noch nichts in ihren Verhältnissen; die 
erste Veränderung brachte vielmehr die neue Zollordnung vom 
9. November 1833 hervor, welche die Erhebung der frühern Ein- 
und Ausgangszölle für Waaren, sowie sämmtlicher Nebenzölle und 
sonstiger Accidenzien einstellte. Damit fiel auch für die Sklaven- 
kasse die bisher unter dem Namen Armengeld erhobene Abgabe weg, 
und es blieb nur eine sehr unbedeutende Abgabe von denjenigen 
fremden Schiffen, welche nicht das doppelte Lastgeld bezahlen, unter 
diesem Namen übrig.*) Zugleich aber machte das damals lebhafte 

*) Auch diese Abgabe ist bei einer allgemeinen Regulirung der Schiffahrts- 
abgaben durch die Verordnung vom 30. November 1850 aufgehoben. 
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Streben, dem Handel und der Schiffahrt jede mögliche Erleichte- 
rung zu gewähren, die Sklavenkasse, ihr Kapital, ihre Einnahme 
und Ausgabe zum Gegenstand mehrfacher Wünsche und Ansichten. 
Bon Seiten des Kommerzcollegiums feiner bürgerschaftlichen 
berathenden Behörde) wurde darauf angetragen, das Sklavengeld 
für Ostseereisen aufzuheben, dieses sei eine um so drückendere Ab- 
gabe, da eine Gefahr vor Seeräubern in der Ostsee durchaus un- 
denkbar sei, und mau suchte hauptsächlich in der Abneigung gegen 
diese Abgabe den Grund, warum ein fortwährender Mangel an 
Matrosen, die auf Lübeckischen Schiffen dienen wollten, zu bemerken 
war. Die damals bestehende Berathungscommission in Handels- 
angelegenheiten ging noch weiter und wollte das Sklavengeld auch 
für Reisen nach großbritannischen und westfranzösischen Häfen bis 
Bayonne einschließlich aufgehoben wissen, indem sie der Meinung 
war, daß die Zinsen des schon ungefähr 100 000 betragenden 
Kapitals, wenn auch nur auf einen geringen Zuschuß durch regel- 
inüßige Einnahmen zu rechnen sei, hinreichend sein würden, die Ver- 
pflichtungen der Sklavenkasse zu erfüllen, wobei denn natürlich diese 
Verpflichtungen sich auch nur aus Unglückssälle in denjenigen Ge- 
genden erstrecken könnten, für welche Sklavengeld bezahlt werde. 
Das Departement der Sklavenkasse selbst, dessen Gutachten gefordert 
wurde, war der Ansicht, daß der letztere Plan, da bei Annahme 
desselben das Kapital jährlich würde verringert werden müssen, eine 
Auflösung des ganzen Instituts herbeiführen würde, welche aber vor 
der Hand noch nicht rathsam sei, meinte auch, die Abneigung der 
Matrosen, auf unsern Schiffen zu bleiben, liege nicht in der Ab- 
neigung gegen Sklavengeld, sondern in dem Umstande, daß ihnen 
bei längerem Verweilen in fremden Häfen nur halbe Gage gegeben 
werde, und hauptsächlich in der Furcht vor der Militairpflichtigkeit. 
Mit dem erstem Antrage dagegen, das Sklavengeld für die Ostsee- 
reisen aufzuheben, erklärte das Departement sich einverstanden; daher 
wurde dieser auch durch Rath- und Bürgerschluß gebilligt und das 
dcsfallsige Decret am 14. Mai 1834 erlassen, nach welchem die 
Abgabe schon seit dem 1. Januar 1834 abgeschafft sein und das 
seitdein bezahlte Geld zurückerstattet werden sollte. 

Um dieselbe Zeit kamen mehrere andere Vorschläge in Betreff 
der Sklavenkasse zur Verhandlung. Die Schiffergesellschaft wünschte 
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aus dem Kapital derselben ein Verpflegungsinstitut für alte See- 
leute zu gründen, die Berathungsconrmission aber und das Finanz- 
departement wünschten die Hälfte der jährlichen Einnahme der 
Sklavenkasse zu den Travenaustiefungsarbeiten verwandt, oder, falls 
dies auf Hindernisse stieße, eine bedeutende Summe aus dem Kapital 
selbst als Anleihe zu haben. Die Sklavenkasse erklärte sich 
entschieden gegen die beiden ersteren Vorschläge, als gegen die Be- 
stimmung ihrer Kapitalien völlig streitend, meinte jedoch, auf den 
letzten eingehen zu können. Dieser wurde denn auch zum Rath- 
und Bürgerschluß erhoben, und die Sklavenkasse lieh in Folge dessel- 
ben 52539 w// 14 9 zu der Zinse, welche sie bisher eingebracht 
hatten, und 25 000 unverzinslich für die Travenarbeiten an 
mit der Bedingung, daß diese letztere Summe erst dann abgetragen 
,verde, wenn die sämmtlichen verzinslichen Anleihen zurückgezahlt seien. 

Da nun durch das Wegfallen des Armengeldes von Waaren 
und des Sklavengeldes für Ostseereisen die Einnahmen der Sklaven- 
kasse bedeutend verringert waren, so mußte auch darauf Bedacht ge- 
uommen werden, die Ausgaben zu vermindern, und deshalb trug 
der Senat dem Departement auf, ein Gutachten darüber abzugeben, 
ob nicht eine Verminderung der Prämienausgaben eintreten könne, 
um darnach zu ermessen, wie weit etwa noch eine fernere Vermin- 
derung des SklaveugeldeS möglich sei. Das Departement erbat sich 
hierauf zunächst die Gutachten der hanseatischen Minister in London 
und Kopenhagen und berichtete auf ben Grund derselben an den 
Senat, daß Ranzionirungen noch immer vorkommen könnten, denn 
Marocco würde das Sklavenmachen nicht aufgeben, und hauptsächlich 
seien die Küstenräuber zu fürchten, welche die maroccanische Ober- 
herrschaft nur dem Namen nach anerkannten, sogar England habe 
noch im Jahre 1834 die Mannschaft eines an der maroccanischen 
Küste gestrandeten Schiffes ranzioniren müssen; es ivürden aber 
Ranzionirungen Lübeck theurer zu stehen kommen, als andern Staa- 
ten, z. B. dem englischen, schon deshalb, weil Lübeck sich der Ver- 
mittelung fremder Consuln würde bedienen müssen: eine iveitere 
Beschränkung der Abgabe des Sklavengeldes sei daher vor der Hand 
nicht wohl rathsam. Dieses wurde denn auch vorläufig noch in der 
zuletzt bestimmten Weise forterhoben, doch beschloß das Departement 
bald darauf selbst, in Folge eines ihm vom Senate mitgetheilten 
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Berichts des englischen Generalkonsuls in Tanger an den hanseati- 
schen Minister in London, in welchem die maroccanische Marine 
als unbedeutend dargestellt wurde, die Versicherungssummen zu 
ermäßigen und künftig für den Schiffer nur 3000 mftr für den 
Steuermann 2000 w}i und für jeden übrigen Mann 1000 mf/. zu 
versichern. Dies geschah 1835. 

Dagegen ging es auf eine andere Art der Ersparung, die man 
ihm vorschlug, zur Zeit nicht ein. Es kam nämlich in Anrege, 
eine andere geographische Linie zu bestimmen, jenseits welcher erst 
versichert werden sollte. Allein das Departement wies nach, 
daß die bis dahin angenommene Linie, westlich und südlich von 
Bilbao, die zweckniäßigste sei, und daß auf keinen Fall die durch 
Erweiterung dieser Linie etwa erreichte Ersparnis in Verhältniß 
zu der Vergrößerung des Risicv's stehen würde, zumal da durch 
Verringerung der Versicherungssumme und Herabsetzung der Prämien 
schon bedeutende Ersparungen eingeführt seien. Der Senat stimmte 
diesen Ansichten bei und es wurde Nichts verändert. Uebrigens 
drückte die Sklavenkasse bei dieser Gelegenheit schon selbst die Hoff- 
nung aus, daß sic bald hinlängliche Kapitalien besitzen iverde, um 
ans den Zinsen derselben bei einem geringen Zuschüsse die Verwal- 
tungskosten und die Prämien bestreiten zu können, in welchem 
Falle sie einer völligen Aufhebung des Sklavengeldes nicht im 
Wege sein würde. 

Einen abermaligen Nutzen für Staatszwecke gewährte die Skla- 
venkasse 1836. Durch eine ungewöhnliche Stnrmfluth ivar am 
19. December 1835 das Norderbollwerk in Travemünde gänzlich 
zerstört worden, und zur Wiederherstellung desselben war eine bedeu- 
tende Summe nöthig. Durch Rath- und Bürgerschluß wurde be- 
stimmt, sie von der Sklavenkasse anzuleihen, jedoch in der Weise, 
welche diese, itm zu verhindern, daß fast ihr gesammtes Vermögen 
als Anleihe in Händen des Staats sei, vorgeschlagen hatte, daß 
jährlich 3000 mj/. bis zur völligen Tilgung zurückbezahlt würden. 
17 344 w// 8 ß wurden für den genannten Zweck angeliehen. 

1839, bei Gelegenheit einer Revision der Musterrolle, wurde 
von der Kommission für Handlung und Schiffahrt beantragt, daß 
auch das für Nord- und Westseereisen bezahlte Sklavengeld aufge- 
hoben werde als eine für die Rhedereien drückende Abgabe, da 
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einerseits das Vermögen der Sklavenkasse groß genug sei, um die 
vorkommenden Versicherungen aus der Zinseneinnahme bestreiten zu 
können, andrerseits auch vielleicht das Bestehen der Kasse überhaupt 
schon überflüssig geworden sei. Das Departement, dessen Gutachten 
zunächst eingefordert wurde, erklärte sich entschieden gegen eine Auf- 
hebung der Kasse, da ihre immer anerkannte Verpflichtung, unter 
Lübeckifcher Flagge fahrende Seeleute, wenn sie von Piraten gefan- 
gen genommen würden, zu ranzioniren, noch fortbestehe, und die 
Möglichkeit, daß ein solcher Fall eintrete, keineswegs in Abrede 
gestellt werden könne. Fortwährend waren, auch in den letzten 
Jahren noch, durch Vermittelung des hanseatischen Ministers in 
London Berichte aus Tauger eingegangen, welche, wenn sie auch im 
Allgemeinen beruhigend waren, es doch unzweifelhaft machten, daß 
einmal wieder Piraten ausgerüstet werden könnten. Das Beispiel 
vom Jahre 1834 zeigte, daß dieser Fall mitten im Frieden möglich 
war, noch leichter war er möglich bei einem Seekriege, z. B. zwischen 
Frankreich und England. Die Seefahrer mußten dann die bestimmte 
Gewißheit haben, daß sie würden ausgelöst werden, weil sonst kein 
nach dem Süden von Europa bestimmtes Schiff Mannschaft erhal- 
ten würde. Ein Kapital wie das vorhandene zu einem solchen 
Zwecke noch einmal zusammenzubringen, war unmöglich; sollten aber 
die Rheder verpflichtet werden, die Sicherheit gegen Piraten selbst 
zu übernehmen, so hieß das, die hiesigen Rhedereien von den süd- 
lichen Gewässern geradezu ausschließen. Diese Gründe bestimmten 
das Departement, auf der Beibehaltung der Sklavenkasse zu bestehen. 
Dagegen war es allerdings der Ansicht, daß das Sklavengeld gänz- 
lich aufgehoben werden könne, da das ungefähr 130 000 w]/. be- 
tragende Kapital der Kasse hinlängliche Zinsen trage, um die Asse- 
curanzprämien und die Verwaltnngskosten zu decken, diese letzteren 
auch sich durch die Aufhebung des Sklavengeldes selbst vermindern 
würden. Aber es fügte hinzu, daß es dann durchaus nothwendig 
sei, das Vermögen der Kasse niemals wieder zu anderweitigen 
Zwecken, als wofür es ursprünglich bestimmt sei, in Anspruch zu 
nehmen. Die Idee, daß die Sklavenkasse mit ihren Verpflichtun- 
gen gegen die Seefahrer fortbestehen müsse, fand sowohl bei dem 
Senate als bei der Bürgerschaft volle Anerkennung, und deshalb 
blieben zwei andere Vorschläge, daß das noch bestehende Armengeld 
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aufgehoben werde und daß die Kasse nur in besonders gefährlichen 
Füllen versichere, regelmäßig aber die Gefahr selbst laufe, ohne Er- 
folg. Denn das Armengeld, überdies für die Schiffe, welche es 
bezahlten, eine durchaus unerhebliche Abgabe, verschaffte der Skla- 
veukasfe eine zwar unbedeutende, doch sichere Einnahme, die ihr sehr 
wünschenswerth war und leicht einmal nothwendig werden konnte. 
Das Aufhören der Versicherungen setzte die ganze Existenz der 
Kasse aufs Spiel, da besonders gefährliche Umstände sich in Lübeck 
nicht beurtheilen ließen und der Fall eintreten konnte, daß 
zwei oder mehrere Schiffe zugleich ranzionirt werden müßten. Ans 
diesen Gründen wurde beschlossen, das Armengeld sowie die Ver- 
sicherungen fortbestehen zu lassen, das Sklavengeld aber gänzlich 
aufzuheben. 

1843 ereignete sich der seltene Fall, daß ein Schiff die Reise 
von Bordeaux nach Hamburg in sechs Tagen vollendete. Der Brief, 
durch welchen die Rhederei von dieser Reise Kenntniß erhielt, war 
acht Tage unterwegs und kain später in Lübeck an, als das Schiff 
in Hamburg. Die durch die Verordnungen von 1819 und 1820 
vorgeschriebene Anzeige bei dem Departement der Sklavenkasse hatte 
daher nicht rechtzeitig gemacht werden können. Dennoch wurde die 
Rhederei von der Behörde zur Erlegung der gesetzlichen Strafe von 
100 Ert. verurtheilt. Sie legte Beschwerde an den Senat ein 
und veranlaßte dadurch eine Revision jener Verordnungen. Es 
wurde nun die Länge und Breite des Cap Ortegal als Gefahr- 
grenze angenommen. Es liegt an der Nordwestgrenze von Spanien 
zwischen dem 43. und 44. Breitengrade und zwischen dem 9. und 
10. Grad östlicher Länge vvn Ferro, während Bilbao (s. oben S. 184) 
zwar ungefähr unter demselben Breitengrade, aber fünf Grad weiter 
östlich liegt. Es hatten sich aber auch die Ansichten über die Räth- 
lichkeit, die Mannschaften der Schiffe durch die Sklavenkaffc ver- 
sichern zu lassen, im Laufe der letzten Jahre geändert. Alan sah 
eine wirkliche Gefahr als kaum noch vorhanden an. In dem gewiß 
höchst seltenen Falle der Wegnahme eines Lübeckischen Schiffes 
durch die Barbaresken würde die Sklavenkasse im Stande sein, die 
Auslösung der Mannschaft durch ihre eigenen Mittel zu bewirken. 
Es wurde demnach beschlossen, daß die Versicherung in Zukunft 
nicht mehr die Regel bilden, sondern nur ausnahmsweise eintreten 



191 

solle unter Umständen, in denen man eine wirkliche Gefahr erblicken 
möchte. Das war der Inhalt eines Rath- und Bürgerschlusses vom 
3. Mai 1844. 

Da nun der Sklavenkasse eine erhebliche Ausgabe abgenommen 
war, durste man daran denken, ihr Vermögen zu einem Zwecke zu 
benutzen, der zwar ihrer eigentlichen Bestimmung nicht entsprach, 
aber doch als mit derselben einigennaßen verwandt angesehen wer- 
den konnte. Seit längerer Zeit war ein Mangel an Seeleuten 
bemerklich geworden. Insbesondere verließen sie häufig, und zwar 
gerade die besten, im Auslande heimlich die Schiffe und setzten die 
Schiffer in ernste Verlegenheit. Alan fand den hauptsächlichen 
Grund dieser Erscheinung in der unüberwindlichen Abneigung der 
Seeleute gegen den Militairdienst, der ihnen hier oblag. In 
Preußen waren sie ganz, in Hamburg und Bremen bedingungsweise 
davon befreit. Mecklenburg traf 1843 ähnliche Einrichtungen. 
Wollte man dem Beispiel hier folgen, so war allen Verhältnissen 
nach nichts Anderes möglich, als die kostspielige Maßregel einer 
Stellvertretung. Nach langen Berathungen kam es zur Gründung 
einer eigenen Seeleute-Stellvertretungskaffe, für welche dann auch 
die Sklavenkasse in Anspruch genommen wurde. Derselben wurde 
auferlegt, diejenigen Ausgaben zu decken, welche die >Ltellvcrtre- 
tungskasse aus ihren übrigen Einflüssen, insbesondere den Beiträgen 
der Seeleute selbst, nicht zu bestreiten vermochte. Sie diente also, 
nach einem damaligen Ausdruck, wenn nicht eben denselben Perso- 
nen, doch den Berussgenvssen, aus deren Beiträgen sie hauptsächlich 
gebildet war, zum Loskaus von der Militairpflicht, da Moskaus aus 
der Sklaverei nicht mehr erforderlich war. Erst 1848 konnte die 
Stellvertretungskasse in Wirksamkeit treten; da 1849 die Stellver- 
tretung überhaupt aufgehoben wurde, mußte sie ihre Wirksamkeit 
auf diejenigen Mitglieder beschränken, die sie schon hatte, durfte 
neue nicht mehr aufnehmen. Aber es war nur eine Unterbrechung. 
Die Stellvertretung wurde bald wieder zulässig, uud die Kasse trat 
mit etwas veränderten Bestimmungen 1854 wieder in ihre volle 
Wirksamkeit ein, die dann, obwohl nicht lauge, doch noch etwas 
länger gedauert hat, als die Wirksamkeit der Sklavcukaffe. 

Die endliche Auflösung der Sklavenkasse hängt mit der s. g. 
Ablösung des Sundzvlls zusammen. Durch einen nach langen Ver- 
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Handlungen am 14. März 1867 in Kopenhagen abgeschlossenen Ver- 
trag verpflichtete sich die Mehrzahl der Europäischen Regierungen 
zu einer einmaligen Zahlung von etwas über dreißig Millionen 
Reichsbankthalern an den König von Dänemark, um damit der 
Fortdauer des zuerst von König Erich dem Pommer etwa im Jahre 
1425 eingeführten Sundzolls ein Ende zu machen. Der Antheil 
einer jeden Regierung an der Gesammtsumnie wurde nach einem 
vereinbarten Verhältniß bestimmt, und es wurde einer jeden freigestellt, 
ihn entweder in Einer Summe, oder in höchstens vierzig halbjährlichen 
Theilzahlungen von gleichem Betrage zu entrichten. Auf Lübeck 
fielen 102996 Reichsbankthaler — 193117 mfc 8 Schill., oder 
nach jetziger Währung 231 741 Reichsmark. Es wurde beschlossen, 
die Summe auf einmal zu bezahlen und, da eine recht wesentliche 
Erleichterung des Handels und der Schiffahrt damit erreicht wurde, 
sic aus dem Vermögen der Sklavenkasse zu nehmen. Dasselbe 
reichte dazu ans, aber auch nicht viel weitere der übrig bleibende 
Rest — etwas über 5000 Thaler — war nicht bedeutend genug, 
um den Gegenstand einer eignen Verwaltung zu bilden. Die Auf- 
lösung der Kasse >var die nothwendige Folge der Maßregel, die 
Ausführung des Beschlusses nahm, da das Vermögen theils in 
Grundstücken, theils anderweitig angelegt war, auch sonst manche 
Anordnungen getroffen werden mußten, einige Zeit in Anspruch. 
Die unmittelbar bevorstehende Zahlung an Dänemark wurde mit 
Hülfe einer temporairen Anleihe geleistet, und die Einziehung der 
Kapitalien konnte dann allmählich geschehen. Es war selbstverständ- 
lich, daß der Staat, wenn er das Vermögen der Sklavenkasse an 
sich nahm, auch in die Verpflichtung derselben eintreten mußte. Er 
übernahm also nicht nur die Zahlung der Kasse an den Wasser- 
schout, der auch ihr Beamter gewesen war, zunächst für die Lebens- 
dauer des derzeitigen Beamten und unter dem Vorbehalt, nach 
dessen Tode andere Einrichtung zu treffen, sondern auch die Zah- 
lung, welche als Zuschuß an die Stellvertretungskasse für Seeleute 
geleistet war. Mit dem Eintritt der allgemeinen Wehrpflicht hat 
diese Zahlung ein Ende gefunden. Vor allen Dingen aber war es 
nöthig, festzustellen und auszusprechen, daß der Lübeckische Staat 
für alle Zeiten die Verpflichtung übernehme, die Mannschaften der 
unter Lübeckischer Flagge fahrenden Schiffe, welche in die Gefangen- 
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schaft der Barbaresken gerathen, durch Auslösung zu befreien. Von 
einer Versicherung „gegen Türkengefahr" wurde abgestanden, und 
demgemäß die den Schiffsrhedereien lästige Verordnung, welche sie 
zur Anzeige der Seereisen ihrer Schiffe nach und von den westlichen 
Häfen verpflichtete, außer Wirksamkeit gesetzt. 

Die Umstände haben es gefügt, daß der Rest des Vermögens 
der Sklavenkasse nicht ohne Weiteres in die Staatskasse hinüber- 
genommen, sondern zu bestimmten Zwecken verwandt wurde. Die 
Navigationsschule hatte in den Beiträgen, welche die Gesellschaft 
zur Beförderung gemeinnütziger Thätigkeit ihr jährlich zuwandte, 
nach und nach die Mittel gefunden, ein Frauenhofersches Telescop 
und ein Passage-Instrument anzuschaffen, konnte aber Beides nicht 
eher benutzen, als bis ein Observationsthurm erbaut war, um die 
Instrumente aufzustellen. Die Mittel dazu wurden aus dem Ver- 
mögen der Sktavenkasse gewährt. Die Erbauung des Thurms ver- 
ursachte einen Aufwand von 7651 mfi 2 Schill. Auch für das 
nun noch klebrige fand sich eine Verwendung. Auf die Ablösung 
des Sundzolls im Jahre 1857 folgte 1861 die Ablösung des 
Stader Zolls. Auch dabei war Lübeck betheiligt. Es hatte einen 
Beitrag von 8885 Thalern zu leisten. Da erbot sich die Kauf- 
mannschaft, für diesen Zweck 5000 Thaler herzugeben, wenn ihr als 
theilweiser Ersatz der letzte Rest des Vermögens der Sklavenkasse 
überlasten würde. Das Erbieten wurde angenommen, und nachdem 
auch diese Angelegenheit erledigt war, erfolgte durch eine Verord- 
nung des Senats vom 24. Juli 1861 die Auflösung der Sklavenkasse. 

Ztschr. d. V. f. L. G. IV, 3. lg 



viii. (XIII o 

Der Rathsherr Alexander von Svltwedel 

in Sacze und Geschichte. 

Von Dr. W. 33r es)nt er. 

Von den sämmtlichen Persönlichkeiten, die seit Gründung unserer 
Stadt dem Rathe angehört haben, ist keine so sehr gefeiert 
worden, als der im dreizehnten Jahrhundert lebende Alexander 
von Svltwedel. Die Chroniken sind voll seines Lobes, unsere Ge- 
schichtschreiber Becker und Deecke verkünden übereinstimmend seinen 
Ruhm, und selbst im Volke ist die Erinnerung an ihn noch jetzt 
lebendig. 

Inwieweit die urkundlichen Ueberlieferungen mit dem Bilde 
übereinstimmen, welches Sage und Geschichtschreibung von jenem 
Acanne entworfen haben, ist bisher nicht eingehend untersucht wor- 
den. Ein Versuch hiezu soll in Nachstehendem unternommen wer- 
den, nachdem zuvörderst dargelegt ist, welche Umbildungen die Sage, 
die sich an seine Persönlichkeit knüpft, im Laufe der Jahrhunderte 
erfahren hat, und welche Angaben derselben bisher von den Geschicht- 
schreibern als beglaubigte Thatsachen angesehen sind. 

Alexander Svltwedel wird zuerst beim Chronisten Detmar 
erwähnt. Dieser berichtet von ihm zum Jahre 1249/) das; er, 

33» der tyd weren vk viande de stat undc borghere van deine strales- 
sunde; dar voren se dv hen. unde wunnen ok de stad. Do se weder quemen 
in de travene, se wurden untfanghen mit groter vroude. Des orloghes was van 
der stat weghene en hovetman, 

„de bedderve vrome deghen 
to torneye unde to zdyuste ghar vorweghen, 
allexander van svltwedel, 
de mit siner manheit vordencde der eren sedel" — 

an deine rade to lubeke, dar vc do sin broder arnolt inne sät. Illdus seien 
tosamende twc brodcre, dat van rades anbeghin bet an dcsse tyd nyne schude. 
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geübt im Turnieren und Waffenspiel, die Lübeckischen Truppen bei 
Eroberung der Stadt Stralsund angeführt und gleichzeitig mit 
seinem Bruder Arnold dem Rathe angehört habe, ein Fall, der 
seit Anbeginn der Stadt nicht vorgekommen, sei. 

Bei dem ihm folgenden Chronisten Korner findet sich keine 
Angabe darüber, daß Alexander von Soltwedel an dem Feldzuge 
gegen Stralsund Theil genommen hat, dagegen erzählt-) er von ihm, 
daß er im Jahre 1227 als Lübeckischer Bürgermeister im Feldzuge 
gegen König Waldemar den Oberbefehl über die Bürger geführt 
habe, daß er vor Beginn der Schlacht bei Bornhöved für den Fall 
eines glücklichen Ausganges die Erbauung eines Klosters zu Ehren 
Gottes und der heiligen Maria Magdalena angelobet habe, und 
daß, als die Bürger siegreich in ihre Heimath zurückgekehrt seien, 
die noch von den Feinden besetzte Burg bezwungen und dem Boden 
gleich gemacht sei. 

In der Bandalia und Saxonia des Albert Kranz ist nur eine 
kurze Schilderung von dem llebcrfall der Burg und dem Gelöbniß 
vor Beginn des Kampfes enthalten; daß hiebei Alexander Soltwedel 
thätig gewesen, wird von ihm nicht hervorgehoben. Desselben geschieht 
auch in den Chroniken von Reckemann und Bonnus nicht Erwäh- 
nung, dagegen bemerkt Reimar Kock,^) nachdem er zum Jahre 1249 
den Bericht Detmars inhaltlich angegeben hat, daß noch zu seiner 
Zeit die Verdienste des Alexander Soltwedel allgemein bekannt seien. 

2) Korners Chronik bei Eccart, corpus historicum medii aevi, Tom. II 
pag. 859: Alexander namque de Soltwedele, burgimagister et caput 
urbis praedictae, cum concivibus suis ad bellum properaturus, YOtum 
Deo et beatae Mariae Magdalenae fecerat de communi consensu omnium 
civium, ut, si Deus meritis sanctae illius mulieris, in cujus die sancta 
constituri essent, victoriam de inimicis suis eis concederet, ipsi inona- 
sterium novo ordini Praedicatorum in loco castri ad honorem Dei, 
beatissimae genetrieis suae et sanctae Mariae Magdalenae aedificare 
vellent. — Cumque civitatem Lubicensem reintrassent cum exer- 
citu suo et comitatu nobilium, qui seeum proelium gesserant, mox ad 
repugnandum castrum urbis manum apposuerunt, et capto eo statim 
ipsum dirimentes solo aequaverunt. 

*) „So korbt schriven de Croniken beide van bessern krige, ok van dem 
Alexander van Soltwedel!, und is ane thwivell so schlicht nicht tho gcgan, 
derhalven tho wünschen werc, dadt men de gantze Historie mochte hebben, na 
demmale des Alexanders gedechtnisse bi iderman is noch Huden in dessen dach." 

13' 
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Wie sich bis zum Ausgange des sechszehntcu Jahrhunderts die 
Sage im Bolksmunde gestaltet hat, wird ersichtlich aus der Chronik 
des Thomas Rehbein, der von 1593 bis 1610 dem Rathe ange- 
hörte. Nachdem er berichtet, daß Lübeck von Kaiser Friedrich II 
die Reichsfreiheit erlangt habe, daß die Bürger durch heimlichen 
Ueberfall die Burg genommen und in ihr, wie er aus alten Schrif- 
ten erfahren habe, 178 Personen getödtet hätten, fährt er fort: 

„Anders wo find ich von diesem Handel also: 
Köningk Wvldemarus, da Er nun diesseit der Ostsee herschete, 

hat er sich auch noch mehr beflissen, derselben Ortt zu seines 
Reichs nutz zu fürdern, und angefangen, noch mehr Stäte zn 
bauven, alß nemblich die Statt Stralsundt in Pommern, ivie 
auch Revel in Lyfflandt. 

Aber die Dänen mißprauchten die Ueberwindung mit Unzucht 
und muthwikligen Zwang, also auch daß die beherscheten Leute 
zum Abfal gereitzet und gcnöttiget wurden. 

Und haben die von Lübeck, so da vom Römischen Reich midt 
sonderlicher Freiheit begahbet, darzu die mechtigsten und geschei- 
testen zu solchen: Abfal, sich zum ersten undterstanden, und >vie 
mans für gewiß dafür hält, soll sichs ahlso haben zugetragen. 

Zu Lübeck in der Mühlenstraßen steht ein Haus (itziger Zeit 
in der Altten Sonne genandtch, in welchem Haus zu der Zeit 
gewöhnet Alexander von Soltwedel, der soll einen Bruder Herrn 
Johann von Soltwedel, so ein Rhatsherr gewesen, gehabt haben, 
midt welchem der erstgemelte Alexander ofttermals Beredung ge- 
habt, und ahlso gesaget: 

Wenn er seines Bruders stette bekleidete, so wölte er sich deß 
Handels unternehmen, wann sonst keine Ankern wöllten, unnd die 
beschwehrliche Last der Dähnen von sich werffen. 

Diese Rede und dergleichen wort hat Er so oft erwehnet, 
daß es endtlich für Andtere Personen des Rhats gekommen. Da 
hat man letzlich den Alexandrum beschicket, Ihm die Beschwerde, 
großen Mutwillen und Gewalt der Dänen fürgehaltten und 
darüber, was Er der Alexander sich habe vernehmen lassen, daß 

4) Seit dem Jahre 1477 führt das Haus Mühlenstraße Johannis-Quar- 
tier No. V22 im Oberstadtbuch den Namen „In der Sonne." 
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möchten Sie gerne von Ihm auch hören, ns maß Mittel undt 
Wege daß solche Ihre große Last köndte abgeschaffet werden. 

Dräns hat Er also geandtwort: Die Gelegenheitt, dadurch 
Er» Volbringen köndte, wehr ergerlich anzuzeigen, den der Han- 
del würd sich aller Dinge ansehen lassen, als ob Er hirin sein 
eigen Ehre und Hoheit suchte, unnd aber, Er für seine Person 
wüßte durch keine andteren Wege zur Freiheit zu kommen, und 
der Sachen zu helffen, sintemal der Handel groß und daher etwas 
mehr sein müßte, Ivan eine gemeine schlechte Person, aufs daß er 
durch Ansehen und Macht, so ihm befolcn werden müßte, etwas 
anrichten köndte. Drauss weiter in seiner Rede fort gefahren 
und also gesagt, Er müsse ein Burgemeister dieser Stadt sein, 
und Alles, das Ehr fürnehme, ivie ergerlich es auch wehre, das 
müßte man Ihm nicht hinderlich sein. Darzu würde es in 
etzlichen Jharen hernach aller erst ins Werk gestellt können wer- 
den, dan Er Ihm erstlich in gutem schein und nicht mit Gewalt 
die Dänen vonn dannen treiben wollte. 

Wie sich nun Alles und seine Anschlege gudt befunden, hat 
man seinen Bruder vorgedacht, der dan gutwillig den Rhatstnel 
gereumet, des Rhats erlassen und diesen Alexandrum angenom- 
men, der auch bald hernach zum höhesten Burgemeisterambtt 
erhöhet worden. 

Dieser Alexander ist ein sinreicher und treflicher nutzer Mhann 
der Statt gewesen, lote woel Er für diesem wenig geachtet, nun 
aber in kurtzer Zeit so fürtrefslig worden, daß auch dieser schleu- 
nigen Verenderung halben sich Alle verwundert. 

So hatt Er sich auch insonderheit befleißiget, daß Er nicht 
allein die Königliche Rhäte, sondern auch des Königs große 
Genade undt Freundtschaft bekommen, und oftermals bei Ihnen 
lustig undt frölig gewesen, und Sie bei Ihm auch wiederumb. 
Wie auch uff Ihren Jachten und sonsten allen kurzweiligen 
Sachen, wor zu Er dan seine persönliche Tapferkeit woel zu 
erzeigen gewnst: Also daß Er in dem Allen bey Jedermehniglich 
einen guetten Nahmen bekham, und bey dem Könige lieb und 
angenehm wahr, aber dadurch bey den Bürgern zu Lübeck nicht 
wenig beargwonet worden, gleich ob Er seinen Nutz undt Rhum 
hier inne gesucht unnd unnützlich der Statt Gütter verzehret. 
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Item wart auch vermeinet, als hette Er Bestallung vom 
Könige, die Stadt in weiter Dienstbarkeit zu bringen. 

Wie nun oft gemelter Alexander den Unwillen gegen Ihm in 
der ganzen Gemein spürete, hat Er in geheim die Vorneinbsten 
von der Gemein zu Ihm beruffen, Ihres gethanen bürgerlichen 
Eides Sie zum höhesten ermahnet, von dieser Sache den Wider- 
partten nichtes zu vermelden, sondern auf bestimbtten Tage anzu- 
fahen helsfen, was beschlossen währe. 

Nemblich: Er wolle mit dem gantzen Rhatt Ihrer Freund 
undt Verwandten den König draußen im Feld zu Gaste lahden, 
wan solches würd geschehen, füllt in der Statt ein Jeder midt 
den sehnen auch frölich sein. In dieser Freud söltten etzliche 
Mummen gehen undt aller Freude pflegen, darundter etzliche des 
Rhats: undt junge Gesellen, welche sich in Junffernkleid ange- 
than, und unter derselben Kleidung ihre ferttige Wehren, sollten 
in das Schloß midt den Ihren sich verfügen, und daß Schloß, 
wan sie hineiukehmen, mit Gewalkt einbehaltten unnd also besetzen, 
der Statt Lübeck zum Besten. 

Wan das geschehen, sollten Sie eine Lübische Fane über die 
Blauer heraus hencken, darauff dan söltten die Bürger in der 
Statt alsobald mit gewertter Handt aus der Statt fallen, und 
da sich der König nur etwas untersten würde, diesem zu wehren. 

Dha dieser Handel bey Ihnen ferttig, hatt Herr Alexander 
von Saltzwedcl den König midt seinem gantzen Hoefe hinaus ins 
grüne Feltt zu einem Pancket gefodert. Der König hat Ihm das 
versprochen, und do selbst hie zu erscheinen angelobet. Uf be- 
stimbtten Tagt ist Alles draußen uff das Allerherligste und 
stahtligste zugerichtet worden, midt allerhaudt schöne Zellten und 
Tapecerehen bezogen, und Alles gans Königlich undt Fürstlich 
bestellet und verordnet gewesen. Des Rhats und der Statt 
Diener uff das zirligste gekleidet und geputzet, Alles dem Könige 
zu sonderlichen Ehren. 

Endtlich und schließlich uff bestimbtten Tagk ist der König 
midt dem Burgemeister Herrn Alexandra unnd dem gantzen 
Rhat nebenst der vorneinbsten Bürgerschaft bis zur Statt 
hinaus geritten, und hat mau daselbsten nichtes nachgelassen, 
was zur Freude gedienet. Und hat man aldha nach Essens 
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gcspielett, midt Frauen und Junffern getantzet und alle Kurtz- 
weil geübet. 

Aber wie die Freud am besten wahr, hat man ans der Burgk 
der Stadt Lübeck Fendlein fliegen gesehen, dar vb die Dahnen 
zum höhesten erschrocken. 

Folgendes aber, da man gesehen einen großen Gewallt von 
gerustem Folck aus der Statt herzu nahen, ist der König mit den 
Seinen ufl die Pferde gefallen utuib sich darvon gen Travemünde 
verflieget, und indem Er wegk geritten, zum Burgemeister Herrn 
Alexandra gesagt, daß Er bald wieder kommen wölkte. 

Drauff hat Ihn: der Burgemeister geandtworttet, daß Er 
wvel kommen möchte, man Er wöltte, aber darncbenst zu wissen, 
daß Ihm sollte begegnet werden." 

Nachdem Rehbein sodann über die Rüstungen des Königs 
Waldemar und die Gegenanstalten der Lübecker berichtet hat, schil- 
dert er die Schlacht bei Bornhövd in folgender Weise: 

„Capitein ist gewesen Herr Alexander von Saltzwedel, Burge- 
meister zu Lübeck, benebenst Adolpho III Grafen zu Holstein, 
den Waldemarus verjaget hatte. 

Da nun im Anzuge die Ditmarschen sahen die herrliche und 
schöne Versammlung der Lubischen midt so wol gestophirten undt 
zirlichen Baniren daher gezogen, da wurden sie eingedenk, undt 
kam ihnen ehben ufl der Stundt zu gemüte, daß die von Lübeck 
niemals im geringsten wider sie nicht gehandelt, undt daß sie 
ihnen in künftigen Zeiten woel dienen und in der Noot woel 
köntten zu Stewr und zu hülffe kommen. Vielen derwegen vom 
Könige ab, undt mischten sich unter die Holsteinschen und unter 
die Lübischen, ivelches doch kein geringer Schade dem Dänischen 
Haussen brachte. 

Und sie fingen an, midt einander zu streiten uff Marien 
Magdalenens Tagk. Im Eingang der Schlacht wartt zu beiden 
Theilen lang und hartt gefochten. Endtlich begvndte die Sonne 
den Dänen endtgegen zu scheinen, daß sie der Glantz in die 
Augen stach, dharum sie nicht sehen köndten, also daß der König 
von Denmark midt seinem Volke in die Flucht geschlagen undt 
seine gantze Macht erleget worden. Dieses Alles 
ist tzwar geschehen midt sonderlicher Hülffe und Beystandt Gottes. 
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Dan der Oberste Herr Alexander, ihr dan er mit seinen Burgern 
und Kriegsleuten an die Schlacht getrehten, ist er mit etzlichen 
der Seinigen uff die Knie gefallen, und dem lieben Gott diß 
folgende Glübtte gethan. 

Da Gott der Atmechtige uff den Tagt in solchen großen und 
äußersten Nöten seine Hülffe geben undt Gnade darzu verleihen 
würde, daß er mit seinem Beystand siegen und das Feltt behal- 
teu würde, solte dieser Woelthat nimmermehr bey Ihnen zu 
Lübeck noch ihren Nachkomlingeu vergessen werden. NR Im 
Anfang des Streits wahr die Srmne dem lübischen Haufen undter 
Augen und gantz endtkegen, also daß sie gleichsam geblendet 
waren. Da seindt sie abermals uff ihre Knie gefallen und Gott 
angerufen In dehme hat sich eine dick finstere Wolke für die 
Sonne her gezogen, und der Sonne Hellen und klahren Schein 
ganß bedecket. 

Hirvon haben die altten Catholischen um altten Jahren treflig 
viel gefabulirt und gesagt, daß es die heilige Maria Magdalena 
gethan, damidt und daß sie ihren langen Mandtel für die Sonne 
ausgespreitet." 

An anderen Stellen seiner Chronik bemerkt Rehbein noch, daß 
Alexander Soltivedel in dem 1249 gegen Dänemark geführten 
Kriege Capitaneus gewesen sei, und daß er von dem Kaiser Frie- 
drich II nach der Schlacht bei Bornhöved sich ein Wappen erbeten 
habe. In letzterer Beziehung fügt er hinzu: 

„Eft he nu woll vörhen ein wapen gehatt, als nömblick dat 
schilt in der midden gedehlet und halff gehl, halff blau gewesen, 
so gift im der Kaiser ein halvcn schwachen Adler in hatt geele 
Fellt, und in dat blaue Feltt 3 gülden Kronen, darum datt he 
einen Köningk und 3 Kvningkryken ahverwunnen hedde. Dißer 
Alexander starff Ao. 1291 in vigilio Thomae Apost. und licht 
begraven in Marien Kerck under dem Chore und uf dem Steine 
ist sein Waffen gehauen." 

Diese Erzählung des Rehbein ist dann in die Lübeckischen 
Chroniken des siebenzehnteu und achtzehnten Jahrhunderts über- 
gegangen, doch haben die Verfasser derselben die Sage noch durch 
einzelne Zuthaten eigener Erfindung weiter ausgeschmückt. Stach 
ihnen hat nämlich Alexander Soltwedel, der vor seiner Erwählung 
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zum Rathsherrn ein Schmiedegesell gewesen sein soll (Detlev 
Dreyer» Chronik), dem Könige Waldemar nicht ein eigenes Fest 
vor dem Thore bereitet, sondern ihn eingeladen, gemeinsam mit den 
Bürgern im benachbarten Lauerholze das Maifest zu feiern. Auch 
die 'Nachricht, daß Alexander Soltwcdel, als ihm von den Bürgern 
gestattet ward, sich eine Belohnung zu erbitten, für seine Landsleute, 
die Märker, die Zollfreiheit in Lübeck erwirkt habe, entstammt erst 
der Chronik des Detlev Dreyer. 

In dieser erweiterten Gestalt hat Professor Dr. Deecke jene 
Erzählung in seine Lübeckischen Geschichten und Sagen aufgenom- 
men. Daß die Sage hiemit für die Zukunft ihren endlichen Ab- 
schluß gefunden habe, durfte wohl erwartet werden. In neuester 
Zeit hat aber Dr. Schwebet in seinem Buche: „Das deutsche 
Bürgerthum" den Versuch gemacht, den Faden derselben noch 
weiter auszuspinnen. Nachdem er das Hans, in welchem 
Alexander von Soltwedel wohnte, in seinem Aeußeren beschrieben 
(selbst die Pferdeköpfe, welche den Giebel zierten, werden hiebei 
nicht vergessen) und berichtet hat, daß derselbe in Salzwedel gebo- 
ren und einem dortigen Ministerialgeschlechte entsprossen, also ritter- 
lichen Standes gewesen sei, schildert er, meist unter wörtlicher An- 
lehnung an die Deecke'sche Erzählung, die Verdienste, welche sich 
Alexander von Soltwedel um die Befreiung der Stadt und die 
Besiegung der Dänen erworben hat. Nach seinen weiteren Angaben 
soll alsdann Alexander Soltwedel als die Seele des Rathes und 
hochverehrt von den Bürgerrittem (!) der Stadt, die auf dem 
Markte mit dem benachbarten Adel Lanzen zu brechen pflegten, 
alle diejenigen Maaßregeln angeordnet haben, denen es zu verdanken 
war, daß im Jahre 1234 ein von König Waldemar auf die Stadt 
versuchter Angriff abgeschlagen ward; auch soll er das Schiff com- 
mandirt haben, welches in der Seeschlacht beim Rostocker Tief das 
dänische Admiralschiff enterte, und im Jahre 1248 als Führer der 
Lübeckischen Flotte die dänischen Küsten verheert haben. „Einem 
Fürsten gleich," so schließt Schwebet seine Schilderung, „lenkte er 
mit klarem und weitsichtigem Blick die Geschicke des großen Städte- 
bundes. Bald schaffte er auf den Heer- und Handelsstraßen den 
Kaufleuten Ruhe und Sicherheit, indem er auszog, die Schuapp- 
hühne aufzugreifen und zu richten. Bald weilte er auf dem grünen 
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Gothland und pflegte zu Wisby mit den Bürgern Norddeutschlands 
und der nordischen Reiche Rath, wie das deutsche Bürgerthum mit 
seinen Armen den ganzen Norden Europas umfassen und seine große 
kulturgeschichtliche Sendung an ihm erfüllen könnte. Nicht kümmern 
ihn die Bannflüche der Pfaffheit, welche ihn treffen, weil er auf 
dem dänischen Zuge Kircheneigenthum hat plündern lassen; nicht 
beirrt ihn die selbstsüchtige Politik eines Wilhelm von Holland, 
des Schauenburgers und des Askaniers. Frei und ungetrübt ist 
sein Auge. Zu London am Stahlhvfe, wo sich die deutschen 
Kaufleute schon seit drei Jahrhunderten versammeln, wie zu Riga 
und Novgorod, wohin sie jetzt deutsche Sitte getragen haben, spricht 
Alexander von Soltwedel durch seine Gesandten das entscheidende 
Wort. Auch dem Herrscher der Deutschen gegenüber hält er fest 
an dem, was er als ersprießlich und gedeihlich für sein Lübeck 
erkannt hat, daß es frei sei von jeder fürstlichen Botmäßigkeit. Im 
Interesse der Bürgerschaft handelt er kräftig und erfolgreich selbst 
gegen die, welche er unter den Fürsten Deutschlands als seine 
angestammten Herren ansehen muß, gegen die Ballenstedtischen 
Markgrafen Otto und Johann von Brandenburg. König Wil- 
helm von Holland hatte denselben die Vogtei über Lübeck ver- 
liehen; Alexander von Soltwedel protestirte im Jahre 1257 so 
bündig dagegen, daß von der Angelegenheit später nicht mehr die 
Rede war." 

Daß Alexander Soltwedel allen diesen so verschiedenen Anfor- 
derungen gerecht geworden ist, soll nach Schwebels Behauptung 
durch die vorhandenen Quellen bezeugt werden. Diese bekunden 
aber nur, daß derselbe in einem Processe wider die Markgrafen von 
Brandenburg iin Aufträge des Raths Berufung eingelegt hat. Alle 
anderen über ihn gemachten Angaben, soweit sie nicht mit beut In- 
halte der im Obigen angeführten Sagen übereinstimmen, sind Phan- 
tasiegebilde Schwebels, für die es an jedem gesicherten Anhalt 
fehlt, und doch erhebt er den Anspruch, daß er geschichtliche Dar- 
stellungen und nicht oberflächliche Feuilletonartikel verfaßt habe, und 
daß seine Arbeit einen weit größeren historischen Werth besitze, als 
die auf selbstständigen historischen Forschungen beruhenden Dar- 
stellungen Bartholds in seiner Geschichte der deutschen Städte und 
des deutschen Bürgerthums. 



Von den Geschichtschreibern stehen Bangerts und Beckers) da 
ihnen der Zutritt zu den jetzt eröffneten Quellen der älteren 
Lübeckischen Geschichte verschlossen war, völlig unter dem Einflüsse 
der chronikalen Ueberlieferungen. In Uebereinstimmung mit den- 
selben berichten sie, daß, als im Jahre 1226 das Maifest vor dem 
Burgthore gefeiert ward, und der dänische Statthalter demselben 
beiwohnte, die Bürger heimlich in die Burg eingedrungen sind und 
die dänische Besatzung aus derselben vertrieben haben; daß der Plan 
hiezu von Alexander von Soltwedel ausgegangen sei, wird von 
ihnen nicht bekundet, derselbe hat aber den Oberbefehl über die 
Lübecker 1227 in der Schlacht bei Bornhöved und 1249 in dem 
Kriege gegen Dänemark geführt. 

In seiner Geschichte der Stadt Lübeck hat dann Professor Dr. 
Deecke in einem beigefügten Excurse') sich ausführlich mit der Per- 
son des Alexander von Soltwedel beschäftigt. Er bezeichnet die 
Nachricht, daß derselbe die Heeresmacht der Lübecker in der Schlacht 
bei Bornhöved befehligt habe, als nicht haltbar, dagegen erachtet er 
die Angabe Detmars, daß jener die Lübecker im dänischen Kriege 
1249 angeführt habe und daß er wegen der hiebei errungenen Ver- 
dienste neben seinem Bruder Arnold, der bereits dem Rathe ange- 
hört habe, zum Rathsherrn erwählt sei, als genügend beglaubigt. 
Im Uebrigen sind seine Angaben äußerst kurz und fragmentarisch, 
auch nicht geeignet, von den Familienverhältnissen und der Stellung, 
die Alexander im Rathe eingenommen hat, ein klares Bild zu 
schaffen. Ein solches zu gewinnen, soll in der nachfolgenden Dar- 
stellung versucht werden. 

Als sich zu Ende des zwölften und im Beginne des dreizehn- 
ten Jahrhunderts in den deutschen Städten die Familiennamen zu 
bilden begannen, ward zur Bezeichnung von Personen, die von aus- 
wärts eingewandert waren, meist der Name ihrer früheren Heimath 
verwandt. Es unterliegt daher keinem Zweifel, daß die Familie, 
der Alexander von Soltwedel angehörte, ursprünglich in Salzwedel 
seßhaft gewesen ist. Dafür, daß sie, wie Schwebe! behauptet hat, 

5) Origines Lubecenses cap. 48, 49 in Westphalen monumenta ine- 
dita. Th. 1. 6) Umständliche Geschichte der Stadt Lübeck. Th. 1 S. 180. 

fl Geschichte der Stadl Lübeck. S. 223. 
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dem ritterlichen Stande der Burgmänner angehörte, fehlt es an 
jedem Nachweise, doch ist die Möglichkeit hiefnr nicht ausgeschlossen, 
da zu jener Zeit mehrfach dem Rittergeschlechte angehörige Männer 
sich in den Städten niederließen, um in ihnen bürgerliche Geschäfte 
zu betreiben. Zu diesen gehörte in Lübeck der bald Johann Mönch, 
bald Johann von Bremen benannte Rathsherr, da dieser zweifels- 
ohne einer bei Bremen ansässigen ritterlichen Familie entstammte, 
die abwechselnd den Familiennamen Mönch und von Bremen 
führte/) sowie Friedrich Dumme, den der Papst Gregor 1232 bei 
Bestätigung einer von ihm gegründeten Vikarie ausdrücklich als 
Ritter bezeichnet hat.'-') 

In den kurzen Auszügen, die der Senior von Melle aus dem 
seitdem verloren gegangenen ältesten Oberstadtbuche gemacht hat, 
werden mehrere Personen mit dem Namen Soltwedel aufgeführt, 
nämlich Hartwig von Soltwedel, der 1227 ein Haus von den Kin- 
dern des Wedego von Wittenborch kaufte, dann zum Jahre 1242 
Friedrich, Hermann, Walter, Heribrant und Arnold von Soltwedel, 
und zum Jahre 1265 Nicolaus von Soltwedel. Ein Friedrich 
von Soltwedel besaß 1250 ein am Markte belegenes Haus. 

Als Mitglieder des Lübecker Rathes werden in der ältesten 
Rathslinie, die bereits im dreizehnten Jahrhundert angelegt ist und 
sich vollständig nur in einer Abschrift aus dem Anfange des fünf- 
zehnten Jahrhunderts erhalten hat,") namhaft gemacht Johannes, 
Arnold und Alexander von Soltwedel. 

Der erstere wird in zwei Urkunden, von denen die eine") 
wahrscheinlich 1227, die andere") 1230 ausgestellt ist, unter den 

st Urkunde,iduch der Stadt Bremen. Th. 1 Ro. 276, 393 u. a. 
st Urkundenbuch des Bisthums Lübeck. Th. 1 S. 72. Die von mir in 

dieser Zeitschrift Bd. 4 Heft 2 S. 122 ausgesprochene Vermuthung, daß die 
Bezeichnung miles nur als ein Akt der Höflichkeit zu betrachten sei, scheint 
»nr jetzt nicht mehr haltbar zu sein, zumal sein Sohn Friedrich' Dumme in 
einer Aufzeichnung des ältesten Obcrstadtbuchs 1227 die Ehrenbczeichniing 
dominus erhalten hat, während der gleichzeitig in ihr erwähnte Rathsherr 
Heinrich von Bockholt derselben entbehrt. 

'st Bon der alten Originalhandschrift besitzt die Stadtbiblivthck zivci 
kleine Pergamentstreifen. 

'st Urkundenbuch der Stadt Lübeck. I S. 53. 
'st Daselbst S. 59. 
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Rathsherren aufgeführt, welche als Zellgen die Handlung beglau- 
bigten. In der Urkunde des Jahres 1230, in welcher fast sämmt- 
liche dainalige Rathsherren namhaft gemacht sind, nimmt er unter 
diesen die vorletzte Stelle ein. Dieser Umstand ist wichtig für die 
Entscheidung der Frage, ob er dazumal bereits längere oder kürzere 
Zeit dem Rathe angehört hat. Es werden nämlich, wenn in einer 
vom Rathe ausgestellten Beglaubignngsakte — und als eine solche 
ist die angezogene Urkunde zu betrachten, da sie einen mit dem 
Bischöfe von Ratzeburg abgeschlossenen Grenzvertrag betrifft — die 
sämmtlichen Rathsherren oder doch eine größere Zahl derselben 
aufgeführt werden, an erster Stelle stets die Bürgermeister, hierauf 
geivöhnlich die Kämlnereiherren und sodann die übrigen Rathsherren 
nach ihrem Dienstalter namhaft gemacht. Zivar wird in Bezug auf 
die letzteren nicht immer diese Reihefvlge genau beobachtet, doch kom- 
men stets nur unwesentliche Abweichungen von derselben vor, was 
sich vielleicht daraus erklärt, daß neben der Amtszeit bei den unge- 
fähr gleichaltrigen Mitgliedern auch Rücksicht auf den ordo,13) dem 
sie angehört haben, genommen ward. Johannes von Soltivedel 
wird also zu denjenigen Männern gehört haben, die 1226 nach 
Erlangung der Reichsfreiheit in den Rath eingetreten sind. Gestor- 
ben ist er wohl um das Jahr 126*, da er in der ältesten Raths- 
linie, in welcher, mindestens seit dem Jahre 1227, die Rathsherren 
nicht nach dem Jahre ihrer Erwählung, sondern nach dem ihres 
Todes eingetragen sind, in zweiter Stelle auf Bertram Stalbuc 
folgt, der noch im Jahre 1266 gelebt hat. Deecke erklärt ihn in 
seiner Geschichte der Stadt Lübeck für den Vater des Alexander 
Soltwedel, doch fehlt es hiesür an jedem sichern Anhalt. 

Arnold von Soltwedel, der nach dem Berichte Detmars bereits 
vor Alexander zum Mitgliede des Rathes erwählt sein soll, wird 
in keiner uns erhaltenen Urkunde erwähnt. Daß er aber dem Rathe 

13) Der Rath zerfiel in drei sogenannte oräinss. Bei seiner Wahl wurde 
jeder Rathshcrr einem derselben beigeordnet, und gehörte diesem, wenn nicht 
ausnahmsweise später eine Versetzung stattfand, für seine Lebenszeit an. Die- 
ser Gebrauch läßt sich allerdings erst für das vierzehnte Jahrhundert erweisen, 
er wird aber unzweifelhaft bereits in der frühesten Zeit bestanden haben, da 
er damit zusammenhängt, daß nach altem Gebrauche ein jeder Rathsherr nach 
zweijähriger Amtsthätigkeit ein Ruhejahr genoß. 
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wirklich angehört hat, ist nicht zu bezweifeln, denn sein Name wird 
in der Rathslinie aufgeführt, auch wird im Oberstadtbuche 1268 
und 1290, zu einer Zeit, in der außer Geistlichen nur Rathsherren 
in ihm den Titel dominus empfangen, ein Alexander als tilius do- 
mini Arnoldi de Soltwedele bezeichnet.") Da sich aus den 
Jahren 1253") und 1256") Urkunden erhalten haben, in denen 
die sämmtlichen Rathsherren als Zeugen ausgeführt sind, unter 
ihnen aber ein Arnold von Soltwedel nicht vorkommt, so hat er der- 
zeit dem Rathe noch nicht angehört. Wann er in den folgenden 
Jahren in denselben eingetreten ist, läßt sich nicht feststellen; auch 
ist nicht genau zu ermitteln, wann er gestorben ist. Ohne hiefür 
einen Beweis zu erbringen, nehmen Schröder und Deecke an, daß er 
1287 noch gelebt habe; dem ist aber nicht beizupflichten, da, als 
Bischof Burckhard im Jahre 1277 sämmtliche Mitglieder des Raths 
unter Anführung ihres Namens mit dem Bann belegte,") des 
Arnold von Soltwedel keine Erlvähnung geschieht, und da er in 
der Rathslinie eine Stelle einnimmt, die darauf schließen läßt, das; 
er bereits um 1270 mit Tode abgegangen ist. Gewohnt hat er 
in dem Hause Königstraße Jac.-Qu. No. 640. 

Etwas ausführlichere Nachrichten haben sich durch die von Melle 
gefertigten Auszüge aus dem ältesten Oberstadtbuche über die Lebens- 
verhältnisse des Alexander von Soltwedel erhalten. Sein Vater war 
vielleicht der im Obigen erwähnte Friedrich von Soltwedel. Dieser 
gehörte nämlich zu den angesehensten Bürgern, da er nach Melle's 
Angaben im Stadtbuche die ehrende Bezeichnung dominus führte;") 
auch war er Eigner eines am Markte belegenen Hauses, und war 
dieses vielleicht dasselbe, welches später Alexander besaß. Dieser 
wohnte nämlich in dem Hause No. 270 an der Ecke des Kohl- 
markts und der jetzigen Sandstraße, das nach einer alten, damals 

u) Schröder, topographische und geneologische Notizen. S. 24. 
16) Urkundenbuch der Stadt Lübeck. Th. 1 S. 179. 
16) Ebendas. S. 207, 208. Urkundenbuch des Bisthums Lübeck. S. 111. 
") Urkundenbuch des Bisthums Lübeck. S. 257. 
18) Abweichend von dem späteren Gebrauch ivird um die Mitte des drei- 

zehnten Jahrhunderts im Stadtbuch der Titel dominus nicht nur Ralhs- 
herren, sondern auch angesehenen Bürgern verliehen; jo im Jahre 1242 We- 
dego de Wittenborch, AlberMs de Klingenberg, Ludeco Friso, Sifridus Sant- 
welle rc., die sämmtlich dem Rathe nicht angehörten. 
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bereits ausgestorbenen Familie den Namen hereditas Hannover 
führte und zu jener Zeit noch am Markte lag. Verheirathet war 
er mit einer Tochter des Albert Rufus, der wohl mit dem in der 
Rathslinie erwähnten Albert Rode identisch ist. Aus dieser Ehe, 
die zu Ende der vierziger Jahre eingegangen sein wird, lebten 1263 
zwei Kinder: ein Sohn Arnold, der sich, wie aus der ihm beigefügten 
Bemerkung scholaris zu entnehmen ist, wohl dem geistlichem Stande 
gewidmet hat, und eine Tochter, die mit Alwin Witte verheirathet 
war. Dieser hat er in jenem Jahre, wohl bei Gelegenheit ihrer 
Verehelichung, die Hälfte des von ihm bewohnten Hauses abgetre- 
ten. Außerdem erwähnt Senior von Melle in seinen Lübeckischen 
Geschlechtern noch einer Tochter Gesa; da er aber eine Jahreszahl 
nicht beigefügt hat, so läßt sich über dieselbe nichts Näheres er- 
mitteln. Ob die Vikarie de Soltwedele, für welche 1263 200 Mark 
ausgesetzt waren/9) von Alexander oder einem anderen Mitgliede 
der Familie Soltwedel gegründet ist, läßt sich nicht feststellen, da 
derselben in der Folgezeit keine weitere Erwähnung geschieht. Ge- 
storben ist Alexander im Jahre 1291, und soll nach Rehbein's 
Angabe ans seinem Grabstein, der im Chore der Marienkirche lag, 
der 20. December als Todestag verzeichnet gewesen sein. 

Als Rathsherr wird er zuerst am 19. Mai 1250 aufgeführt/") 
Er kann erst kurz vorher in den Rath eingetreten sein, da er in 
einer am 11. Mai 1253") ausgestellten Urkunde unter zweiund- 
zwanzig Rathsherren die drittletzte Stelle einnimmt, und ihm in 
einer Urkunde vom 12. März 1256") von vierundzwanzig Raths- 
herren achtzehn vorangehen. Hiernach kann niit Sicherheit behauptet 
werden, daß der Bericht Korners, nach welchem Alexander Solt- 
wedel die Lübeckischen Truppen 1227 in der Schlacht bei Bornhöved 
angeführt hat, wenn er nicht von ihm erfunden ist, aus einer unbe- 
gründeten sagenhaften Ueberlieferung beruht, zumal, wie bereits 
Lappenberg und Waitz") nachgewiesen haben, die sich auf die 

19) Urkundenbuch des Bisthums Lübeck. S. 168. 
20) Urkundenbuch der Stadt Lübeck. Th. 1 S. 145. 
») Ebendas. S. 179. 
22) Ebendas. S. 207. 
2S) Archiv der Gesellschaft für ältere Geschichtssvrschung. Th. 6 S. 585 

ff. u. S. 461 ff. 
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älteste Geschichte Lübecks beziehenden Nachrichten jenes Chronisten, 
soweit sie nicht auf Angaben des Chronisten Detmar fußen, selbst 
dann, wenn er sich für dieselben ans einen Gewährsmann beruft, 
vvn vorne herein verdächtig sind. Es hat daher auch Deeckc Cor- 
ner zu viel Ehre erwiesen, wenn er, um ihn nicht gänzlich fall?» 
zu lassen, die Möglichkeit zugiebt, daß Alexander als junger Mann 
der Schlacht bei Bornhöved beigewohnt habe. 

Auch die Nachricht Detmars, daß Alexander von Svltwedcl 
im sichre 12-40 an der Spitze der Lübecker Flotte gestanden 
habe, erscheint unglaubwürdig. Denn es ist nicht anzunehmen, daß 
einen: jungen Manne, der entweder erst kurz vorher in den Rath 
eingetreten ist, oder der diesem überall noch nicht angehörte, eine 
so wichtige Stellung übertragen sein sollte. Ueberdieß ist es sehr 
zweifelhaft, ob in jener Zeit bereits Lübeckische Rathsherren die 
Bürger in ihren Kämpfen angeführt haben, und ob nicht dazurnal 
dieses Amt stets einem auswärtigen Adligen, der sich im Kriege 
anderwärts bewährt hatte, oder den: Bvgte der Stadt übertragen 
ward. Berichtet uns doch Detmar,") daß in den Käinpfen, 
welche die Lübecker 1252 und 1253 gegen die Dänen führten, 
Hinrik van Emeldvrpe, der zur Gefolgschaft des Markgrafen Jochim I 
von Brandenburg gehörte,^) den Oberbefehl hatte: auch ist in den 
Proceßakten wider den Bischof Burckhard überliefert, daß in: Jahre 
1301 die Lübecker Bürger unter der Führung des damaligen Vogtes 
Hahn dem die Stadt mit einem Ueberfall bedrohenden Herzog 
Otto von Braunschweig entgegenzogen. Detniar hat seine Nachricht 
ersichtlich nicht aus der alten Stadeschronik entlehnt, sondern er 
hat die Verse entweder anknüpfend an mündliche Ueberlieferungen 
selbst verfaßt, oder sie einem Heldengedicht entnommen, das die Er- 
folge der Lübecker in dein Kriege von 1249 feierte oder lediglich 
die Person Alexanders von Soltwedel betraf. War ein solches 
Gedicht vorhanden, so wird es doch erst lange nach dem Tode 
Alexanders entstanden sein, und zwar zu einer Zeit, als eine genaue 
Erinnerung an die Ereignisse, welche sich zu seinen Lebzeiten zu- 
trugen, dem Gedächtnisse bereits entschwunden war. Für diese An- 

21) Grautoff, Lübeckische Chroniken. Th. 1 S. 132. 
Urkundenbuch der Stadt Lübeck. Th. 1 S. 169. 



209 

nähme spricht, daß in jenen Versen die große Tapferkeit Alexan- 
ders bei Turnieren und Waffenspielen gerühmt wird, während schon 
dazumal nur ritterbürtigen Personen die Betheiligung an denselben 
zustand, und daß er erst nach Arnold von Svltwedel zum Raths- 
herrn erwählt sein soll, obgleich in Wirklichkeit, wie in Obigem 
nachgewiesen ist, das Verhältniß ein umgekehrtes war. 

Nach dem Jahre 1256 wird Alexander von Svltwedel erst 
wieder im Jahre 12762ti) und dann 128327) als Zeuge in ausge- 
stellten Urkunden namhaft gemacht. Die großen Lücken erklären 
sich daraus, daß sich aus jener Zeit nur wenige Urkunden erhalten 
haben, in denen Rathsherren als Zeugen aufgeführt werden. In 
seinen letzten Lebensjahren findet sich sein Name häufiger, näm- 
lich 1286, 1289, 1290 und 1291?8) Wenn Deecke") behauptet, 
daß seiner auch in den Jahren 1261 und 1278 Erwähnung 
geschehe, so hat cs nicht gelingen wollen, die Quellen für diese 
Angaben zu ermitteln. Am 16. November 12778°) ivird Alexan- 
der mit den sämmtlichen anderen Rathsherren und einer großen Zahl 
der angesehensten Bürger von dem Lübeckischen Bischof Burckhard in 
den Bann gethan, ivcil die Bevölkerung, nachdem frühere Streitig- 
keiten gütlich beigelegt waren, seinem und des Domcapitels Einzug 
sich thätlich widersetzt hatte. Erst am 27. Oct. 1280 ward der 
Bann von dem Cardinal Jacob de Columna wieder aufgehoben. 

Aus seiner mehr als vierzigjährigen Amtszeit wird uns nur 
von einem Ereigniß berichtet, bei dem er die Interessen seiner 
Vaterstadt selbstständig vertreten hat. Unterm 25. März 1252 
hatte der deutsche König Wilhelm die Stadt Lübeck, deren Rath 
ihm die Anerkennung versagt zu haben scheint, den Markgrafen von 
Brandenburg übertragen, um sie nach Lehnrecht zu besitzen, und den 
Bürgern gleichzeitig befohlen, diese als ihre Herren anzuerkennen.") 
Trotzdem, daß der päpstliche Legat Hugo am gleichen Tage") die 

Urkundenbuch des Bisthums Lübeck. S. 240. 
27) Urkundenbuch der Stadt Lübeck. Th. 1 S. 411. 
-8) 1286 ebendas. S. 452; 1289 S. 488; 1290 S. 499 u. 503; 1291, 

Mai 19. u. 25 S. 522 u. 523. 
s“) Die älteste Lübeckische Rathslinie. S. 33 No. 267. 
3") Urkundenbuch des Bisthums Lübeck. S. 256. 
31) Urkundenbuch der Stadt Lübeck. Th. 1 S. 167. 
3i) Ebendas. S. 168. 

Ztschr. d. V. f. L. G. IV, 3. 14 
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Lübecker aufforderte, bei Vermeidung der Excommunication der An- 
ordnung des Königs Folge zu leisten, und die Bischöfe von Havel- 
berg und Schwerin das Domcapitel in Lübeck beauftragten, im Fall 
fortgesetzten Widerstandes dieselbe zu vollziehen,^) so weigerte sich 
doch der Rath unter Berufung auf die früher ertheilten kaiserlichen 
Privilegien, dem Befehle Folge zu leisten.") Zugleich wandte er 
sich an den Papst Jnnocenz, der unterm 20. Januar 1254 der 
Stadt das ihr von den früheren Kaisern ertheilte Privilegium, nach 
welchem sie nicht vom Reiche veräußert, noch zu Lehen oder Pfand 
gegeben werden durfte, bestätigte und den Abt zu Reinfeld beauf- 
tragte, darüber zu wachen, daß dem nachgekommen werde.35) Hie- 
durch sahen sich die Markgrafen von Brandenburg jedoch nicht ver- 
anlaßt, von den ihnen verliehenen Ansprüchen zurückzutreten; sie 
scheinen vielmehr ihrerseits in einen Proceß vor den geistlichen Be- 
hörden eingetreten zu sein. Im Verlaufe desselben hat dann 
Alexander von Soltwedel als Vertreter des Rathes vor dem Dom- 
capitel, den Dominikanern und den Franciskanern am 17. Mai 
1257 die nachfolgende Erklärung abgegeben:36) 

„Ich Alexander, Rathsherr und Bürger zu Lübeck, erneuere 
am Himmelfahrtstage schriftlich vor Euch, meinen Herren, dem 
Präpositus, dem Dekan und Eurem ganzen Capitel, sowie vor 
allen anderen geistlichen Herren, die Appellation, welche am 
Tage des heiligen Gardian und Epiniachus von den Lübeckischen 
Rathsherren für sich und die ganze Lübeckische Bürgerschaft laut 
verkündet ist wegen der Rechtsverletzung, mit der sie sich, ihre 
Freiheit und ihre Privilegien unter dem Vorwände einer unzu- 
lässigen Beschwerde durch die erlauchten Herren Johann und Otto, 
Markgrafen von Brandenburg, bedroht sehen. Zugleich begehre 
ich vor Euch, den anderen Geistlichen, den Predigermönchen und 
den Minoriten Namens des Rathes und der ganzen Lübeckischen 
Bürgerschaft die Entscheidung durch den heiligen Stuhl in Bezug 
auf jegliche Beschwerde, welche in der gedachten Sache die 
erlauchten Herren Johannes und Otto, Markgrafen von Brau- 

ch Urkundenbuch der Stadt Lübeck. Th. 1 S. 170. 
Si) Ebendas. S. 172. 
35) Ebendas. S. IW. 

Ebendas. S. 219. 
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denbnrg, sei es selbst, sei es durch Richter, wenn sie solche viel- 
leicht erlangen sollten, gegen uns, unsere Freiheit und Privilegien 
zu unternehmen versuchen sollten." 

Aus dem Wortlaute dieser Erklärung ergiebt sich, daß es sich 
bei deren Abgabe nur um die Ersüllung einer processualischen 
Formalität handelte, der sich, danrit ihr eine Wirkung beigelegt 
werden konnte, nicht wie in der Jetztzeit ein Anwalt, sondern ein 
Rathsherr unterziehen mußte. 

Wenn Deecke,^) der diese Handlung, ohne hiefür einen Grund 
anzugeben, in das Jahr 1254 zurück verlegt, Alexander Soltwedel 
rühmt, weil er sich so furchtlos und fest geäußert habe, so ist er 
hiezu dadurch veranlaßt worden, daß er ihn für denjenigen Raths- 
herrn hielt, der seit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts die 
Angelegenheiten der Stadt geleitet, inithin auch das energische Vor- 
gehen derselben gegen die von den Markgrafen erhobenen Ansprüche 
veranlaßt hat. Für diese Annahme fehlt es aber in den zahlreichen 
uns erhaltenen Urkunden nicht nur an jedem Anhalt, sondern es kann 
aus ihnen sogar der Nachweis unternommen werden, daß Alexander 
von Soltwedel während seiner langjährigen Amtsführung niemals 
zu den angesehenen und einflußreichen Rathsherren gehört hat. 

Wie in späteren Jahrhunderten, so lag schon dazumal den 
Bürgermeistern, deren zwei vorhanden waren, die Besorgung aller 
wichtigen Geschäfte ob, denn sie hatten vornehmlich die schwierigen 
Verhandlungen mit den Geistlichen und den benachbarten Fürsten 
zu führen. Ihnen zur Seite standen die Kämmereiherren, welche, 
mit der Finanzverwaltung betraut, die inneren Angelegenheiten der 
Stadt zu ordnen hatten. 

Wenngleich bei der Wahl der Bürgermeister und Kämmerei- 
herren darauf Rücksicht genommen ward, daß die zu jenen Aemtern 
berufenen Personen schon seit längerer Zeit dem Rathe angehörten, 
so ivar doch die Anciennität hiebei nicht allein bestimmend; es 
wurde vielmehr vor Allem darauf Bedacht genommen, eine tüchtige 
und bewährte Persönlichkeit zu gewinnen. Bemerkenswerth ist es 
nun, daß Alexander Soltwedel, obwohl er länger als irgend ein 
anderer dem Rathe angehörte, weder das Amt eines Bürger- 

37j Geschichte der Stadt Lübeck. S. 92. 
14* 



Meisters, noch das eines Kämmereiherrn bekleidet hat, und daß 
ihm bei Besetzung jener Stellen iviederholt jüngere Männer vor- 
gezogen sind. 

Als er in den Rath eintrat, war die angesehenste Persönlich- 
keit desselben der damals schon hochbetagte Wilhelm Witte (in den 
Urkunden wird er auch Wilhelmus Wasburgis und Wilhelmus 
Bertholdi filius genannt). Dieser erscheint, nachdem er im Jahre 
1226 am Hofe Friedrichs II der Stadt die Reichsfreiheit erwirkt 
hatte, fast Jahr für Jahr in den wichtigsten Geschäften thätig. 
Wiederholt zum Bürgermeister ernannt, genoß er auch im Auslande 
eines hohen Ansehens, und wird es vornehinlich seinem Einflüsse 
zuzuschreiben sein, daß die Stadt trotz aller Bedrängniß treu zum 
Kaiser Friedrich II stand. Mit ihm wechselten in der Bürger- 
meisterwürde Hildemar und Heinrich von Wittenborch, von dem die 
alte Rathslinie, die mit Lobeserhebungen sehr kargt, rühmt, daß er 
ein Mann von klugen Worten gewesen sei. Auf diese folgten in 
jenem Amte Heinrich Borrade und der gleichzeitig mit Alexander 
Soltwedel zum Rathsherrn ernannte Johannes von Bardewik. 

Alle später vorkommenden Bürgermeister sind erst lange nach 
ihm in den Rath eingetreten, nämlich Heinrich Sturm um 1259, 
Johann Mönch um 1263, Bertram Stalbuc um 1266, Marqward, 
Hildemars Sohn, um 1261 und Alwin vom Stein um >264. 
Auch für die Kämmereiherren läßt sich ein ähnlicher Nachweis er- 
bringen, doch würde solches hier zu weit führen. 

Niemals ist Alexander Soltivedel, soweit die Urkunden solches 
erkennen lassen, mit auswärtigen diplomatischen Sendungen betraut 
worden; auch erscheint er bei keiner einzigen wichtigen Verhand- 
lung, von der eine Kunde erhalten ist, betheiligt. Im Jahre 1255 
gehörte er nicht zu den Rathsherren, welche mit den Grafen 
Johann 1 und Gerhard I von Holstein den Vertrag wegen gemein- 
samer Bekämpfung des Detlev von Buchwald vereinbarten;^) auch 
war er in jenem Jahre nicht betheiligt an den Verhandlungen mit 
Hamburg wegen Abschlusses eines Bündnisses.89) Als im Jahre 
1266 die angesehensten Rathsherren damit betraut wurden, in Ham- 

38) Urkundeiibuch der Stadt Lübeck. Th. I S. 197. 
Ebendas. S. 199. 



bürg die gegen den Grafen Johann I verübte Gewaltthätigkeit zn 
rechtfertigen, befand er sich nicht unter den Vertretern der Stadt; 
auch wird er nicht unter denen aufgeführt, an welche die Ladung 
erging.10) Im Jahre 1269 wurden die Verhandlungen mit den 
Herzögen Albert und Johann von Braunschweig wegen Uebernahme 
der Schirmvogtei ohne seine Mitwirkung geführt;11) auch an der 
Erneuerung derselben im Jahre 1273 hat er nicht Theil genom- 
men.1'^) Desgleichen wurden 1281 die Verhandlungen mit dem 
Grafen Nicolaus von Schwerin wegen Befreiung der Lübecker von 
Zoll und Ungeld nicht von ihm geleitet.") Auch findet sich fein 
Name nicht unter den zehn Rathsherren, die 1283 die Stadt 
wegen Auszahlung eines dem Rathe eingehändigten, für das heilige 
Land bestimmten Zehnten verpflichteten.11) 

Hieraus darf wohl als unbestreitbar gefolgert werden, daß das 
Ansehen, welches Alexander von Soltwedel als Rathsherr genossen 
hat, und das Vertrauen, welches in seine Fähigkeiten gesetzt ward, 
nur ein geringes gewesen ist, daß er also nicht die Politik der 
Stadt geleitet hat, und daß die großen Erfolge, welche dazumal er- 
zielt wurden, nicht ihm zuzuschreiben sind. 

Wie aber ist es nun zu erklären, daß, wenn derselbe im Rathe 
die angegebene untergeordnete Stellung eingenommen hat, die Sage 
grade Ihn zu ihrem Helden sich erkoren hat? Dies Räthsel ist 
zwar nicht sicher zu losen, doch läßt sich wenigstens eine Muth- 
maßung beibringen. Die früher von nur ausgestellte Annahme, 
daß das von ihm geführte Wappen hiefür den Anhalt gegeben 
habe, läßt sich nicht ausrecht erhalten. Nach Rehbeins Angabe 
soll ein, angeblich auf dem Leichensteiu angebrachter Wappenschild 
der Länge nach getheilt gewesen sein und in dem einen Felde 
einen halben Adler, in dem andern drei Kronen gezeigt haben. 
Dieses Wappen ist aber dasjenige des Johannes von Doway,") 

40) Urkundenbuch der Stabt Lübeck. Th. I S. 274. 
41) Ebendas. ©. 2U4. 

Ebendas. S. 316. 
*'�') Ebendas. S. 381. 
"> Ebendas. ©. 410. 
45) Siegel des Mittelalters. Heft 7 S. 16. 
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der gleichzeitig mit Alexander Soltwedel dem Rathe nngefjürte.46) 
Erhalten hat sich ein Abdruck desselben an einer Urkunde, die außer- 
halb Lübecks ausgestellt ist, so daß die Annahme, er habe sich in 
Ermangelung eines eigenen Petschaftes eines ihm von seinem Cvl- 
legen dargeliehenen bedient, ausgeschlossen ist. Daß aber zwei zur 
nämlichen Zeit lebende Rathsherreu, die verschiedenen Familien an- 
gehörten, dasselbe Wappen geführt haben, ist nicht glaubbar. Es 
wird daher auch in dieser Beziehung die Mittheilung Rehbein's für 
eine unbegründete zu erachten sein. 

Auf eine andere Spur leitet die Erzählung Detmars, nach 
welcher Alexander von Soltwedel wegen seiner Verdienste neben 
seinem Bruder Arnold zum Rathsherrn erwählt ist, wobei benierkt 
wird, daß dieser Fall seit Einsetzung des Raths nicht vorgekommen 
sei. Letztere Angabe ist eine irrige. Unter den Laienzengen, die 
im Jahre l 197 eine Urkunde des Grafen Adolph III von Holstein 
über den Verkauf des Dorfes Lngendvrf an das St. Johannis- 
kloster,4') und im Jahre 1200 eine Urkunde des Bischofs Theode- 
rich von Lübeck4") beglaubigen, werden aufgeführt Lutbertus et 
Iraker ejus Alswinus, die wahrscheinlich mit den 1201 4a) aus- 
drücklich als Rathsherren bezeichneten beiden Personen gleichen 
Namens, und mit den in der Rathslinie ausgeführten Lutbertus 
vam Hufe und Alswinus vam Hufe identisch sind. Ob die in der 
Rathslinie neben einander genannten Arnoldus van Hannover und 
Ludolfus van Hannover, Bertoldus Witte und Ludvlfus Witte, 
Hermann van dem Vifhusen und Waldemarus van dem Vifhusen 
Brüder waren, läßt sich nicht ermitteln. Dagegen steht urkundlich 
fest, daß Gottfried von Nüsse ein Bruder des Thomas von Nüsse 
gewesen ist, und gleichzeitig mit ihm in den dreißiger Jahren des 
dreizehnten Jahrhunderts dem Rathe angehörtet") Es scheint 
daher die Angabe Detmars, nach welcher Alexander und Arnold 
von Soltwedel Brüder gewesen sind, ans einer zuverlässigen Ueber- 
lieferung beruht zu haben. Hiefür spricht auch, daß der Sohn des 

4Ö) Urkundenbuch der Stadl Lübeck. Th. I S. 171. 
") Ebendas. Th. 2 S. 1. 
J8) Urkundenbuch des Bisthums Lübeck. S. 25. 

Urkundenbnch der Stadt Lübeck. Th. 1 S. 14. 
:") Calenberger Urkundenbuch. Abth. 5 No. 



215 

ersteren Arnold, und der des letzteren Alexander mit Bornamen 
hieß. Wenn später dem wirklichen Sachverhalte zuwider Arnold 
zum älteren und Alexander zum jüngeren Rathsherrn gemacht 
ward, so lag die Veranlassung hiezu ersichtlich darin, daß Alexander 
seinen Bruder viele Jahre überlebte, und deßhalb erst lange nach 
ihn, in die Rathslinie eingetragen ward. Auch enthält die wohl 
noch zu Lebzeiten des Alexander von Soltwedcl angefertigte, unzu- 
lässiger Weise Heinrich dem Löwen zugeschriebene Rathsordnung") 
in der Gestalt, in ivelcher sie in den sog. Bardowikischen Rechts- 
codex aufgenommen ward, keine Bestimmung darüber, daß Brüder 
nicht gleichzeitig dem Rathe angehören bürsten. Diese Vorschrift 
findet sich erst, ersichtlich als später zugefügter Nachsatz, in Auer 
Ausfertigung, von der sich eine Abschrift in der Hamburger Hand- 
schrift des Detmar vorfindet. Als diese, gleichfalls unter dem Vor- 
geben, daß sic auf einer Anordnung Heinrichs des Löwen beruhe, 
Geltung erlangte, wird die Erinnerung daran, daß die beiden Brü- 
der Soltivedcl neben einander im Rathe gesessen haben, noch nicht 
erloschen gewesen feinj so entstand dann, nin die hieran-.- sich 
ergebenden Folgerungen zu beseitigen, die Angabe, daß Alexander, 
den man für den jüngeren hielt, wegen seiner hervorragenden Ver- 
dienste in dem 1249 gegen Dänemark geführten Kriege, ausnahms- 
weise neben seinem Bruder in den Rath aufgenommen sei. Im 
Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts war die Kunde vom Kriege 
des Jahres 1249 dem Gedächtnisse entschwunden; lebendig aber 
war die Erinnerung an den Sieg über die Dänen bei Bornhöved, 
da zur Feier dieses Tages der Rath alljährlich Spenden vertheilen 
ließ, und die Mönche des Burgklosters ein Festmahl veranstalteten, 
zu dem sic sämmtliche Rathsherren einluden/'-) und so erklärt es 
sich, daß Alexanders Verdienste, da sie gegen die Dänen errungen 
sein sollten, auf jene Schlacht übertragen wurden. 

Sollte es gelungen sein, in der obigen Darstellung Sage und 
Geschichte richtig von einander zu scheiden, dann werden Lübecks 
Bewohner allerdings darauf verzichten müssen, in Alexander von 
Soltwcdel noch fernerhin einen nationalen Helden zu verehren. 

M) Urkundenbuch der Stadt Lübeck. Th. I S. 5. 
52) Alb. Kranz. Vandalia lib. 7 cap. 7. 



IX. (XIV.) 

Lübeckische Studenten auf der Universität Erfurt. 

Von Dr. W. Brehmer. 

der im achten Bande der Gcfchichtsquellen der Provinz 
Sachsen veröffentlichten Matrikel der Universität Erfurt während 
der Jahre 1342—1491 sind im Nachfolgenden die Namen derjeni- 
gen Studenten ausgezogen worden, bei denen Lübeck als Heimaths- 
ort bezeichnet ist. Soweit über die persönlichen Verhältnisse der- 
selben und ihre spätere Lebensstellung Angaben zu ermitteln waren, 
sind diese dem betreffenden Namen beigefügt worden. 
1392 Reynhardus Wanczow. 
1395 Johannes Pal. 

Johannes Honesche (richtiger Hovesche). Er war 1422 Vikar 
an der Aegidienkirche und lebte noch 1429. 

1396 Hinricus Wulff. Im Niederstadtbuch geschieht seiner im 
Jahre 1403 als eines Geistlichen Erwähnung. 

1397 Hinricus Westhof. Er war ein Sohn des Lübecker Bürger- 
meisters Heinrich Westhof und ward später Domherr in 
Lübeck. Er lebte noch 1435. 

1398 Nicolans de Drossana Lubicensds dioecesis. Sein richtiger 
Name lautete wahrscheinlich Drossate, und stammte er dann 
aus Oldesloe, woselbst ein Bürger dieses Namens 1395 
als Rathsherr vorkommt. 

Johannes Schulte. 
1400 Henricus Luderot. Er wird ein Sohn des Lübecker Kauf- 

manns Hinrich Luderot gewesen sein. 
1403 Johannes Waghen. 
1404 Lubertus Lubik. 
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1407 Henricus Wisse. Er hieß wohl Witte. Ein Vikar der 
Marienkirche, der diesen Namen führte, kommt im Nie- 
derstadtbuch 1414 vor; er war 1419 bereits verstorben. 

1409 Henningus Heyke. Er ward Vikar an der Marienkirche und 
lebte noch 1452. 

Magister Johannes Hammo. Er ward Professor der Philo- 
sophie in Leipzig und 1118 Rektor der dortigen Universität. 

Johannes Hachede. Er ivar wohl ein Sohn des angesehenen 
Lübeckischen Bürgers Andreas von Hachede. 

1410 Henricus Wallesrode. Seiner geschieht 1420 als eines Lübecki- 
schen Geistlichen Erivähnnng. 

Johannes Warendorpp. Er war 1424 Vikar an der Jacobikirche. 
1411 Petrus Wittenborch. 

Hinricus Prunstorp. 
1415 Conradus de Styten. Er wird ein Sohn des Rathsherren 

Nicolaus von Stilen gewesen sein. 
1417 Benedictas Calve. Sein Vater war der Rathsherr Reyner 

von Calve. 
1419 Henricus Soft. 
1425 Hinricus Hilger. 

Conradus Hertesberch. Er war wahrscheinlich ein Sohn des 
Lübeckischen Kaufmanns Johann Hertesberg. 

1426 Johannes Herkense. 
Henricus Kremer clericus Lubicensis dioecesis. 

1428 Detlevns Hvyer. 
Johannes Wyntzenbercht. 

1429 Heinricus Netelhorst. Er hielt sich noch za Ostern 1451 in 
Erfurt auf, da er dazumal aus seine Jmmatrikulations- 
gebtthr eine Nachzahlung leistete. 

Frater Hinricus Beseler ordinis predicatorum conventua- 
lis Lubecensis. Derselbe lebte noch 1436. 

Tydericus Gerwer. Er war ein Sohn des Rathsherrn 
Johann Genver und ward später Domherr in Ratzeburg. 
Von ihm sagt der Vater in seinem Testamente: Item so 
gheue ik Herrn Dyderike mynem Sone Domherren to 
Rasseborch de 52 rynsche Gulden guyt, de he my schnldich 
is, de he verterede to Erfforde in studiis. 
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1430 Nicolaus Tzachouwe prepositus Slcsviccnsis ac scholasti- 
cus ecclesie Lubicensis. 

1431 Frater Hermannus Korner ordinis predicatorum. Es 
ist dies der bekannte Verfasser der Lübeckischen Chronik. 
Während seines Aufenthaltes in Erfurt wird er ans der 
dortigen Universität die Würde eines magister erworben 
haben. 

Johann Herntrcy. Er wird ein Sohn des angesehenen Lü- 
beckischen Bürgers Berthold Herntrcy gewesen sein. Nach 
einer Angabe des Seniors von Melle ist er 1445 gestorben. 

1432 Henricus Overenkerken. Er ward Geistlicher in Lübeck und 
lebte noch 1452. 

1433 Hildebrandus Kule. 
1436 Hinrjcus Siinenshusen. 

Gotfridus Kirchring. Derselbe gehörte unzweifelhaft der 
Patricierfamilie Kerckring an, wahrscheinlich war er ein 
Sohn des Rathsherrn Thomas Kerckring. 

Johannes Stammet. Derselbe ward später Lübeckischer Dono 
Herr- und war als solcher 1469 1479 Pleban der Marien- 
kirche. Ans seinem Nachlasse wird noch jetzt in Folge 
seiner letztwilligcn Verfügung ein Stipendium von Ji 48. 
an einen Studenten der Theologie vertheilt. 

Johannes Nyme. 
1437 Thomas Stamel. 

Hermannus Möller. 
1438 Wolsfhardus Witig. Sein Vater war das Mitglied des 

neuen Rathes Johann Witik. Ihm vermachte sein Onkel 
Marquard Witig im Jahre 1435 für den Fall, daß er 
Priester werden würde, „twe sulverne krösc, bat men ein 
twe ampullen van maken late." 

1440 Martinus Kale. 
1441 Goswinus Brandeburck. 
1442 Henricus Sartoris. 

Henningus Renteien canonicus Lubicensis. Er ivird ein 
Enkel des Rathsherrn Henning von Renteien und Bruder 
des Rathsherrn Christian von Renteien gewesen sein. 

Gotfrydus Lange de Lunenborch canonicus Lubicensis. 
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1445 Magister Johannes Lammesside in Rostock i>rornotri8. 
1447 Petms Kolman. Er ^ war ein Sohn von Hermann Kvl- 

mann und Enkel des Rathsherrn Johann Kolmann. Er 
mar 1465 Vikar an der Marienkirche und lebte noch 
1484. In seinen späteren Lebensjahren führte er den 
Titel magister. 

1448 Conradus Branstidde (richtiger Bramstede). Er war ein 
Sohn des Rathsherrn Jacob Bramstede, ward Vikar an 
der Aegidienkirche und lebte noch 1500. 

1453 Johannes Meyer. Derselbe befand sich noch im Jahre 1456 
auf der Universität, 1468 geschieht seiner, als eines Lü- 
beckischen Geistlichen, Erwähnung. 

1454 Gberhardus van Beltheym. Sein Vater war der Kaufmann 
Heinrich von Veltheim, er lebte noch 1471 als Geistlicher 
in Lübeck. 

Eberhardus Pael. Derselbe ward 1466 Rektor der Univer- 
sität Erfurt. 

1456 Michael Lange. 
1457 Christinnus Schedingen. 
1458 Johannes Denneke. Er ward Geistlicher in Lübeck. 

Nicolaus Garnow. 
1459 Hinricus van Kalven. Er war ein Sohn des Rathsherrn 

Wilhelm von Calven und ward 1472 zum Rathsherrn 
erwählt. 

Theodericus Georgii. Sein Vater wird der Gerichtsschreiber 
Theodor Georgii gewesen sein, der im Jahre 1450 sein 
in der Fleischhauerstratze sub cN« 123 belegenes Haus der 
Stadt lehtwillig vermacht hat. 

Bertoldus Warmboke. Er war ein Sobn des Lübeckischen 
Münzmeifters Berthold Warmboecke. 

Johannes Bunden choralis. 
Thomas Luneberk (richtiger Luneborch). Zu jener Zeit 

kommen zwei Personen dieses Namens in Lübeck vor, von 
diesen war der eine Sohn des Bertram Luneborch, der 
andere Sohn des Rathsherrn Johann II Luneborch. 

1460 Bernardus Cuderbnck. 
Theodericus Wulf. Derselbe besuchte noch zu Michaelis 1462 
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die Universität, da er damals rückständige Jmmatrikulations- 
gebühren nachzahlte. 

1462 Johannes Gornow. 
1463 Albertus Make. 
1465 Bernhardus Buchssinborch (richtiger Boizenborch). Er war 1479 

Vikar an der Domkirche. 
Johannes Bruen (richtiger Brun). Er ward Bikar an der 

Petrikirche und lebte noch 1498. 
Marquardns Wischendorp. 

1466 Paulus Alff. 
1469 Johannes Möller. 
1471 Frater Nicolaus Bucholt ordinis minorum. Im Jahre 

1487 wird er als doctor und custos des hiesigen Mino- 
ritenklosters bezeichnet. 

Johannes Bevermann. Er war 1492 inugistM und Vikar 
an der Jakobikirche. 

1478 Johannes Grymmelt (richtiger Grynimvlt). Derselbe ward 
Magister und Domherr in Lübeck. 

1487 Gasparus Runge. 
1488 Henricus Bolte. 
1490 Joachim Bilringk. 

Es lassen sich also während der hundert Jahre von 1392 bis 
1491 76 Lübecker als Studenten der Universität Erfurt nachweisen. 
In Wirklichkeit wird aber ihre Zahl eine viel bedeutendere gewesen 
sein, da in der Matrikel bei einer sehr großen Zahl von Studenten 
ihre Vaterstadt nicht angegeben ist. Daß Erfurt im vierzehnten 
Jahrhundert zu denjenigen Universitäten gehörte, welche die Lübecker 
vorzugsweise aufsuchten, ergiebt sich daraus, daß der Bürgermeister 
Hinrich Rapesulver in seinem 1439 errichteten Testament Stipendien 
für solche Studenten ausgesetzt hat, welche die Universitäten zu 
Rostock und Leipzig, Erfurt und Köln besuchten. 

Von Persönlichkeiten, die nicht in Lübeck geboren sind, aber 
in dieser Stadt später zu Rang und Ansehen gelangten, haben in 
Erfurt ftudirt: 
Der aus Erfurt gebürtige Lübeckische Syndikus Johannes Osthusen 

(seine Promotion zum Doktor beider Rechte wird von 
Job. Buschius de reformatione monasteriorum, — Leib- 
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nitz scriptores Brunsvic. Tom. 2 S. 830 — ausführlich 
geschildert) und 

1455 Hinricus Brvmis (richtiger Brvemse) de Luneborch baccalau- 
reus Bostock. Derselbe ward 1477 zuin Lübeckischen 
Rathsher-rn erwählt. 

Von den Personen, welche während jener Zeit auf der Univer- 
sität Erfurt das Amt eines Rektors bekleideten, waren geborene 
Lübecker oder standen zu Lübeck in näherer Beziehung: 
1430 zu Ostern Arnold Westsall de Lubick in jure civili licenciatus. 

Er war ein Sohn des Lübeckischen Rathsherrn Hermann 
Westfal und ward >449 zum Bischof des Bisthnms 
Lübeck erwählt. 

1407 zu Michaelis Arnoldus Sommernad (richtiger Sommervat) 
de Bremis utriusque juris doctor nee non Trajecten- 
sis, Sverinensis ac Lubicensis ecclesiarum kathedra- 
linin canouicus. Derselbe war bereits 1444 Sekretair 
des Lübeckischen Raths und später bis 1456 Syndikus 
desselben. 

1461 zu Michaelis Jeronimus Sesselmann saerae scripturae 
licenciatus, decanus ecclesiae Lubicensis. 

1466 zu Ostern Everhardus Pael de Lübeck, ntiiusque juris 
licenciatus, collegii juristamm beate Marie virginis 
collegiatus. 
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X. (XV.) 

Zusammenstellung 
der erhaltenen Eintragungen in das älteste Oberstadtbuch. 

Bon I)r. W. Brehmer. 

1 Nachdem Lübeck sich von der Herrschaft der Dänen befreit und 
durch eine Verleihung des Kaisers Friedrich II im Jahre 1226 die 
Reichsfreiheit erlangt hatte, ward von dem Rathe verfügt, daß von 
seinem Schreiber über alle Geschäfte, die vor dem Rathe verhan- 
delt und abgeschlossen wurden, namentlich aber über diejenigen, 
welche sich auf Aenderungen im Grundbesitz bezogen, in einem hiezu 
bestimmten Buche genaue Aufzeichnungen gemacht würden») Hiemit 
ward im Jahre 1227 begonnen. Noch zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts waren die sämmtlichen Bücher unversehrt erhalten; 
seitdem ist das älteste derselben leider in Abgang gekommen. Daß 
dieses hierorts verlegt, oder von dem Syndikus Dreyer, wie so viele 
andere wichtige Rechtsbücher der Stadt, nach auswärts verschenkt sei 
und in einer dortigen Bibliothek wieder auftauchen werde, darf jetzt 
wohl nicht mehr gehofft werden. Um so größeren Werth gewinnen 
dadurch die Abschriften und Auszüge, welche der um die Geschichte 
Lübecks hochverdiente Senior von Melle aus jenem Buche gemacht 
und seinen Werken einverleibt hat. Dieselben finden sich sehr zer- 
streut in der von ihm 1706 veröffentlichten Notitia majorum, 
sowie in drei nur handschriftlich überlieferten Werken, nämlich der 

a) Daß die Aufzeichnungen bereits in der ältesten Zeit dem Rathsschreibcr 
oblagen, ergiebt sich aus der im Nachstehenden No. 244) abgedruckten Bestal- 
lung des Henricus de Wittenborne vom Jahre 127V. 
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ausführlichen Beschreibung der Stadt Lübecks, einem Buche, das 
den Titel führt: Herum Lubicensium toini duo, quorum 
altero Lubeca civilis, altero Lubeca religiosa exhibitur, und 
in den „Lübeckifchen Geschlechtern." Von den Abschriften sind nur 
diejenigen, welche in den drei zuerst erwähnten Werken enthalten 
sinche) bisher von den Ersorschem der älteren Lübeckischen Geschichte 
benutzt worden; dagegen haben sich die iveit zahlreicheren, in die 
„Lübeckischen Geschlechter" aufgenommenen bisher ihrer Beachtung 
entzogen. Diese sind in den von Melle angefertigten Geschlechts 
tafeln den Namen der einzelnen Personen beigefügt, daher bestehen 
sie, mit einzelnen wenigen Ausnahmen, nur aus kurzen Notizen, 
oft sogar nur aus der Angabe einer Jahreszahl. 6) trotzdem aber 
enthalten sie, wenigstens ihrer größeren Zahl nach, mannigfache 
für die ältere Geschichte unserer Stadt beachtenswerthe Angaben; 
eine nach den einzelnen Jahren geordnete Zusammenstellung der 
sämmtlichen von Melle gefertigten Auszüge dürste daher nicht un- 
erwünscht sein. Denselben sind, um die Benutzung zu erleichtern, 
einzelne Bemerkungen und ausführliche Register beigefügt worden. 

1227. 
1. Anno dominice incarnacionis 1227 Bertramus, filius 

Conradi Adesmilt, emit botham a Theoderico, nuncio 
Burgencium, que coram Consulibus assignata est ei. 

b) Die in derselben enthaltene Darstellung des Lübeckischen Münzwesens 
hat der Syndikus Dreyer in seinen vermischten Abhandlungen, Rostock 1750, 
II, 948 ff. zum Abdruck gebracht. 

c) Die Zahl derselben betragt 44; es sind in der nachfolgenden Zusammen- 
stellung die Nummern 1—16, 59, 92, 93—95, 112, 123, 133, 134, 145, 156, 
1(18, 139, 178—182, 187, 188, 202, 223, 226, 244, 245, 262, 263, 281. 
Bon diesen sind im llrkundenbuche der Stadt Lübeck abgedruckt worden: 123 
(1, 205), 133 (II, 20), 187 (II, 31), 244 (I. 303), 245 (II, 33), 262 (II, 35), 
263 (III, 22), 281 (II, 37), 282 (II, 39). Bei den in den ersten Theil des 
Urkundenbuchs aufgenommenen Aufzeichnungen ist bemerkt, das; sie vom Cautor 
Schnabel angefertigt feien, dieser hat aber nur die Mellescheu Auszüge 
abgeschrieben. 

ck) Bei dem Abdrucke derselben find die von dem Herausgeber ergänzte» 
Worte durch Einfügung in eine Klammer bezeichnet. 
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2. Luderus et Helemburgis suas ad invicem contra- 
diderunt facultates, ut altero premoriente, superstes eas 
quiete possideat, uullo araicorum in ipsis aliquid optinente. 

3. Sifridus de Mulne eniit domum Godefridi Rufi, 
ab heredibus suis, que coram Consulibus assignata est ei. 

4. Brotkerus de Ezzeho emit a filijs Johannis 
iucisoris linei panni, videlicet Bernardo et Johanne, 
tabernam unam, que coram Consulibus assignata est ei.1) 

5. 1 hedwardus juxta 8. Jacobuin et uxor ejus eme- 
runt partes unius pueri et dhnidii pueri, in hereditate eorum. 

b Lentfridus emit domum Margarete, juxta cimi 
terium 8. Jacobi, a Menardo, genere Margarete. 

<• Hinricus Kusus emit quartam partem domus 
Ilodagi, juxta sanctum Petrum. 

8. Alardus, juxta sanctum Petrum, resignavit hho 
suo AIaido ea bona, que habuit juxta sanctum Petrum. 

9. Eilardus carpentarius emit aream unam juxta 8. 
Egidium, ab uxore Werneri carpentarii de 8. Petro, et 
pueris ejus. 

10. Domina Hathewigis, vidua Regenardi, dedit 
marito suo, Heidenrico de Boizenborch, si ipsa premo- 
ritur, ornnes facultates suas. 8i vero ipse premoritur, dicta 
matrona de facultatibus dicti H., mariti sui, 6 marcas 
argenti percipiet. 

11. Pueri Henrici de Her vor de, de Trappa, resigna- 
verunt dimidiam domum Dn. Crathoni, pro 12 marcis 
denariorum. 

12. Domina Ymma resignavit filio suo Hinrico omnia 
que habet bona. Sed si filius ejus H. premoritur, predicta Y m ma 
de bonis hin sui ejusdem percipiet 10 marcas nummorum. 

13. Item habet in octo solidis et sex denariis, dandis 
Wiebeletherecht, sextam partem. 

14. Theodericus et Albertus Rul'us emerunt duas 
areas,2) juxta Travenam, a Johanne de Wittenberg, et Dn 
Offeko de Moyzelingc et hlius ejus resignaverunt cen- 
sum illum, scilicet 3 solides, quem habuerunt in eisdem 
areis, coram Consulibus. 



15. Johannes Respe dabit aunuatim Bernhardo de 
Ullesen8) 12 solides, dimidiam partem in teste Michaelis, 
aham partem in Pascha. 

16. Borewinus,4) Camerarius civitatis Lubicensis, emit 
12 solides, quolibet anno exhibendos, a Joachime, eo 
jure, quod Wicbelethe rechte dicitur, prope Travenam. — Item 
habet in octo solidis, et sex denariis, dandis Wicbelethe 
rechte, sextam partem. 

17. Henricus de Bocholt5) emit doinum et curiam 
et duas domus in üne ejusdem curie juxta i'ossam pistorum 
sitas a domino Frederico Dumber,6) que coram consuli- 
bus assignate sunt ei. 

18. Palis unitio inter filios Ludolfi de Honovere,7) 
quod Lev er us et Olricus fratres cedunt ab omni heredi- 
tate, quam habent infra Lubeke, Albertus vero et Johan- . 
nes fratres habebunt omnem hereditatem, domum videlicet 
Honovere8) cum omnibus attinenciis infra civitatem. 

19. Sigfridus de Ponte9) emit cum fratre suo Lu- 
dolf o de domina Fredegunde, rddua Brunonis, et filio 
suo Johanne, clerico, jus, quod habent in Israelsdorpe. 

20. Dominus Helmicus Albus. 
21. Esicus Albus besaß einen Theil von Jsraelsdorf. 
22. FI ermann us Albus de Bardewic. 
23. Albertus de Bardewic; Letardus de Bardewic; 

Meinardus de Bardewic.10) 
24. Henricus filius Richardi de Bocholt. 
25. Domina Ida, mater Henrici de Bocholt, pueros 

filii sui legitimos heredes instituit, consentiente Gertrude 
et Ottone pueris ejus. 

26. Dominus Heydenricus de Boiceneborg vermachte 
bei einer vorhabenden Reise nach Livland seines Bruders söhnen 
Gerewitus und Hindenricus seine Güter „si contigerit, eum 
de Livonia non rediro.“ 

27. Menardus de Bremis, Thedardi filius; Rember- 
tus de Bremis; Friderici de Bremis nepos Rocholfus; 
Marsilius de Bremis; Henricus de Bremis.11) 

28. Thomas Campsor und Sohn Radolfus; Johan- 
nes Campsor und Sohn Johannes.11) 

Ztschr. d. B. f- L. G. V, 3. 15 
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29. Florencius super Clinghenberch. 
30. Volquinus de Clinghenberch verkaufte an Her- 

manhura de Goslaria zwei Häuser supra Clinghenberch. 
31. Hermannus de Cusvelde wohnte in platea 

Adolphi. 
32. Henricus de Cm messe. 
33. Theodoricus Friso; Luderus Friso; Bolwardus 

Friso.11) 
34. Bertradis, Tvchter des Arnold von Honover, 

Ehefrau des Marquard von Honover,12) in zweiter Ehe ver- 
mählt mit Henricus Haes. 

35. Albertus de Lune. 
36. Gerbertus de Luneborch. 
37. Ymma, uxor Eleri de Luneborch, überließ dem 

. Rathsherrn Bernhard von Heissen ein Haus, das sie Von ihrer 
Schwester domina Bya geerbt hatte. 

38. Godescalcus de Monasterio. 
39. Lambertus de Nestwede. 
40. Alwinus Niger. Seine Tochter war an Thedar- 

dus Veletering Verheirathet. Gerhardus Niger, gener 
Godescalci Campsoris. Nach Melles Angabe sollen diese 
beiden, sowie. Rantvicus, Wernerus und dominus Johan- 
nes, bei deren Namen keine Jahreszahl vermerkt ist, Kinder des 
Hthelerus Niger gewesen sein. Diese Angabe scheint aus einer 
Jnscription des Oberstadtbuchs zu beruhen. 

41. Dominus Henricus Oleneborch. 
42. Conradus de Osenbrügge. 
43. Rothgerus de Rostock. 
44. Marquardus cum rupto oculo. 
45. Tidericus de Santwelle. 
46. Bernhardus de Segeberg kauft septem jugera 

agrorum. 
47. Wichardus de septem fratribus. 
48. Hartvicus de Soltwedele kaufte ein Haus a pueris 

Wedegonis Wittenborch. 
49. Bartoldus de Speculo. 
50. Domina Gertrudis speculatrix. 
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51. Kunnigundis, Ehefrau Henrici specula facientis, 
legirt ihrem Manne ihr Gut. 

52. Domina Frederadis «le Stadis. 
53. Th et mar us propre Travenam. 
54. Everhardus, Sohn des Johannes ultra Travenam. 
55. Herrnannus Vorrade. 
56. Henricus de Warendorpe vertheilte 80 Mark „Inter 

cognatos suos in elemosynas pauperum et ecclesias distri- 
buendas, si eum de Jerosolymis non contigerit redire. Re- 
liquas facultates uxor et pueri habebunt.“ 

57. Theodoricus Wrot.13) 

1242. 

58. Henricus de Brunswic factus est scriptor civitatis 
Lubicensis. 

59. Tidericus Somer emit quartam partem domus pro 
8 marcis argenti. 

60. Johannes et Godofredus Bilrebeke fratres. 
61. Heidenricus, soeer domini Hinrici de Bocholt5), 

emit duas domus ab Hinrico Runesen. 
62. Gertrudis, tilia Richard! de Bocholt,14) deren 

erster Mann Godofridus Hieß, war in zweiter Ehe mit W ic- 
baldus verheirathet. 

63. Dominus Everhardus de Bremis; dominus Her- 
mannus de Bremis. 

64. Dominus Meinhardus de Bremis. 
65. Bernhardus de Cusvelde; Hinricus de Cus- 

velde; Vicboldus de Cusvelde; Gerewinus de Cus- 
velde; Godeco de Cusvelde et frater Johannes; Wer- 
nerus de Cusvelde.11) 

66) Johannes de Deling,15) erwähnt als Lübeckischer 
Rathsherr. 

67) Dominus Daniel de Deling soll mit einer Tochter 
des Johannes de Molendino16) verheirathet gewesen sein. 

68) Theodoricus de Heringen, soll ein Sohn des Raths- 
herrn Gerhardus van Heringen17) gewesen sein. 

69) Pueri domini Friderici de Luneborg. 
15* 
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70. Dominus Jordanus de Brunsvick. 
71. Dominus Johannes de Molne18) (nach Melle Rathsherr). 
72. Hermannus de Moris kaufte „medietatem tabernae, 

quae fuerat domini Wedegonis de Wittenborch.“ 
73. Hinricus de Ostinghusen kaufte von Volcekone, 

filio Todonis de Malsow, ein Haus. 
74. Otto de Padelucke. Eigner des Gutes Padelügge. 
75. Hartwicus Longus war verheirathet mit der Tochter 

domini Everhärdi de Bremis. 
76. Hinricus de Revalia; Engelbertus de Revalia; 

Hinricus. filius Nicolai de Revalia.11) 
77. Die Brüder dominus Sifridus de Santwelle und 

dominus Wesseling de Santwelle hielten eine Theilung ihrer 
Güter, bei welcher ersterer „decem jugera extra portam molen- 
dinorum,“ letzterer „duae domus“ erhielt. 

78. k ridericus de Soltwedele; Hermannus de 
Soltwedole; Wolterus de Soltwedele; Herebrandus 
de Soltwedele; Arnoldus de Soltwedele.11) 

79. Alexander de Tremonia; dominus Tidericus 
de Tremonia.11) 

80. Als Kinder domini Vromoldi iverden namhaft gemacht 
Gerhardus,19) Fromeco, Johannes, Lyvo scholaris, Lu- 
dolfus, indes Christi in Lyvonia. Tidericus, uxor Ditmari 
Vlicke-0) und uxor Nicolai de quinque domibus.17) 

81. Nicolaus de quinque domibus brachte das Haus 
des Thomas de quinque domibus an sich. 

82. Burchardus de Warendorpe, socius puerorum 
domini Beringeri. Seine Frau, filia domini Beringeri, 
hat ihm als Mitgift „dimidiam domum“ zugebracht. 

83. Hinricus de Warendorpe kauft zwei Häuser. 
84. Eine Tochter des Hinricus Vorrade88) war Ehefrau 

des Tidericus de Helessen. 
85. Godol'ridus de Hildensem et (uxor) Margaretha. 
86. Dominus Regenbertus Hogemann. 
87. Unio inter civitatem et Albertum in Clingen- 

bergh, quod hereditas illa in Clingenberch, quam civitas 
requisivit, sua erit et civitas de cetero non requiret. 
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88. Philippus de Clingenberch; Beringerus de 
Clingenberg. 

89. Helmwicus de Clingenberch verkauft ein Haus auf 
dem Klingenberg. 

90. Dominus Luderus Friso et (uxor), filia Arnoldi 
Slavi de Bremis. 

91. Volmarus de Honovere et (uxor) Hildegardis. 
1246. 

92. Lambertus, gener Rekenarii, et uxor sua et 
pueri sui, post mortem Rekenarii, ipsani aream perpetuo 
tenebunt libore et quiete, dum modo dent 8 solidos ad \V ichbede. 

1248. 
93. Der Rath verpachtet Tiderico de Olden Lubeke 

und dessen Bruder „insularn Olden Eubeke, cum suis atti- 
nenciis, pratis et aliis“. auf drei Jahre für 16 Mark Pfennige. 

94. IValbuigis, vidua, einit a filio suo piscatore quar- 
tam partem domus, item concessit Jacobo 4 marcas denario- 
rum 1 solidum super aream apud domum suam. 

95. Notum sit, quod Lutbertus Bokeler in extremis 
positus dedit pueris suis bona, que estimata erant ad va- 
lorem centum marcarum argenti. 

1249. 
96. Nicolaus Wullenpund23) emit bona, que fuerunt 

G(erhardo) Pylato 13 videlicet jugera extra vetus molendi- 
num24) et hereditatem ante valvam sitam infra civitatem. Hec 
bona resignavit ipsi dominus episcopus Albertus et decanus 
F(redericus) et dominus S(ighebodo) prepositus, Arn(oldus) 
custos et Johannes scolasticus ex parte tocius capituli beati 
Nicolai. 

97. Domina Mechtildis de Crumesse. 
98. Conradus Vundengot et pueri Conradus et 

Alheidis. 
99. Domina Elisabeth (vidua) dornhii Godescalci de 

Bardewik25) et (pueri ejus). 
1250. 

100. Omnibus hoc scriptum visuris tarn presentibus, 
quam futuris notum esse cupimus, quod eo tempore, cum 
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domina Herdeka filiam ejus dedit Syveconi46) filio domini 
Hinrici de Bocholte, amicorum ejus accedente consilio, 
dedit dominus Hinricus de Bocholte5) filio suo Syveken 
domum lapideam, que sita est apud domum domini Hille- 
mari, et ligncum domum similiter, que sita est ex altera 
parte curie domini Hillemari, et quatuor tabernas in l'oro 
sitas ergo domum domini Friderici de Soltwedele et duas 
domos apud antiquam domum consilii, in qua nunc 
Stare solent alutarii (s. Lore), et omnia predicta dominus 
Hinricus de Bocholte et uxor sua domina Alheydis 
et eorum pueri secundum juris ordinem et justiciam civita- 
tis resignaverunt coram consilio Lubicensi filio suo Syveken 
et uxori sue, videhcet filie domine Herdeken. Item si 
Syveke mortem patris sui et cognatorum vixerit, in suo esse 
debet arbitrio, si predicta bona in possessionem refundere 
velit, an non. et cum fratribus et sororibus suis equam acci- 
pere porcionem tocius hereditatis et bonorum. Igitur domina 
Herdeka preeavere cupiens dissensionem, que sepius oriri 
seiet inter heredes, ut cottidie videtur, dedit fiho suo Ber- 
tram nio inante omnem cespitalem hereditatem, quam domi- 
nus Bertrammus Stalbuc26) habuit, dum decederet, que 
sua fuit, tali tarnen interposita condicione, quod domina 
Herdeka dedit Syveken de Bocholte cum filia ejus 
300 marcas argen!i, duas marcas nummorum pro marca 
argenti, et ita bene sufEecit Syveken et filie ejus eo tempore. 
Unde domina Herdeka cum bonis suis, quod ei placet, 
facere poterit, quam diu vivit, sive bona vendere, sive dare 
cuiquam decreverit et hoc post mortem ejus nemo infringere 
poterit vel mutare. Ceteriun cum domina Herdeka de 
bonis ejus ordinaverit, quicquid ei placuerit, cum eam mori 
contingit, si Syveconi placuerit, cum ejus heredibus refun- 
dere debet bona, que ei domina Herdeka dedit cum filia 
sua, et tum equa divisione cum heredibus in nomine domini 
partem accipiat, que eum contingere poterit. Ne autem tum 
racionabilem donacionem nostram et ordinacionem quispiam 
in posterum violare vel mutare presumat, presentem paginam 
hinc inde conscriptam sigillo Lubicensis civitatis in sufficiens 
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testimonium fecimus roborari, Hujus rei testes sunt: Willeb 
mus domine Valburgis, Hinricus de Bocholte, God. 
de Nüsse, Johannes de Bardewik, Hillemarus, Fride- 
ricus de Bardewik, Johannes Goldoghe; Willekinus 
de Stadhis,29) Helmericus de Ullesen, Syveko de 
Bocholte, Hence Stalbuc,28) Johannes Volsmer et 
alii quam plures. Acta sunt hec anno dominice incaina- 
cionis 1250. 

101. Dominus Fridericus de Bardewik29) camerarius 
civitatis. 

102. Henneeo de Bardewik. 
103. (Vidua) domini Richardi de Bocholt14) et (pueri ejus). 
104. Gereco de Quinque domibus. 
105. Hinricus, Johannes, Christina et Germodis 

(pueri) Hinrici Hogemann. 
106. Johannes Clendenst.30) 
107. Dominus Godescalcus de Luneborch. 
108. Everhardus de septem l'ratribus et (uxor) do- 

mina Ditburgis. 
109. Domina Gertrudis, soror domini Wizeli de Sant- 

welle, verkauft gemeinsam mit ihrem Sohne „8 jugera extra 
vetus molendinum“ an dominum Nicolaum Wullenpunt. 

110. Hartwicus Stange, (uxor) Gertrudis, (pueri) 
Bertramus, Hinricus, Conradus et Adollus. 

111. Rudolfus Wrot,31) camerarius. 
1252. 

112. Silridus super pontem9) emit domum et sine 
illa domo 20 solidos ad A\ icbelethe. 

113. Fromeco Vromoldi, qui pracfuerit operi civi- 
tatis, et uxor Wildrudis. 

114. Dominus Wedekinus de Luneborch. 
1253. 

115. Meinardus de Erteneborg. 
116. Eine Schwester des Theodoricus de Heringen war 

als Wittwe des Hinricus Rufus in zweiter Ehe mit Jacobus 
Albus, Sohn des Wilhelmus Albus,32) verheirathet. 
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1254. 
117. Dominus Hermannus Molcndinarius kaufte 

jugera sita in Molenkamp33) und bürgte für den Census 
molendini, den domina Moseke, relicta Marquardi molen- 
dinarii, schuldete. 

118. Kodolfus de Schottorpe. 
119. Dominus Fridericus de Soltwedele. 
120. Filia Willekini de Stadis,34) uxor Johannis 

Nigri. 
121. Arnoldus de Warendorpe. 
122. Alfride, Ehefrau des Hinricus Wullenpund,35) 

Tochter des dominus Tidericus Vorrade.36) 

1255. 
123. Cum siligo37) söhnt unum solidum, ponderare debet 

pulcher panis siliginis 6 marcas, fertone minus, ita lucrantur 
pistores 4 solidos in 12 modijs siliginis, et ipso tempore 
debet ponderare grossus panis 9 marcas, fertone minus. Cum 
triticum söhnt 18 denarios, debent duo cunei ponderare 
5 marcas, dimidio fertone minus, et ita lucrantur pistores 
4 solidos in 12 modijs tritici. 

Consules decreverunt et statuerunt, quod, quando modius 
tritici söhnt. 16 denarios, duo cunei debent ponderare 4 mar- 
cas et dimidiam. Quando yero söhnt 18 denarios, pondera- 
bunt 4 marcas et dimidium fertonem. Sed quando söhnt 
20 denarios, ponderabunt 4 marcas fertone minus. Quando 
22 denarios, 3 marcas et alterum dimidium fertonem. Quando 
duos solidos, 3 marcas ponderabunt. Quando tritricum 
26 denarios solvit, 3 marcas, 3 lot minus. Quando 27 dena- 
rios, 10 fertones et dimidium. Quando 30 denarios, 10 fer- 
tones, lotone minus. Quando 32 denarios, fertonem pondera- 
bunt. Quando modius siliginis solidum, tune pulcher panis 
siligineus ponderabit 6 marcas. Quando 13 V» denarios, 
51/» marcas. Quando 15 denarios, 5 marcas. Quando 
16 V» denarios, 4 marcas et dimidiam. Quando 18 denarios, 
4 marcas. Quando 20 denarios, 4 marcas fertone minus. 
Quando 21 denarios, 3V» marcas. Quando 21V» denarios, 
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3 marcas et fertonem. Quando 2 solidos, 3 marcas ponde- 
rabit. Item, quando siligo söhnt solidum, grossus panis pon- 
derabit 9 marcas. Quando 13 V* denarios, 8 marcas et fer- 
tonem. Quando 15 denarios, 7 marcas et dimidiam. Quando 
16 Vs denarios, 7 marcas feitone minus. Quando 18 dena- 
rios, 6 marcas ponderabit. Quando 20 denarios, 5 marcas 
et fertonem. Quando 22 Vs denarios, 5 marcas dimidio fer- 
tone minus. Quando duos solidos, 3 marcas et dimidiam. 
Sic lucrantur in 12 modijs, tarn tritici, quam siliginis, 4 so- 
lidos. de quibus sibi provideant in expensis. 

124. Marquardus de Bardewik. 
125. Dominus Hinricus de Brunswik besitzt gemeinsam 

mit Hinricus de Crumesse 5 jugera agrorum vor dem 
Holstenthor. 

126. Conradus van Buken. 
127. Marco de Pedinghusen,38) erwähnt als Lübeckischer 

Rathsherr. 
128. Hilleke, (relicta) domini Johannis de Deling.15) 
129. Dominus Ertmannus de Deling. 
130. Bernhardus de Dülmen. 
131. Dominus Johannes Eriso. 
132. Johannes Friso, filius Luderi Frisonis. 

1256. 

133. Puer Rothgeri. Margareta nomine, receptus est 
in Domo 8. Spiritus, cum 19 marcis denariorum, tali con- 
dicione, si in domo manere voluerit. predicte 19 marce dena- 
riorum remanebunt in domo, et si moritur, simihter. Si 
vero puer de domo forsitan exire decreverit, 19 marce dena- 
riorum ei debent restitui de domo.38) 

1257. 

134. Erwähnt wird ein Haus apud sanetum Clementem. 
135. Johannes de Bremis40) et uxor, filia domini 

Hermanni Sweimen. 
136. Johannes de Clingenberch. 
137. Dominus Hermannus de Ostinghusen. 
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138. Rieeke Rapesulver. 
139. Pueri domini Hinrici Vot.41) 

1258. 
140. Michaeli Alexander factus est notarius civitatis. 
141. Dominus Hinricus de Ostinghusen.42) 
142. Tidericus de Riga. 
143. Dominus Godescalcus de Verden (et gener) 

Everhardus. 
144. Dominus Gerevinus Vot (et frater). 

1259. 
145. Notum sit omnibus, quod Helmvicus Albus 

apud sanctam Katherinam habet de bonis pueri Wicb- 
manni, qui occisus fuerat, 40 marcas argenti, pro marca 
argenti 2 marcas denariorum. 

146. Vidua domini Richardi de Bocholte et 
ejus pueri. 

147. Hinricus de Calve (et filia, uxor) Rotgeri Erpe. 
148. Dominus Heidenricus de Cusvelde. 
149. Vromoldus de Quinque domibus,21) camerarius 

civitatis. 
150. Bernhard us de Segeberg überträgt seinem Sohne 

.1 ohannes „unum mansum extra vetus molendinum et 
omnia bona sua mercatoria cum certo pactu.“ Als andere Söhne 
des Bernhard de Segeberg macht Melle namhaft Everhar- 
dus, Gerhardus, Adolfus et Bernhardus. 

151. Hinricus Wlome. 
152. Johannes Westvale de Rostock. 
153. Dominus Marsilius de Indagine,42) camerarius. 
154. Hinricus de Wittenborch,43) camerarius. 

1260. 
155. Domino Johanni Sperling45) tenetur solvere 

civitas 400 marcas denariorum, item 50 marcas Engels pro 
marca 36 solidos nostre monete. 

156. Hermannus Sweime emit 28 solidos et 4 dena- 
rios in hereditate, que fuerat Alberti, Militis Christi, in 
Wich bilde. 
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157. Tidericus de Indagine. 
158. Dominus Johannes de Parkentin verkauft mehrere 

Häuser an Nicol aus Wullcnpund.23) 
159. Tidericus de Riga, (filius) Tiderici de Riga. 
180. Hinricus et Johannes, (fratres) de Rostock. 
161. Alheidis, Tochter des Tidericus Vorrade35) und 

Ehefrau des Heinrich Wullenpunt,36) als sie mit ihren Brü- 
dern in Streit gerathen, „cessit ab omni impeticione heredita- 
tis et bonorum mercatoriorum.“ 

162. Titmarus de Warendorpe. 
163. Dominus Sifridus de Bocholte.46) 
164. Titbernus de Potnitze begiebt sich mit Tidericus 

de Bardewik feines Anpruchs auf die Mühle zu Schlutup 
„in favorem civitatis.“ 

165. Hildebrandus de Gusvelde; Jacobus de Gus- 
velde; Rotgerus de Gusvelde; Marquardus de Cus- 
velde.11) 

166. Ludecd de Erteneborg. 
167. Johannes Crispus.47) 

1261. 
168. Concesserunt fratres de domo sancti Spiritus 

30 marcas denariorum. 
169. Dominus Johannes Passer concessit civitati 

quadringentas marcas examinati argenti. Examinatum 
argentum adhuc tenemur solvere. 

170. Dominus Marsilius de Indagine.43) 
171. Dominus Luderus Rufus. 
172. Dominus Johannes de Bremis.40) 
173. Dominus Johannes Wesseler.48) 
174. Hinricus de Wittenborg,44) Bürgermeister. 
175. Dominus Rudolf us Wrot.31) 

1262. 
176. Ego Hinricus et ego Gerhardus de Bremis 

fratres concordavimus tarn de bonis. que dicuntur Torf, hoc 
est eigen, in libro civitatis, quam de bonis feodalibus extra 
civitatem et infra civitatem. Die Bereinbarung, die unter ihnen 
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geschlossen ward, ging dahin, daß Hinricus seinem Bruder Ger- 
hard us die Hälfte von Jsraelsdorf abtreten solle und daß ihnen 
gemeinsam verbleiben sollten Rurcsdorpc in terra Oldenborch, 
drei Häuser in der Fischstraße, „item in descensu de apotheca 
Danielis versus stellam septem taberne sutorie,50) item 
due domus in Borcbstrate, (pie solvunt Wicbelde, item una 
domus in fossa figulorum, item due taberne, que pertinent 
pueris R. Wrot et annuatim solvunt wicbelde.“ 

177. Notum sit, quod Hinricus Steneke51) emit a 
fratre suo Willekino et sorore sua Gertrudi medietatem 
hereditatis. 

178. De bonis Bertoldi Zworben53) dedimus hospitali 
Valkena 20 marcas denariorum et tres obulos. 

179. De predictis bonis B. Zworben receperat Civitas 
80 marcas argenti, et 20 solides Lubicensis monete, et tres 
obulos. 

180. Ex bonis Bertoldi Sworben erogavit senatus 
domui sancti Spiritus 10 marcas denariorum. 

181. Lubbertus de Fimbria dedit ad quamlibet 
ecclesiam 4 marcas denariorum et ad domum sancti Spiritus. 

182. Notum sit, quod domina Helemburgis impigno- 
ravit domino Nicolao, sacerdoti, filio ejus, domum sitam 
in fossa Tanquardi pro 18 marcis nummorum, tali con- 
dicione, cum domina ei restituit 18 marcas denariorum, domus 
ejus est soluta, 

183. Dominus Godofridus de Bilrebeke. 
184. Dominus Godescalcus molendinarius hielt Theilung 

mit der Wittwe des Rochus molendinarii. 
185. Johannes de Nestwede. 
186. Alwinus Niger.53) 

1263. 
187. Post Pascha dimissa est Dn. Willekino de 

Stadis34) Tunis Travenemunde, inde habebit annuatim 
32 marcas denariorum, et duo passagia pro 20 marcis dena- 
riorum; de bis dabit Dn. Ottoni 2 marcas denariorum. 
Item quiequid ibidem accepit de advocatia infra 60 solides, 
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cedet ei medietas, et medietas civitati, et quicquid supra 
GO solidos erit vadiatum, in potestate Consulura est, quan- 
tum inde accipere velint, et quicquid inde acceperint, medie- 
tas erit civitatis, et medietas Dn. Willekini. 

188. Civitas recepit a domino Willekino&4) et a do- 
mino Rothengero55) 1 fertöne minus G marcas exaniinati 
argenti. 

189. Godeco de Nüsse verkauft mit Konsens des domi- 
nus Engelbertus de Colonia50) und dessen Kinder das Haus 
seines Vaters, des dominus Gotefridus de Nusse.ül) 

190. Wichbernus de Molendino. 
191. Johannes van Mollne,18) Rathsherr. 
192. Tidericus Rapesulver (et tilia, uxor) domini 

Bernhard! 
193. Segebodo de Revele; Godescalcus deRevele.11) 
194. Elverus de Riga et uxor, Arnoldi de Bocholte 

filia et Conradi soror. 
195. Burchardus Rufus besaß „medietatem domus 

Vifhusen et tres domos inferius sitas.“ 
19G. Domina Ode, (relicta) Vicboldi de Rostock, et 

(filius ejus) Hildebrandus. 
197. Arneco de Soltwedele, scholaris, Svhn des Alex- 

ander de Soltwedele. 
198. Alexander de Soltwedele überläßt „genero suo 

domino Alwino Albo medietatem domus Honovere.“ 
Außerdem erwähnt Melle eine Tochter des Alexander de 

Soltwedele mit Namen Gesa. 
199. Notum sit, quod dominus Nicolaus de \\ ullen- 

pund -’8) recognovit genero suo domino Bertrammo Stal- 
buc58) 38 solidos wichbeldes. 

200. Hermannus Niger. 
201. Dominus Beruhardus Vot, privignus domini 

C(onradi) Vundengot. 
1264. 

202. Civitas tenetur solvere Engelberto 80 marcas 
puri argenti Lubicensis, de quibus dabit ei Monetarius noster 
40 marcas argenti. 
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203. Hinricus und Johannes de Crumesse treten 
eine area in der Mühlenstraße an Gertrudis de Santwelle ab. 

204. Johannes de Osenbrügge. 
205. Thomas de Quinque domibus et (uxor, 6ha) 

domini Johannis Clendenst, (soror) domini Johannis 
Clendenst.60) 

206. Hermannus de Älen kauft ein Haus in der Alf- 
straße von Gerwino, Engelberti genero. 

207. Dominus Johannes de Bilrebeke. 
208. (Filia) Johannis Clendenst, (uxor) Thomas de 

Quinque domibus, (fratris) domini Vromoldi de Vif- 
huzen.21) 

209. Conradus de Bocholte. 
210. Dominus Letardus Crispus. 
211. Godescalcus de novo molendino61) kauft Ländereien 

von dominus Hinricus Vorrade.22) 
212. Dominus Uinrieus Lteneco,51) Rathsherr. 

1265. 
213. Arnoldus de Calve. 
214. Volquinus de Colonia. 
215. Johannes et Wulbode de Molendino. 
216. Nicolaus de Soltwedele. 
217. Gerhardus Pes. 
218. Dominus Johannes de Bardewik,®2) Rathsherr. 

1266. 
219. Hermannus van Buken;63) Volmarus van 

Buken; Willekinus van Buken.11) 
220. Marquardus de Cusvelde61) übernimmt für Her- 

mannus Vorrade eine Bürgschaft für 500 Silber. 
221. Olrikus de Darzowe. 
222. Die Wittwe des Hinricus de Warendorpe refignirte 

mit ihren Söhnen betn Johannes van Luneborg und feinem 
Bruder ein Erbe. 

1267. 
223. Notum sit, quod Dn. Conradus Vorrat,65) Dn. 

Johannes Vriso66) etc. promissenmt communi manu, pro 
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Hermanne» Vorrado, Dn. Willekino Grui — quingen- 
tas marcas argenti67) — pro marca 28 solidos. 

224. Johannes Goldoghe68) kauft von Johannes Mo- 
nachus69) das Gut Jsraelsdorf. 

225. Hinrieo Vorrade resignirten Hinricus et Tide- 
ricus Vorrade, pueri domini Tiderici Vorrade,36) omnem 
hereditatem in et extra Lubeke et certam domum in Mengestrate. 

1268. 

226. Domus Militum Christi.70) 
227. Meinhardus de Bremis kaufte „a Hartwico 

Longo, genero domini Everhardi de Bremis, 5 jugera 
agrorum extra vetns molendinum sita.‘: 

228. Nicolaus de Brucekowe et filia sua Margareta. 
229. Conradus de Crumesse, Eigner vvn 20 jugera 

agrorum vor bem Holstenthor, kauft von der Stadt eine Wiese von 
„4 jugera versus Badeluke apud Were Comitis.“71) 

230. Dominus Luderus Friso, juvenis. 
231. Marquardus de Indagine. 
232. Philippus de Clingenbergh. 
233. Everhardus de Heringen. 
234. Dominus Thomas de Molenstrate; Willekinus 

de Molenstrate.11) 
235. Marquardus de Zernekowe überläßt Rodolfo 

molendinario de parvo molendino apud siccum allodium 
Ländereien, von denen er terram incultam auf gewisse Jahre genießen, 
von einem jugere cultae terrae aber 6 solidos zahlen sollte. 

236. Domina Windelheydis de Monasterio. 
237. Die Stadt erwirbt das Gut Padelügge von Hilde- 

brandus und Hermannus de Hallis. 
238. Gerlacus Rufus kaufte quatuor jugera agrorum 

und sein Sohn Gerlacus Rufus duo jugera. 
239. Tidemarus de Santwelle kaufte 4 jugera agrorum. 
240. Gerhardus de Segeberge befaß quatuor jugera 

agrorum. 
241. Alexander Soltwedele et uxor, domini Alberti 

Rufi74) filia. 
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242. Johannes de Samecovve, filius Ludolfi nostri 
notarii. 

243. Hinricus Albus besaß 20 jugera agrorum extra 
vetus molendinuni. 

1270. 
244. Notum sit, quod magister Hinricus de Witten- 

borne dictus se obligavit civitati Lubicehsi ad commaneu- 
dum, ad faciendum servicia possibilia et honesta infra civita- 
tem et extra, ad schribendum, ad legaeiones, cum necesse 
fuerit, in expensis civitatis agendum, ad consulendum in cau- 
sis spiritualibus tempore oportuno. Pro oo labore contulit 
ipsi Hfinrico] civitas aimis singulis 30 marcas denariorum 
dativorum, ad tempora vite sue. Insuper dabuntur eidem 
nomine civitatis annuatim in festo pasche 6 marce specia- 
liter ad vestitum. Preterea semper habebit istum librum, de 
quo recipiet a qnalibet materia insehribendi tres nummos. 
Actum in domo consulum a consulibus nomine civitatis in 
vigilia sancte crucis exaltacionis. 

245. Notum sit, quod Conventus 8. Johannis accepit 
a civitate duos ortos, sitos juxta novum molendinum. Ab 
uno dabunt singulis annis 10 solidos, ab alio dabunt 8 soli- 
des, quam diu placebit civitati eis dimittere. 

246. Gerhardus de Bremis war Eigner von Padelügge. 
247. Giselerus de Brucekowe. 
248. Hartwicus et Johannes (fratres) de Deling.76) 
249. Albertus Friso. 
250. Johannes Stripederoc. 

1271. 
251. Gerhardus de Bremis kauft die eine Hälfte von 

Schönböken von seiner Schwester Alburga, die solche von 
ihrem Manne erhalten, die andere Hälfte von Hinricus de 
Isernlob.77) 

252. Domina Ida, (relicta) Hillemari.78) 
253. Lutbertus de Schottorpe. 
254. Gerhardus de septem Iratribus. 
255. Hermannus Albus et (frater) Johannes. 
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1273. 
256. Johannes de Bilrebeke emit domuin lapideam 

in platea Bmnonis. 
257. Dominus Johannes de Bremis. 
258. Arnoldus de Cusvelde wohnte in ..platea Ädolfi.“ 
259. Arnoldus et Nicolaus (fratres) Morkerke. 
260. Godescalcus, seriptor. 
261. Domina Ida vidua domini Gerhardi Pedis. 

1275. 
262. Notum sit, quod Sifridus de Bredenvelde emit 

a Domo sancti Spiritus Lubeke 5 marcarum redditus 
ad annum diebus vite sue, et si mater sua eum supervivet, 
ipsa recipiet dictos redditus, duobus annis post eum; tune 
post ea dicti redditus ad Dornum libere sunt reversuri. Item 
ipse Sifridus potest habere prebendam in ipsa Domo, ante 
dictos redditus, quando vult, et pro predietis Omnibus ipse 
dedit diete Domui 60 marcas denariorum. 

1277. 
263. Omnibus, ad quos presens scriptum pervenerit, uni- 

versi consules Lubicenses salutem in Domino. Protestamur 
presentibus, quod convencionem fecimus cum Johanne de 
Samekowe, iilio Ludolfi, nostro notario, talem videheet 
ut, sicut fecit actenus, seryiat nobis fideliter hi officio scrip- 
toris et nuncii Omnibus diebus vite sue in Omnibus, quibus 
potest. Pro quo nos dabimus ei, quamdiu vixerit, quolibet 
anno sedecim marcas denariorum et sex marcas ad vestitum 
suum et ad hoc, quiequid venerit de libro civitatis, in quo 
debita conschribuntur. Si vero tarn male egerit, vel tales 
fecerit exeessus, quod de jure debeat ab hoc beneficio remo- 
veri, hoc tune stabit in nobis, utrum eum licenciare velhnus 
vel diucius retinere. Preterea, si processu temporis idem 
Johannes ad tantam debilitatem vel senium aut oculorum 
obschuritatem vel sensuum turbacionem pervenerit, ita quod 
hiis modis aut alüs fiat ad serviendum et ad sehribendum 
inutilis, tune tantummodo dabimus ei, quamdiu vixerit, pre- 
dictas sedecim marcas et sex marcas ad vestitum pertinen- 

Ztschr. d. B. f. L. G. IV, S. 16 
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tes et tune librum prefatum alii, cuicunque nobis placuerit, 
committemus. Ut autem apud nos et nostros successores, 
premissa stabilia permaneant, presens scriptum in testimo- 
nium hwic libro duximus inschribendum. Actum anno Do- 
mini 1277 in octava sancti Andree apostoli. 

264. (Pueri) Hinrici de Isernloh,77) Tidericus, 
Hinricus, Johannes, Gerhardus, N. N. uxor Arnoldi. 

265. Wobbe (relicta) Alwini de domo79) et (Mus 
suus) Tidemannus. 

266. Lambertus de Luneborch; Nicolaus de Lune- 
borch; Reineco de Luneborch.11) 

267. Hinricus de N'estwede80) hat mit seinem Sohne 
Johannes und mit Godescalcus de Nestwede der Stadt 
100 7n$L „puri argenti“ geliehen, wofür Hildebrandus de 
Molne81) und Yolquinus de septem fratribus82) sich ver- 
bürgten. 

1278. 
268. Silridus Buk. 
269. Vidua domini Marcolfi de Dedinghusen.38) 
270. Hcrmannus Friso et (uxor, filia) Yolquini de 

septem fratribus.82) 
271. Luderus de Holthusen.83) 
272. Marquardus de Kile. 
273. Christianus Crispus et (soror, uxor) Johannis 

Szernentin; pueri Alberti Crispi (uxor Hilleburga). 
274. Willekinus Kuro. 
275. Domina Arleca (relicta) Godofredi Longi. 
276. Arnoldus de Osenbrügge. 
277. Hinricus de Revalia, Rathsherr81). 
278. Gereco Stripederoc. 

1279. 
279. Bernhardus Morneweg schließt mit seinen Gläubi- 

gern Hinricus de Revalia,81) Lampertus Albus und Ge- 
nossen eine Vereinbarung. Zu den Zeugen derselben gehörten die 
Rathsherren 8ifridus de Ponte85) unb Bertramus Stalbuc.98) 
Der Schuldbetrag berechnete sich auf 961 rr$L Silber. 

280. Ludeco de Verden. 
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1280. 
281. Anno donrini 1280 in annunciacione doniini nostri 

in Quadragesima civitas Lubicensis incepit uti sigillo, quod 
pre manibus habet, quod scbulpserat magister Alexander 
incisor ymaginum atque pictor. 

282. Notum sit, quod Dn. AdoLphus et Bernhardus, 
Comites de Dannenberch, de Consilio Lubicensi vestes plu- 
ribus solebant vicibus exigere, dicendo, quod ex parte patris 
eorum jus haberent ad easdem, quas vestes eis dare Consules 
denegarunt. Unde sit notum presentibus et futuris, quod 
anno Doniini 1280 Lucie virginis, cum ipsi Comites fuissent 
personaliter in Civitate Lub., in presencia totius Consilii 
Lubicensis, et suorum Militum, Dominorum, Hermanni de 
Hagenowe, Echardi Ribonis, Tiderici de Berge, Sco- 
teleri, Johannis Bintremen, Alberti, filii Eilwardi 
Dargezlawi, Werneri de Doren, Jeorgii de Hidsaker, 
de dictis vestibus, et omnibus aliis causis, tarn Consules, 
quam civitatem Lubicensem, sic liberaliter et plane dimise- 
runt liberos et solutos, quod adversus eos, et civitatem, ipsis 
Comitibus nullius cause materia remanebit. 

283. Bernhardus de Indagine besaß ein steinernes Haus, 
dessen Eigner früher dominus Tidericus (de Indagine) war. 

284. Tidericus de Luneborch; Bertramus de Lu- 
neborch; Albertus de Luneborch. 

285. Johannes de Bardewic62) hat gekauft „a sorore 
Lucia et fratre suo Daniele et ejus sorore et pueris et ab 
sorore sua Titburgi et ejus pueris, quidquid habuerint in 
Olden Löwen.“ 

286. Johannes de Cusvelde, Hinricus de Cusvelde 
et soror Hildegardis. 

287. Bernardus Niger de Cosfeldia kauft mit seinem 
Bruder Hildebrandus de Cosfeldia ein Haus auf dem 
Klingenberg. 

1281. 
288. Sifridus86) et Gerbardus,87) filii doniini Sifridi 

de Bocholt,46) emerunt de iratribus clericis LIinrico88) et 
Johanne,89) canonicis Lubicensibus, 5 bodas. 

16* 
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1282. 
289. Henneco, Johannes et Albertus (fratres) de 

Hattorpc.90) 
290. Johannes de Molendino. 
291. Wedekinus de Revalia.91) 

1283. 
292. Johannes de Oldenborch etsilius suus Johannes. 
293. Hinricus et Dethardus (fratres) de Sprin- 

gitgot. 

A u merkunge it. 

1) Nach bcn von Melle gemachten Angaben ward das älteste Oberstadtbnch 
mit den unter 1—4 abgedruckten Jnscriptionen eröffnet. 

2) Die beiden hier erwähnten Grundstücke werden in der Nähe der Effen- 
grube gelegen haben, und diese Straße, für welche noch 1318 der Name 
vicus domini Uffekonis vorkommt, nach Offeko de Moyzelinge benannt sein. 

3) Bernhardus de Uellesen war von 1227—1236 Rathsherr. 
4) Borwiii wird in den Jahren 1227—1232 mehrfach als Rathshcrr 

erwähnt. 
5) Henricus de Bocholt war von 1227—1250 Mitglied des Rathes. 
6) Fridericus Dumber war 1228 Vertreter Lübecks bei den Verhandlun- 

gen mit dem Fürsten Meteslav Davidowitsch in Smolensk wegen Abschluß 
eines Handelsvertrages. Urkundb. der Stadt Lübeck I S. 696. 

7) Aus der alten Rathslinie ist zu ersehen, daß Ludolfus de Hannover 
ein Mitglied des Rathes gewesen ist. 

8) Die hereditas Hannover lag an der Ecke des Kohlmarktes (.Ni 270) 
und der jetzigen Sandstraße (Jß 1006—1010). 

9) Sifridus de Ponte war von 1227—1259 Mitglied des Raths. 
10) Meinardus de Bardewic gehörte von 1224—1234 dem Rathe an. 
11) Ob diese Namen sämmtlich in einer Jnscription erwähnt sind, ist aus 

den Aufzeichnungen Mellens nicht ersichtlich. 
12) Arnoldus und Marquardus de Hannover werden beide in der ältesten 

Rathslinic als Rathsherren aufgeführt; ob der zuletzt erwähnte 1227 bereits 
verstorben war, ist aus der Auszeichnung Melle's nicht deutlich erkennbar. 

13) Theodoricus Wrot wird identisch sein mit dem in der Rathslinie 
erwähnten, urkundlich anderweitig nicht nachweisbaren Rathsherrn Tidericus 
Wroet. 
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14) Richardus de Bocliolt gehörte von 1229—1240 dem Rathe an. 
15) Der Name des Johannen de Deling ist in der Rathslinie des Pro- 

fessor Deecke nur versehentlich ausgelassen worden, er gehörte dem Rathe noch 
im Jahre 1254 an. 

16) Johanne« de Molendino wird 1225 als Rathsherr erwähnt. 
17) Gerhardus de Heringen war von 1227—1243 Rathsherr; er war 

wahrscheinlich ein Sohn des um 1200 lebenden Rathsherrn Tidericus de 
Heringen und ein Bruder des Tidericus H. de Heringen, mit dem er als- 
dann 1227 gleichzeitig dem Rathe angehörte. 

18) Johanne« de Molne. Sein Name findet sich nicht in der alten 
Rathslinie. 

19) Gerhardu« Vromoldi war Rathsherr von 1249—1253. 
20) Thidericus Vlicke kommt in den Jahren 1240—1250 als Raths- 

herr vor. 
21) NicolauH de quinque domibus wird ein Vater des Rathsherrn 

Vromoldus de Vifhusen (1257—1292) gewesen sein, und letzterer den Vor- 
namen Vromold nach seinem mütterlichen Großvater erhalten haben. 

22) Hinricus Vorrade gehörte von 1238—1264 dem Rathe an. 
23) Nicolaus Wullenpund war von 1249—1263 Rathsherr. 
24) Die älteste Mühle lag außerhalb des jetzigen Mhlenthors. 
25) Godescalcus de Bardewic wird in den Jahren 1224—1240 als 

Rathsherr ausgeführt. 
26) Bertramus Stalbuc war von 1229—1236 Mitglied des Rathes. 
27) Die acht zuerst erwähnten Zeugen waren dazumal Mitglieder des Rathes. 
28) Hence Stalbuc, der wohl ein Sohn des Rathsherrn Bertraniu« Stal- 

buc gewesen ist, hat nach der Stellung, die ihm in der alten Rathslinie an- 
gewiesen ist, zu Ende der fünfziger Jahre des dreizehnten Jahrhunders dem 
Rathe angehört. Urkundlich geschieht seiner nicht Erwähnung. Er wird Vater 
des Rathsherrn Bertramus II Stalbuc gewesen sein. 

29) Fridericus de Bardewic war Rathsherr von 1249—1261. 
30) Die Annahme Deecke's, daß der hier erwähnte, in der alten Raths- 

liuie nicht aufgeführte Johannes Olendenst ein Mitglied des Rathes gewesen 
sei, beruht auf einem Irrthum, zu dem er dadurch veranlaßt ward, daß dem- 
selben der Ehrentitel dominus beigelegt ist. 

31) Rudolfus Wrot war Rathsherr von 1230—1261. 
32) Wilhehnus Witte gehörte von 1224—1259 dem Rathe an. 
33) Die Lage des Molenkamp kann nicht näher festgestellt werden, da 

desselben in keiner andern uns erhaltenen Aufzeichnung Erwähnung geschieht. 
34) Willekinus de Stadis wird von 1250—1263 als Rathsherr erwähnt. 

Im letzteren Jahr ward er nach Ausweis der unter Jß 187 abgedruckten 
Jnscription vom Rathe zum advocatus in Travemünde bestellt. Wenn Melle 
in seinen Geschlechtern angiebt, daß er diese Stelle bereits 1262 bekleidet hat, 
so scheint hier ein Schreibfehler vorzuliegen. 

35) Hinricus Wullenpund war von 1261—1273 Rathsherr. 
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36) Thidericus Yorade war Rathsherr von 1230—1245. 
37) Die abweichenden Bestimmungen, welche die beiden Absätze über das 

Gewicht des bei einem bestimmten Kornpreise zu liefernden Brodes enthalten, 
lassen sich nur erklären, wenn nian annimmt, daß die in dem ersten Absatz 
aufgenommenen sich aus ältere Vorschriften beziehen, welche ini Jahre 
1255 von dem Rathe geändert sind. Veranlaßt ist solches wohl dadurch, daß 
daznlnal anderweitige Anordnungen über die Höhe des Mahlgeldes getroffen 
sind, denn es ward die Menge des vom Bäcker für den nämlichen Preis zu 
liefernden Roggenbrodes erhöht, dagegen die des Weizenbrodes verringert. 

Sowohl die alte als auch die neue Brodtaxe geht von der Annahme aus, 
daß der Bäcker an jeden zwölf Scheffeln Weizen oder Roggen, die er verbackte, 
für Bestreitung der Betriebskosten und als Geschäftsgewinn vier Schillinge 
verdienen solle. Hiermit sind aber die Bestimmungen über das Maaß, in 
welchem eingetretene Differenzen der Kornprcise auf das Gewicht des zu liefern- 
den Brodes einwirken sollten, nicht in Uebereinstimmung zu bringen. 

Pnlcher panis hieß in der Bulgärsprache Schönroggen. Es ward ans 
ausgesiebtem Roggenmehl hergestellt. In der jetzigen Zeit führt es den Namen 
Landbrod. Grossus panis ist das gewöhnliche Schwarzbrod. Das aus Weizen 
angefertigte Brod wird den Namen cuneus davon erhalten haben, daß es die 
Form eines Dreiecks hatte. Noch bis zur Einführung der Gewerbefrciheit 
mußten die Bäcker ein solches Brod als Meisterstück anfertigen. Es ward da- 
zumal Dreitimpen genannt, weil seine drei Ecken durch Wülste abgeschlossen 
waren. 

38) Marco de Dedinghusen wird noch 1271 als Rathshcrr namhaft gemacht. 
39) In einem Abdruck dieser Jnscription diene Lübeckische Blätter 1838 

S. 181), der von Professor Deecke veranlaßt ist, finden sich am Schluffe dersel- 
ben die Worte: Actum coram consuübus anno domini 1256 ante 
Michaelis. Dieselben sind nicht von Melle überliefert und beruhen daher auf 
einer Erfindung Deecke's. 

40) Johannes de Bremen war Rathsherr von 1256—1266. 
41) Ilinricus Vot, dessen Name sich in der alten Rathslinie nicht findet, 

gehörte von 1229—1236 dem Rathe an. 
42) ilinricus de Ostinghusen muß zu den angesehensten Bürgern gehört 

haben, da er nach einer 1285 ausgestellten Bescheinigung der Provisoren des 
Heiligen Geisthospitals lUrkundb. d. Stadt Lübeck I S. 429) an erster Stelle 
unter denjenigen Bürgern genannt wird, welche Geld zur Stiftung einer Messe 
gesammelt hatten. 

43) Marsilius de Indagine war Rathsherr von 1256—1261. 
44) Hinricus de Wittenborch war Rathsherr von 1253—1269. 
45) Johannes Passer (Sperling) war Lübeckischer Domherr, 
46) Siiridus de Bocholt war Rathsherr von 1256—1272. 
47) Ueber die Persönlichkeit des Johannes Crispus find nähere Angaben 

enthalten in der Zeitschrift für Lübeckstche Geschichte und Alterthumskunde 
Theil 4 Heft 1 S. 85. 
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48) Johannes Wesseler war Rathsherr von 1250—1263. 
49) Diese Jnscriptivn wird von Melle in seinen Lübeckischen Geschlechtern 

zum Jahre 1262, in seiner ausführlichen Geschichte Lübecks zum Jahre 1263 
aufgeführt. 

50) Den Namen Stella führte das an der Ecke des Schüsselbudens und 
der Fischstraße suh Jß 194 belegene Haus des Rathshcrrcn »inrieus Steneco. 
Die sieben Schusterbuden, welche die Gebrüder von Bremen besaßen, lagen also 
in der Twiete, welche neben der Wohnung des Werkmeisters der Marienkirche 
vom weiten Krambuden nach dem Schüsselbuden führt. 

51) Uinriens Steneeo war von 1259—1301 Rathsherr. 
52) Bertoldus Zworbe ist, wie aus einer im Urkundenbuch der Stadt Lübeck 

Theil I S. 235 abgedruckten Urkunde ersichtlich ist, vor dem Februar 1261 in 
England verstorben, und sind seine Güter dem Rathe überliefert, damit dieser 
die von ihm letztwillig ausgesetzten Vermächtnisse zur Auszahlung bringe. Den 
Kirchen in Hamburg hat er 60 # Pfennige hinterlassen. 

53) Alwinen Niger war Rathsherr 1257—1280. 
54) Unter dem dominus Willekinus wird der Rathsherr Willekinus 

de Stadis zu verstehen sein. 
55) Der hier erwähnte Rothengerus wird der Rathsherr Rothengerus 

de Koberge (1256—1288) sein. 
56) Engelbertus de Colonia war von 1263—12/1 Rathsherr, teilte 

Frau wird eine Tochter des Gotefridus de Nüsse gewesen sein. 
57) Gotefridus de Nüsse war Rathsherr von 1234—1250. 
58) Bertramus II Stalbuc war von 1263—1286 Rathsherr. 
59) Conradus Vundengot kaufte 1262 ein der Stadt gehöriges Schiff. 

Urkundb. der Stadt Lübeck, Theil I S. 247. 
60) Johannes Clendenst, dessen Name in der ältern Rathslinie nicht 

erwähnt wird, war von 1284—1287 Mitglied des Rathes. 
61) Den Namen novum molendinum führte die am Hüxterthor erbaute 

Mühle. 
62) Johannes de Bardewic war Rathsherr von 1249—1290. 
63) Das Testament des Hermann van Luken ist im Urkundenbuch der 

Stadt Lübeck, Theil I S. 482 abgedruckt. 
64) JVIarquardus de Cusvelde war von 1263—1292 Rathsherr. 
65) Conradus Vorrade war Rathsherr von 1256—1274. 
66) Jobannes Friso gehörte nach der alten Rathslinie dem Rathe an. 

Eine Urkunde, in der er als Rathsherr bezeichnet wird, hat sich nicht erhalten. 
Da er nach der Stelle, die ihm in der Rathslinie angewiesen ist, um 1270 
gestorben sein wird, so darf wohl aus der Bezeichnung dominus, die ihm in 
der Jnscriptivn des Oberstadtbuchs beigelegt ist, angenommen werden, daß er 
1267 Rathsherr war. 

67) Nach einer bereits von Grautoff, Historische Schriften, Theil 3 S. 59 
gemachten Angabe muß für argenti gelesen werden angels. 
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68) Johannes Golcloghe war von 1251—1294 Rathsherr. 
69) Johannes Monachus war Rathsherr von 1263—1287. 
70) Das der Stadt gehörige, dem deutschen Orden gegen Zahlung einer 

jährlichen Abgabe von vier Schillingen zur Benutzung überlassene Haus lag 
in der kleinen Burgstraße «uh öl- 786 und 787. Im Jahre 1450 ward es 
von der Stadt als Speicher vermiethet. Zu Anfang des siebzehnten Jahr- 
hunderts befanden sich in ihm zivei Wohnungen, von denen die eine dem 
Obersten, die andere dem Hauptmanne der Garnison zur Benutzung angewiesen 
waren. Als das alte unmittelbar vor dem Burgthor belegene Pockenhaus 1622 
wegen der damals ausgeführten Festungsbauten abgebrochen werden mußte, 
ward jenes Haus der Vorsteherschaft überlassen. Von dieser ward es als ein 
Asyl für arme Männer und Frauen benutzt. Im Flügelanbau wurden die 
Kraitkcn uittergebracht, im Erdgeschosse befand sich eine Capelle, in welcher alle 
Vierteljahr von dem Prediger der Burg das Abendmahl ausgetheilt wurde. 
Die Boden wurden zur Lagerung von Getreide verwandt. Weil dieselben zu 
schwer belastet waren, stürzte das Haus am Pfingstsonntage 1806 in sich zu- 
sammen. Es ward nicht wieder aufgebaut, sondern der Platz freigelegt. 

71) Die hier erwähnte Were comitis ist die Lachswehr. 
72) Da siccum allodium der alte Name der Dorfschaft Vorwerk ist, 

so darf wohl angenommen werden, daß die hier erwähnte kleine Mühle die 
jetzige Struckmühle ist. 

73) Das Gut Padelügge scheint an die Gebrüder de Hallis durch Erb- 
gang von Otto de Padelucke gekommen zu sein. 

74) Albertus Kusus gehörte um 1250 dem Rathe an. 
75) Der Notarius Ludolfus ist wohl identisch mit dem Ludplfus, der ge- 

meinsam mit dem Rathsherrn Hinricus Wullenpund als Vertreter der 
Stadt au den Meister des deutschen Ordens abgesandt ist. Urkundb. d. Stadt 
Lübeck, Theil I S. 335. 

76) Nach Melles Angabe waren Hartwicus und Johannes de Oeling 
Söhne des Rathsherrn Johannes de Oeling. 

77) Hinricus de Iscrnloh war von 1258—1282 Rathsherr. 
78) Hillemarus war von 1250—1266 Rathsherr. 
79) Alwinus de Domo war Rathshcrr von 1249—1268. 
80) Hinricus de Nestwede war Rathshcrr von 1259—1286. 
81) Hildehrandus de Molne war Rathsherr von 1275—1285. 
82) Volquinus de septem fratribus war Rathshcrr von 1271—1280. 
83) Luderus de Holthusen lebte noch 1287, da in diesem Jahre 

Ingeborg, verwittwete Herzogin von Sachsen, den Rath ersucht, ihm für sie 
200 $ Pfennige auszubezahlen. Urkundenbuch der Stadt Lübeck, Theil 1 
S. 463. 

84) Hinricus de Kevalia war Rathsherr von 1277—1293. 
85) Sifridus de Ponte war Rathsherr von 1269—1288. 
86) Sifridus de Bocholt war der Vater des späteren gleichnamigen 

Rathsherrn <1290—1313). 
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87) Gerhardus de Bocholt war Rathsherr von 1282—1292. 
88) Hinricus de Bocholt ist der spätere Bischof von Lübeck. 
89) Johannes de Bocholt ist der spätere Bischof von Schleswig. 
90) Albertus de Hattorpe ist wohl der spätere Rathsherr (1299—1316). 
91) Wedekinus de Kevalia war Rathsherr von 1299—1309. 

I. Ortsverzeichnis 

l. Stadt MvcL. 
Kirchen. 

Aegidienkirche 9. 
Catharinenkirchc 145. 
Clemenskirchc 134. 
Jacobikirche 5. 6. 
Petrikirche 7. 8. 9. 

Bcginenhaus. 
Conventus sancti Johannis . 245. 
Heiliges Geisthospital 133.168.180. 

181. 262. 
Rathhans. 

antiipia domuB, qua nunc Stare 
solent alutarii .... 100. 
Straßen, Plätze und Thore. 

Hat. Adolfi ... 31. 206. 258. 
Borchstrate 176. 
Plat. Brunonis  256. 
Clinghcnbergh 29. 30. 87. 89. 287. 
Fischstraße 176. 
Forum 100. 
Fossa figulorum 176. 

- pistorum 17. 
- Tanquardi .... 182. 

Mengcstrate  225. 
Mühlenstraße  203. 
Porta (valva) Molendinorum 77. 96. 

Mühlen. 
Molendinum novum . . 211. 245. 

- parvum. . . 235. 
- vetus 96. 109. 150. 

227. 243. 

Sonstige Gebäude. 
Apotheca 176. 
Donius null tum Cliristi . . 226. 

- Stella 176. 
. Vifhusen .... 195. 

Hereditas Honover . . 18. 198. 
Sutoriae tabernae . . . . 176. 

2. gebiet der Stadl Tüöeck. 
Accker vor dem Mühlenthor 77. 109. 

150. 227 . 247. 
Accker vor dem Holstenthor 125.229.235. 
Aecker vor dem Hüxterthor 211. 245. 
Jsraelsdorpe . . 19. 21. 176. 224. 
Molenkamp 117. 
Olden Löwen  285. 
Olden Lubekc, insula .... 93. 
Padelügge . . 74. 229. 237. 246. 
Schlutup, Mühle 164. 
Schönboeken 251. 
Siccuin allodium (Vorwerk) . 235. 
Travemünde, passagium . . 187. 

- turris .... 187. 
Travena .... 14. 16. 53. 54. 
Were comitis  229. 

3. Auswärtige Ortschaften. 
Bardewik 22. 
Bremen 90. 
Cosfeld  287. 
Jierosolymae 56. 
IJvonia  26. 80. 
Rostock  152. 
Rurcsdorpc 176. 
Valkena hospitale .... 178. 
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11. Personenverzeichniß. 

A. Rach Ror- 
Adesmilt, Bertramus . . . . 1. 

— Conradus 1. 
Adolphus s. Dannenberg, Sege- 

berg, Stange. 
Alardus 8. 
Albertus 87. 

— episcop. Lub 96. 
— mil. Christi .... 156. 
— 8. Bardewik, Crispus, Dar- 

gezlawus, Friso, Hattorp, 
Honover, Lune, Lune- 
borch, Kusus. 

Alburga s. de Bremis. 
Albus, Alwinus 198. 

— Esicus  21. 
— Helmicus 20. 
— Helmvicus .... 145. 
— Hermannus .... 255. 
— Hinricus  243. 
— Jacobus 116. 
— Johannes  255. 
— Lampertus .... 279. 
— Wilhehnus . . 100. 116. 
— de Bardewik, Hermannus 22. 

Älen, Hermannus de . . 206. 
Alexander, not. civit. . . . 140. 

— pictor 281. 
— s. Tremonia. 

Alfride s. Wullenpund. 
Alheydis s. Bocholt, Vundengot, 

Wullenpund. 
Alwinus s. Albus, de Domo, Niger. 
Arleca, relict. Godofr. Longi 275. 
Arneco s. Soltwedel. 
Arnoldus  264. 

— custos Lub. eccl. . . .96. 
— s. Bocholt, Calve, Cusveld, 

Honover , Morkerke, 
Osenbrügge , 81avus , 
Soltwedel, Warendorp. 

Bardewik, de, Albertus . . . 23. 

und Zunamen. 
Bardewik, de, Daniel . . . 285. 

— Elizabeth 99. 
— Fridericus . . 100. 101. 
— Godescalcus 99. 
— Henneco 102. 
— Johannes. . 100. 218. 285. 
— Letardus 23. 
— Lucia  285. 
— Marquardus .... 124. 
— Meinardus 23. 
— Tidericus .... 164. 
— Titburgis  285. 

Berge, de, Tidericus . . . 282. 
Beringerus 82. 

— s. Clingenhergh. 
Bernhardus 4. 

—  192. 
— s. Dannenberg, Duhnen, de 

Indagine , Morneweg, 
N iger, Segeberg, Ullesen, 
Vot. 

Bartoldus s. de Speculo, Zworbeu. 
Bertradis s. Honover. 
Bertramus s. Adesmilt, Luneborch, 

Stalbuc, Stange. 
Bilrebeke, de, Godofredus 60. 183. 

— Johannes ... 60. 207. 
— — .... 256. 

Bintremen, Johannes . . 282. 
Bocholt, de, Alheydis . . 100. 

— Arnoldus 194. 
— Conradus. . . 194. 209. 
— Gerhardus .... 288. 
— Gertrudis . . . 25. 62. 
— Hinricus, Canon. Lub. 285. 
— Hinricus 17. 24. 25. 61. 100. 
— Ida 25. 
— Johannes, canon. Lubic. 288. 
— Otto 25. 
— Kichardus 24. 62. 103. 146. 
— Sifridus . . 100. 163. 288. 
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Bocholt, de, Sifridus . . . 288. I 
— Syveko s. Sifridus. 

Boiceneborg, de, Gerewitus . 26. 
— Hathewigis 10. 
— Heidenrieus ... 10. 26. 
— Hindenricus 26. 

ßokeler, Lutbertus 95. 
Bolwardus s. Brise. 
Borewinus  16. 
Bredenvelde, de, Sifridus . 262. 
Bremis, de, Alburga . . . 251. 

— Everhardus . 63. 75. 227. 
— Fridericus 27. 
— Gerhardus . 176. 246. 251. 
— Hermannus 63. 
— Hinricus 27. 
_ —  176. 
— Johannes . . 135. 172. 
— — .... 257. 
— MarsiliuH  27. 
— Meinhardus 64. 
— — .... 227. 
— Menardus 27. 
— Rembertus 27. 
— Rocholfus 27. 
— Thedardus 27. 

Brotherus s. Ezzcho. 
Brucekowe, de, Giselerus . 247. 

— Margareta .... 228. 
— Nicolaus  228. 

Brunswik, de, Hinricus . 58. 125. 
— Jordanus 70. 

Bruno 19. 
Buk, Sifridus  268. 
Buken, van, Conradus . . 126. 

— Hermannus .... 219. 
— Volmarus .... 219. 
— Willekinus .... 219. 

Burehardus s. Cusvelde, Rufus, 
Warendorp. 

Bya 37. 
Calve, de, Arnoldus . . . 213. 

— Hinricus 147. 

Campsor s. Wesseler. 
Christianus s. Crispus. 
Christina s. Hogemann. 
Clendenst, Johannes 106 205. 208. 

— — ... 205. 
Clingenbergh, de, Beringerus . 88. 

— Helmwicus 89. 
— Johannes .... 136. 
— Philippus 88. 
_ — .... 232. 
— Volquinus 30. 

Coesvelde s. Cusvelde. 
Colonia, de, Engelbertus . 189. 

— Volquinus .... 214. 
Conradus s. Adesmilt, Bocholt, 

Buken, Crumesse, Osenbrügge, 
Stange, Vorrade, Vundengot. 

Cratho H- 
Crispus, Albertus . . . . 273. 

— Christianus .... 273. 
— Hilleburga .... 273. 
— Johannes .... 167. 
— Letardus 210. 

Crumesse, de, Conradus . . 229. 
— Hinricus 32. 
— — ... 125. 203. 
— Johannes  203. 
— Mechtildis . '. . . .97. 

Cusvelde, de, Arnoldus . . 258. 
— Bernhardus 65. 
— Gerewinus - . . . - 65. 
— Godeco 65. 
— Heidenrieus .... 148. 
— Hermannus 31. 
— Hildebrandus . 165. 287. 
— Hildegardis .... 286. 
— Hinricus 65. 
_ —   286. 
— Jacobus 165. 
— J ohannes 65. 
_ —   286. 
— Marquardus . . 165. 220. 
— Rotgerus 165. 
— Vicboldus 65. 
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Cusvelde, Wernerus . . . .65. 
Daniel, apothecarius . . . 176. 

— s. Bardewik, Deling. 
Dannenberg,comes de, Adolphus282. 

— Bernhardus .... 282. 
Dargezlawus, Albertus . . 282. 

— Bilwardus .... 282. 
Darzow, de, Olricus . . . 221. 
Dedinghusen, de, Marco . 127. 

— vidua  269. 
Deling, de, Daniel 67. 

— Ertmannus .... 129. 
— Hartwicus .... 248. 
— Hilleke 128. 
— Johannes.... 66. 128. 
— —   248. 

Detbardus s. Springitgot. 
Ditburgis s. de Septem fratribus 108. 
Domo, de, Alwin! relicta, 

Wobbe  265. 
— Tidemannus.... 265. 

Deren, de, Wernerus . . . 282. 
Duhnen, de, Bernhardus 130. 
Dumber, Eridericus . . . .17. 
Echardus s. Ribo. 
Eilardus carpentarius ... 9. 
Eilwardus s. Dargezlawus. 
Elerus s. Luneborch. 
Elverus s. Riga. 
Engelbertus .... 202. 206. 

— s. Colonia, Revalia. 
Erpe, Rotgerus 147. 
Erteneborg, de, Ludeco . . 166. 

— Meinardus .... 115. 
Ertmannus s. Deling. 
Esicus s. Albus. 
Ethelerus s. Niger. 
Everhardus 54. 

—  143. 
— s. de Bremis, Heringen, 

Segeberg, de Septem 
fratribus. 

Ezzeho, de, Brotberus ... 4. 
Fimbria, de, Lubbertus . • . 181. 

Florentius  29. 
Fredegunde 19. 
Frederadis s. de Stadls. 
Eridericus, decan. Lubicens. . 96. 

— s. Bardewik, de Bremis, 
Dumber,Luneborch,Solt- 
wedel. 

Friso, Albertus  249. 
— Bolwardus 33. 
— Hermannus .... 270. 
— Johannes .... 131. 
— — Luder! filius . 132. 
— —  223. 
— Luderus . . 33. 90. 132. 
— —   230. 
— Theodoricus 33. 

Fromeco s. Vromoldi. 
Gerbertus s. Luneborch. 
Gereco s. de Quinque domibus, 

Stripederoc. 
Gerewinus s. Cusvelde, Vot. 
Gerewitus s. Boiceneborcb. 
Gerhardus s. Bocholt, de Bremis, 

Heringen , Isernloh , Niger, 
Pylatus, Segeberg, de Septem 
fratribus, Vot, Vromoldi. 

Gerlacus s. Rufus. 
Germodis s. Hogemann. 
Gertrudis 109. 

— speculatrix 50. 
— s. Bocholt , Sandwehe, 

Stange, Steneco. 
Gerwinus  206. 
Gesa s. Soltwedel. 
Giselerus s. Brucekowe. 
Godeco s. Cusvelde, Nüsse. 
Godelridus 62. 

— s. Bilrebeke, Hildensem, 
Longus, Nüsse, Rufus. 

Godescalcus, scriptor . . . 260. 
— de novo molendino . 211. 
— s. Luneborch, Molendinarius, 

de Monasterio, Nestwede, 
Revale, Verden, Wessler. 
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Goldoghe, Johannes . 100. 224. 
Goslaria, de, Hermannus . . 30. 
Gras, Willekinus .... 223. 
Haes, Hinricus ;H. 
Hagen s. de Iudagine. 
Hagenow, de, Hermannus . 282. 
Hallis, de, Hermannus . . 237. 

— Hildehrandus . . - 237. 
Hartwiens s. Geling, Longus, Solt- 

wedel, Stange. 
Ilathewigis 10. 
Hattorpe, de, Albertus . . 289. 

— Henneco  289. 
— Johannes  289. 

Heidenrtcus 01. 
— s. Boieeneborg, Cusvelde. 

Helemburgis 2. 
_  182. 

Helmericus s. Helessen, 
llelmwicus s. Albus, Clingenbergb. 
Hence s. Stalbuc. 
Henneco s. Bardewik, Hattorpe. 
Henricus s. Hinricus. 
Herdeka s. Stalbuc. 
Herebrandus s. Schwede!. 
Heringen, de, Everbardus . 233. 

— Gerhardus 68. 
— Theodoricus ... 68. 116. 

Hermannus s. Albus, Albus de 
Bardewik, Älen, de Bremis, Bu- 
ken, Cusveld, Friso, Goslaria, 
Hagenow, Hallis, Molendina- 
rius, de Moris, Niger, Osting- 
husen, Pape, Soltwedel,Sweine, 
Vorrade. 

Hervorde, de, Hinricus . . - H 
Hidsacker, de, Jeorgius . . 282. 
Hildehrandus s. Cusvelde, Hallis, 

Molne, Kostok. 
Hildegardis s. Cusvelde, Honover. 
Hildensem, de, Godoi'ridus . . 85. 

— Margaretha 85. 
Hilleburga s. Crispus. 
Hilleke s. Geling. 

Hillemarus .... 100. 252. 
Hillemari relicta Jda . . . 252. 
Hinricus 12- 

— specula faciens . . .51. 
— s. Albus, Bocholt, de Bre- 

mis, Brunswik, Calve, 
CrumeBse, Cusveld, Haes, 
Hervorde , Hogeman , 
Isernloh , Nestwede , 
Oleneborch, Ostinghusen, 
Kevalia, Kostok, Kusus, 
Runese , Springitgot , 
Stange, Steneco, Vorrade, 
Vot, Warendorp, Wit- 
tenborch, Wittenborn, 
Wlome, Wullenpund. 

Hodagus 1- 
Hogemann, Christinn. . . 105. 

— Germodis .... 105. 
— Hinricus 105. 
— Hinricus filius . . • 105. 
— Johannes .... 105. 
— Regenbertus . - • .86. 

Holthusen, de, Luderas . - 271. 
Honovere, de, Albertus . . . 18. 

— Arnoldus  34. 
— Bertradis  34. 
— Hildegardis 91. 
— Johannes 18- 
— Leverns 18- 
— Ludolfus 18. 
— Marquardus 34. 
— Olricus 18. 
— Volmarus 91. 

Jaeobus 04. 
— s. Albus, Cusvelde. 

Jda s. Bocholt, V ot. 
Jeorgius s. Hidsaker. 
Iudagine, de, Bernhardus . . 283. 

— Marquardus .... 231. 
— Marsilius . . . 153. 170. 
— Tidericus . . - 157. 283. 

Joachimus 16. 
Johannes 4. 
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Johannes, clericus 19. 
— scholasticiis Lubic. . . 96. 
— incisor linei panni . . 4. 
— ultra Travenam . . .54. 
— s. Albus, Bardewik, Bilre- 

bek, Bintreinen, Bocholt, 
de Bremis, Clendenst, 
Clingenbergh, Crispus, 
Crumesse, Cusvelde, Oe- 
ling, Friso, Goldoghe, 
Hattorp, Hogeman, Ho- 
nover, Isernloh, Lune- 
borch , de Molendino , 
Molne, Monachus, Nest- 
wede, Niger, öldenborch, 
Osenbrügge, Parkentin, 
Passer, Bespe, Rostok, 
Samekow, Kegeberg, Stri- 
pederoc , Szernentin, 
Volsmar, Vromold, Wes- 
seler, Westvale, Witten- 
borch. 

Jordanus s. Brunswik. 
Isernloh, Gerhardus . . . 264. 

— Hinrieus . . . 251. 264. 
— —- filius .... 264. 
— Johannes  264. 
— Tidericus  264. 
— fllia  264. 

Kile, de, Marquardus. . . 272. 
Koberge, de, Eothgerus . . 188. 
Kunnigundis 51. 
Kuro, Willekinus .... 274. 
Lambertus 92. 

— s. Albus, Luneborch,Nestwede. 
Lebertus s. Bardewik. 
Lentfridus  6. 
Letardus s. Crispus. 
Leverns s. Honover. 
Longus, Godefridus . . . 275. 

— Hartwicus ... 75. 227. 
Lucia s. Bardewik. 
Ludbertus s. Bokeler, Fimbria, 

Schottorpe. 

Ludeco s. Erteneborg, Verden. 
Luderus 2. 

— s. Friso, Holthusen, Bufus. 
Ludolfus s. Honover, de Ponte, 

Samekow, Yromoldus. 
Lune, de, Albertus .... 35. 
Luneborch, de, Albertus 284. 

— Bertramus .... 284. 
— Klerus 37. 
— Fridericus 69. 
— Gerbertus 36. 
— Godescalcus .... 107. 
— Johannes .... 222. 
— Lambertus .... 266. 
— Nicolaus  266. 
— Reineco  266. 
— Tidericus  284. 
— Wedekinus .... 114. 
— Ymma 37. 

Lyvo s. Vroinoldi. 
Malsow, Todo 73. 

— Volceko 73. 
Marco s. Oedinghusen. 
Margaretha 6. 

—  133. 
— s. Brucekow, Hildensem. 

Marquardus cum rupto oculo 44. 
— s. Bardewik, Cusvelde, Ho- 

nover, de Indagine, Kile, 
Molendinarius, Zarne- 
kow. 

Marsilius s. de Bremis, de Indagine. 
Mechtildis s. Crumesse. 
Meinardus 8. Bardewik, Erteneborg. 
Meinhardus s. de Bremis. 
Menardus 6. 

— s. de Bremis. 
Molendinarius, Godescalcus. 184. 

— Hermannus . . . . 117. 
— Marquardus .... 117. 
— Moseke 117. 
— Rochus 184. 
— Rodolfus  235. 

Molendino, de, Johannes . . 67. 



Molendino, de, Johannes 215. 290. 
— Wiekbernus .... 190. 
— Wolbode 215. 

Molenstrate, de, Thomas . 234. 
— WillekinuB .... 234. 

Meine, de, Hildebrandus . 267. 
— Johannes ... 71. 191. 

Monachus, Johannes . . . 224. 
Monasterio, de, Godescalcus . 38. 

— Windelheydis . . . 236. 
Morls, de, Hermannus . . • 72. 
Morkerke, Arnoldus . . • 259. 

— Nieolaus  259. 
Morneweg, Bcrnhardus . 
Moseke s. Molendinarins. 
Moyzelinge, de, Ofi'eko . 
Mulne, de, Sifridus . - 
Nestwede, de, Godescalcus . 267. 

— Hinrieus  267. 
— Johannes. . . 185. 267. 
— Lambertus 39. 

Nicolaus, sacerdos . . - ��182. 
— Brucekow, Luneborch, Mor- 

kerke, de Quinque domi- 
hus, Revalia, Soltwedel, 
Wullenpund. 

Niger, Alwinus 40. 
_ _  186. 
— Bernardus .... 287. 
— Ethelerus 40. 
— Gerhardus 40. 
— Hermannus .... 200. 
— Johannes 40. 
_ — . . . . 120. 
— Rantvicus 40. 
— Wernerus 40. 

Nüsse, de, Godeco .... 189. 
— Godefridus 100. 189. 

Oda s. Rostok. 
Ofi'eko s. Moyzling. 
Oldenborch, Johannes . . 292. 

— Johannes filius . . 292. 
Olden Lubeke, de, Tidericus . 93. 
Olenchorch, Hinrieus . . . .41. 

Olricus s. Darzow, Honover. 
Osenbrügge, de, Arnoldus . 276. 

— Conradus 42. 
— Johannes .... 204. 

Ostinghusen, de, Hermannus 137. 
— Hinrieus .... 73. 141. 

Otto  487. 
— s. Bocholt, Fade Lücke. 

Fadelücke, de, Otto . . • .74. 
Parkentin, de, Johannes . 158. 
Passer, Johannes . • 155. 169. 
Fes s. Vot. 
Philippus s. Clingenbergh. 
Ponte, de, Ludolfus . . . . 19. 

— Sifridus . . . . 19. 112. 
_ _   279. 

Potnitze, de, Titbernus . . 164. 
Pylatus, Gerhardus .... 96. 
Quinque domibus, de, Gereco 104. 

— Nicolaus .... 80. 81. 
— Thomas 81. 
_ _ ... 205. 208. 
— Vromoldus . . 149. 208. 

Radolfus s. Wesseler. 
Rantwicus s. Niger. 
Rapesulver, Riceke . . . 138. 

— Tidericus 192. 
Regenardus 40. 
Regenbertus s. Hogemann. 
Reineco s. Luneborch. 
Rekenarius 92. 
Rembertus s. de Bremis. 
Respe, Johannes 45. 
Revalia, de, Engelbertus . .76. 

— Hinrieus 76. 
_ _ ... 277. 279. 
— Nicolaus 76. 
— Wedekinus .... 291. 

Revele, de, Godescalcus . . 193. 
— Segebodo .... 193. 

Ribo, Echardus  282. 
Riceke s. Rapesulver. 
Richardus s. Bocholt. 
Riga, de, Elverus .... 194. 
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Riga, de, Tidericus . 142. 159. 
— Tidericus fllius . . 159. 

Rocholfus s. de Bremis . . .27. 
Roclius s. Molendinarius. 
Rode s. Rufus. 
Rudolfus s. Molendinarius, Schot- 

torpe. 
Rostok, de, Hildebrandus . 196. 

— Hinricus 160. 
— Johannes 160. 
— Oda 196. 
— Rothgerus 43. 
— Vicboldus .... 196. 

Rotliengerus 188. 
Rothgerus  133. 

— s. Cusvelde, Erpe, Koberg, 
Rostok. 

Rudolfus s. Wrot. 
Rufus, Albertus 16. 

— — 241. 
— Burchhardus ... 195. 
— Gerlacus  238. 
— — filius - . . 238. 
— Godefridus 3. 
— Hinricus .... 7. 116. 
— Luderus 171. 

Runese, Hinricus 61. 
Samekowe, de, Johannes 242. 263. 

— Rudolfus . . . 242. 263. 
Santwelle, de, Gertrudis . 203. 

— Sifridus 77. 
— Tidericus 45. 
— Tidemarus .... 239. 
— Wesseling 77. 
— Wizelus 109. 

Schottorpe, de, Lutbertus . 253. 
— Rodolfus 118. 

Scotelerus  282. 
Segeberg, de, Adolfus . . 150. 

— Bernhardus .... 46. 
— — 150. 
— — filius . . . 150. 
— Everhardus .... 150. 
— Gerhardus .... 150. 

Segeberg, de, Gerhardus. . 240. 
— Johannes .... 150. 

Segebode s. Revele. 
Septem fratribus, de, Hitburgis 108. 

— Everhardus .... 108. 
— Gerhardus .... 254. 
— Volquinus . . 267. 270. 
— Wichardus 47. 

Sifridus s. Bocholt, Bredenvelde, 
Buk.Mulne, de Ponte,Santwelle. 

Sighebodo, praepos. Lubic. . 96. 
Slavus, Arnoldus 90. 
Soevenbroeder s. de Septem fra- 

tribus. 
Soltwedele, de, Alexander 197. 198. 

241. 
— Arneco 197. 
— Arnoldus 78. 
— Fridericus . 78. 100. 119. 
— Gesa 198. 
— Hart wieus 48. 
— Herebrandus . . . .78. 
— Hermannus 78. 
— Nicolaus 216. 
— Woltems 78. 

Somer, Tidericus 59. 
Speculo, de, Bertoldus . . .49. 
Sperling s. Passer. 
Springitgot, Bethardus . . 293. 

— Hinricus  293. 
Stadia, de, Frederadis . . .52. 

— Willekinus 100.120.187.188. 
Stalbuc, Bertramus . . . 100. 

— — 100. 199. 279. 
— Hence 100. 
— Herdeka 100. 

Stange, Adolfus HO. 
— Bertramus .... HO. 
— Conradus .... HO. 
— Gertrudis .... HO. 
— Hartwicus . . . . HO. 
— Hinricus HO. 

Steneco, Gertrudis .... 177. 
— Hinricus . . . 177. 212. 
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Steneco, Willekinus ... 177. 
Stripederoc, Gereco ‘278. 

— Johannes .... 250. 
Syveko s. Bocholt. 
Swarte s. Niger. 
Sweime, Hermann . 135. 156. 
Szerrentin, Johannes . 273. 
ThedarduH s. de Brwnis, Sprin- 

gitgot, Veletering. 
ThetmarUH 53. 
Thedwardus 5. 
Theodoricus 14- 

— nuntius 1- 
— s. Friso, Heringen, Wrot. 

Thetmarus prope Travenam . 53. 
Thomas, s. Molenstrate, de Quin 

que domibtiB, Wesseler. 
Tidemannus s. de Homo. 
Tidericus s. Bardewik, Berge, de 

Indagine, Isernloh, Olden 
lubeke, Rapesnlver, Riga, 
Santwelle, Somer, Tremonia, 
Uelleflsen, Vorrade, Vromold. 

Titbernns b. Potnitze. 
Titburgia s. Bardewik. 
Titmarua s. Santwelle, Vlicke, 

Warendorpe. 
Tode s. Malsow. 
Tremonia, de, Alexander . . 79. 

— Tidericus 79. 
Uellessen, de, Bernhardus 15. 37. 

— Helmericus .... 100. 
— Tidericus  84. 

Veletering, Thedardus . • 40. 
Verden, de, Godescalcus . 143. 

Ludeco  280- 
Vifhusen s. de Quinque domibus. 
Vlicke, Titmarua 80. 
Volceko b. Malsow. 
Volmarus s. Buken, Honovere. 
Volquinus s. Clingenbergh, Colo- 

nia, de Quinque domibus. 
Volsmar, Johannes . 100. 
Vorrade, Conradus . . . 223. 

Vorrade, Hermannus 

— Hinricus 

— Tidericus 

84. 21 

— — filius 
Vot, Bernhardus 

— Gerewinus . 
— GerharduB 
— Hinricus . - 
— Ida . . . ��

Vriflo b. Friso. 
Vromoldi, Fromeco 

—- Gerhard us 
— Johannes 
— Ludolfus . . 
— Lyvo . . . 
— Tidericus 
— Wildrudis 

Vromoldus . . . 
ß. de Quinque domi 

Vundengot, Alheydis 
— Conradus 

. . 55. 
220. 223. 

225. 
225. 
161. 
225. 
225. 
201. 
144. 
217. 
139. 
261. 

Walburgis  
Warendorpe, de, Arnold 

— Burchardus . . 
— Hinricus . . . 

— Hinrici vidua . 
— Titmarua . . • 

Wedego s. Wittenborch 
Wedekinus s. Luneborc 
Wernerus, carpentarius 
Wernerus s. Gusveld, Ho 
Wesseler, Godescalcus 

— Johannes . . 
— — filius . 
— Radolfus . . • 
— Thomas . . • 

Wesseling s. Santwelle 
Westvale, Johannes . 
Wicboldus .... 

80. 113. 
80. 
80. 
80. 
80. 
80. 

113. 
80. 

98. 

98. 
98. 

201. 
94. 

121. 
82. 
56. 

. 83. 
222. 
162. 

Revalia. 
. . 9. 

n, Niger. 
. . 40. 
. . 28. 

28. 173. 
. . 28. 
. . 28. 

152. 
. 62. 

Zfichr. b. B f. L. ®. IV, 3. 17 
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Wicboldus r. Cusyelde, Rostock. 
VVichmannuB 145. 
Wickbemus h. de Molendino. 
WildrudiB s. Yromoldi. 
Wilhelmus Valburgis s. Albus. 
Willekinua s. Buken, GruH, Kuro, 

Molenstrate, de Stadia, Ste- 
neko. 

Windelheydis s. de Monasterio. 
Wittenborch, de, Hinricus 154.174. 

— Johannes 14. 
— Wedego .... 48. 72. 

Wittenborne, de, Hinricus . 244. 
Wizelus s. Santwelle. 
Wlome, Hinricus .... 151. 

B. Mach 
1. Bischöfe. 

Albertus, episcop. Lubic. . . 96. 
2. Domherren. 

Arnoldus, custos Lubic. . . . 96. 
Bocholte, de, Hinricus, canon. 

Lubic  288. 
— Johannes, canon. Lubic. 288- 

Fridericus, deean. Lubic. . . 9(5. 
Grus, Willekinus, canon. Ham- 

burg   223. 
Johannes, scolast. Lubic. . . 9(5. 
Otto, canon. Lubic. . . . 187. 
Passer, Johannes, canon. 

Lubic  155. 1G9: 
Pylatus, Gerhardus, canon. 

Lubic 96. 
Sighebodo, praepos. Lubic. . 96. 

3. Sonstige Geistliche. 
Johannes, clericus 19. 
Nicolaus, sacerdos .... 182. 
Sol t wedele, de, Arneco, scholaris 197. 

4. Grafen. 
Dannenberg, de, Adolfus . 282. 

— Bernhardus .... 282. 

Wobbe s. de Domo. 
Wolbode s. de Molendino. 
Wolterus s. Soltwedel. 
Wrot, Rudolfus . . 111. 175. 176. 

— Theodoricus 57. 
Wullenpund, Alfride . . . 122. 

— Alheydis 161. 
— Hinricus . . . 122. 161. 
— Nicolaus 96. 109. 158. 199. 

Ymma 12. 
— 8. Luneborch. 

Zornekowe, de, Manpianlus, 235. 
Zworbeu, Bertholdus 178. 179.180. 

Ständen. 
5. Adlige. 

Albertus filius Eylwardi . 282. 
Berge, de, Tidericus . . . 282. 
Bintremen, Johannes . . 282. 
Dargezlawus, de, Albertus 282. 

— Eilwardus .... 282. 
Dornn, de, Werner . . . 282. 
Hagonow, de, Hermanuus . 282. 
Hidsaker, de, Jeorgius . . 282. 
Moyzelinge, de, Olfeko . . . 14. 
Padelucke, de, Otto . . . .74. 
Parkentin, de, Johannes . 158. 
Potnitze, de, Tetlevus . . 164. 
Ribo, Echardus  282. 
Scotelerus  282. 

6. Liibcckische Rathsherren. 
Albus Wilhelmus (Valburgis 

lilius) 100. 116. 
Bardewik, de, Fridericus 100. 101. 

— Johannes. 100. 218. 285. 
— Godescalcus 99. 
— Meinardus 29. 

Bocholte, de, Gerhardus 288. 
— Hinricus . 17. 25. 61. 100. 
— Richardus 62. 103. 146. 



Bocholte, de, Silridus 1.100.163.288. 
— Sifridus II  288. 

Borewinus  16. 
Bremis, de, Johannes 135. 172. 
Clendenst, Johannes . . . 205. 
Colonia, de, Engelbertus . 189. 
Cusvelde, de, Marquardus 165. 220. 
Bedinghusen, de, Marco 127 . 269. 
Deling, de, Johannes 66. 128. 
Domo, de, Alwinus . . . 265. 
Friso, Johannes .... 223. 
Goldoghe, Johannes 100. 224. 
Hattorpe, de, Albertus . . 289. 
Heringen, de, Gerhardus ' . . 68. 
Hillenuirus .... 100. 252. 
Honovere, de, Amöldus . . 34. 

— Ludolfus 18. 
— Marquardus 34. 

Indagine, de, Marsilius 153. 170. 
— Tiderieus . . . 157. 282. 

Isernloh, de, Hinricus 251. 264. 
Koberge, de, Rothengems . 188. 
Molendino, de, Johannes . . 67. 
Meine, de, Ilildebrandus 267. 

— Johannes . . . .71. 191. 
Nestwede, Hinricus . . . 267. 
Niger, Alwinus 186. 
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quinus .... 267. 270. 
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7. Beamte des Raths. 
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17* 



260 

III. Sach- u ii d 

Advocatia in Travemünde . 187. 
Argentum examinatum 169. 188. 
Bona feodalia 176. 

— mercatoria . . 150. 161. 
— quae dicuntur Torf . 176. 

Brodtaxe 123. 
Bürgschaft, Uebernahme einer 117. 

220. 223. 267. 
CeBpitalis hereditas . . . 100. 
Civitas: Geschäfte der Stadt 87. 155. 

164. 160. 170. 187. 188. 202. 
237. 245. 267. 282. 

Concurs des Bernhard Morneweg 270. 
Cuneus (Weißbrod) .... 123. 
Engels Mark . . . 155. 223. 
Erbverträge 2. 10. 12. 18. 24. 51. 

77. 100. 161. 176. 
Heilige Geisthospital, Aufnahme in 

das  133. 262. 
Kauf von Grundstücken 1. 3. 4. 5. 7. 

0. 14. 17. 30. 37. 46. 48. 50. 
61. 72. 73. 83. 80. 04. 06. 100. 
112. 117. 158. 164. 177. 180. 
206. 211. 222. 224. 225. 227. 

W o r t r c g i st k r. 
220. 237. 238. 230. 251. 256. 
285. 287. 288. 

Lapidea doinus . . . 256. 283. 
Milos Christi 156. 

— — in Livonia . 26. 80. 
Mitgift . . . 82. 100. 198. 190. 
Monetarius civitatis . . . 202. 
Notarius civitatis, Bestellung 58. 

140. 244. 263. 
Panis grossus 123. 

— pulcher 123. 
Pilgerfahrt nach Jerusalem . . 56. 
Rentenkäufe . 15. 16. 1!». 156. 182. 
Stadtsiegel, Anfertigung . . 281. 
8utoriae tabernae .... 176. 
Taberna  72. 100. 
Verlassung von Grundstücken 1. 3. 4.14. 
Vermächtnisse 26. 56. 05.178.180.181. 
Verpachtung von Ländereien 93. 235. 
Verpfändung von Grundstücken . 11. 
Wehrgeld 145. 
Weichbild, Weichbildrecht 13. 16. 92. 

112. 156. 176. 

Seite 228 Z 
Seite 231 Z 
Seite 234 Z 
Seite 234 Z 
Seite 235 Z 
Seite 235 Z 
Seite 235 Z 
Seite 236 Z 
Seite 237 Z 
Seite 230 Z 
Seite 230 Z 
Seite 240 Z 

B c r ich t i g ii ii q c ii. 
14 v. u. muß es statt ") 21) heißen. 
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8 v. U. fehlt hinter de Hallis 79). 
2 v o. fehlt 76). 
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XI. (XV I.) 

Die Kapelle des heiligen Johannis. 

Bon Dr. W. Brehmer. 

J'm Jahre 1175 oder in dem diesem vorausgegangenen Jahre 
erbauete Herzog Heinrich der Löive in Lübeck auf den, Platze, der jetzt 
den Namen „großer Bauhof" führt, eine Kapelle zu Ehren des Evan- 
gelisten Johannis.*) Sie tag an der nordöstlichen Ecke desselben, 
der auf der Parade au der Ecke der Hartengrube errichteten Dom- 
herreucnrie gegenüber,') und wahrscheinlich au derjenigen Stelle, 
auf welcher bei der Gründung der Stadt die erste Kirche errichtet 
war. Wegen des sandigen Untergrundes, der dazumal in jener 
Gegend überall offen zu Tage trat, ward sie meistens capella 
sancti Johannis in arena oder die Kapelle des heiligen Johannis 
ans dem Sande geuauut. 

Zur Besoldung des an ihr angestellten Geistlichen bestimmte 
der Herzog den ein Jahrhundert später, und zwar unterm 2. Mai 
1296, auf fünfzehn Lübeckische Mark festgesetzten-st Ertrag dreier an 
dem östlichen Ufer der Wakenitz belegeueu Hufen (das früher Acker- 
hof, jetzt Marly benannte Gehöft), den von ihm auf zwei Mark 
geschätzten Zehnte» aus dem Zolle zu Oldesloe und die Hälfte des 
Zehnten, der von der Provinz Radckow mit Ausnahme eines 
Poppekenhus benannten Bezirks aufkam: zugleich gestattete er seinen 
Baronen und den Grafen von Nordalbingien, der Kapelle einen 
weiteren Grundbesitz bis zu sechs Hufen beizulegen.st 

1) Urkundend, b. BiSty. Lübeck S. 16. 
2) Ebendaselbst S. 323. 
'•') Ebendaselbst S- 350. 

��*) Ebendaselbst S- 15. 
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2l(ä int Jahre 1197 Graf Adolph 11 I. von Schauenburg dem Dom- 
kapitel mehrere Dörfer geschenkt hatte, lvard ihm dafür von diesem 
das Belehnungsrecht über die zu einer Dvmpräbende erhobene 
Kapelle eingeräumt?) In Folge hiervon stand ihnt und seinen Rechts- 
nachfolgern die Befugniß zu, bei eintretender Vakanz die Stelle nach 
freiestem Ermessen zu besetzen. Der ernannte Geistliche hatte im Dom- 
kapitel Sitz und Stimme, doch hatte er keinen Anspruch auf die zum 
Unterhalt der Domherren ausgesetzten Einnahmen und auf die Gaben, 
welche diese für ihre Anwesenheit bei Begräbnissen und für die 
Feier von Gedächtnißtagen erhielten;«) zugleich war er verpflichtet, 
den Holsteiner Grafen ohne Besoldung als Schreiber zu dienen. 

Zur Verbesserung der Präbendc schenkte Graf Adolph im 
Jahre 1200 fl einen an der Trave belegencn, Krowel benannten 
Wald und genehmigte, daß auf seinem Areal ein Dorf angelegt 
werde, dessen Bewohner nur bei feindlichen Einfüllen zur Leistung 
von Kriegsdiensten verpflichtet sein sollten. Die Ausübung der 
Gerichtsbarkeit behielt er sich vor, versprach jedoch, daß bei allen 
nicht todeswürdigen Verbrechen die Rechtspflege an Ort und Stelle 
stattfinden solle. Jin Jahre 1233 übertrug sein Sohn Graf 
Adolph IV. die Gerichtsbarkeit ans das Domkapitel?) Der 
Domherr und gräfliche Schreiber Heinrich, dem zuerst die Präbende 
verliehen war, ließ den Wald ausroden und legte zwei Dörfer 
an,fl die den Namen groß und klein Barnitz erhielten. Von ihrem 
Ertrage hatte der jedesmalige Inhaber der Präbende alljährlich eine 
Mark Silber an das Domkapitel abzuliefern, von welcher Summe 
dieses die Kosten einer, Anfangs am Tage Mariae Magdalenae 
(22. pult), später am Tage des Johannes ante portam latinam 
(6. Mai) im Refektorium zum Gedächtniß des Grafen Adolph III. 
gehaltenen Mahlzeit bestritt?") 

Eine weitere jährliche Einnahme von zwei Mark bezog der 
betrefiende Geistliche aus den Erträgnissen der Fähre zu Trave- 

5) Urkundend, d. Bisth. Lübeck S. 21. 
8) Ebendaselbst S. 161. 
7) Ebendaselbst S. 25 ff. 
8) Ebendaselbst S. 73. 
d) Ebendaselbst S. 76. 
'"i Ebendaselbst S. 73. 
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münde. Ueber ihre Verleihung hat sich eine Urkunde nicht erhalten, 
sie muß jedoch bereits in der ersten Halste des dreizehnten Jahr- 
hunderts Seitens der holsteinischen Grafen erfolgt sein, da dem 
Rathsherrn Wilhelm von Stade, der 1263 zum Advokaten in 
Travemünde und zum Verwalter der dortigen Fähre bestellt wnrde, 
die Verpflichtung auferlegt ward, von den Einnahmen, die er bezog, 
alljährlich zwei Mark an den Domherrn Otto abzuführen. 1 M 
Diese Summe ward noch im Jahre 13211 bezahlt, denn al-,- damals 
Graf Johann III. von Holstein gegen Empfang von 1060 ?/# 
aus alle seine Rechte an Travemünde zum Besten der >stadt Lübeck 
verzichtete, übernahm die letztere die Zahlung jener zivei Mark.'j) 
Wann dieselbe später abgelöst ist, läßt sich nicht mehr fest- 
stellen. Zum Empfange berechtigt war nicht, ivie Grautoss") und 
die Herausgeber des Lübeckischen Urknndenbuchs") annehmen, das 
Lübeckische Domkapitel, sondern der Inhaber einer Dvmpräbende, 
denn es heißt in der Urkunde von 1320 ausdrückliche 

Sunt tarnen ex pmlicto vectorio Trauenemunde sito «lue 
marce denarioruni lubeoensiura pertinentes ad quandatn 
prebendam in ecclesia Lubeeensi, a quodam canonico eius- 
dem eeclesie, ad quem hoc facere pertinet, aimis singulis 
subleuande. 

Daß die hier erwähnte Dompräbende identisch ist mit derjeni- 
gen, welche in der Kapelle St. Johannis errichtet war, ergiebt sich 
daraus, daß der Domherr Otto, an welchen 1263 die zwei Mark 
zu bezahlen waren, damals Schreiber der holsteinischen Grasen und 
als solcher Inhaber jener Präbende war.") 

Als Graf Gerhard von Holstein int Jahre 1219, während der 
damalige Lübeckische Bischof Heinrich von Bochhold sich in Rom 
aufhielt, die zum Bisthnm gehörigen Güter überfallen und verwüstet 
hatte, und später nach längeren Streitigkeiten zur Leistung einer 
Sühne verurtheilt >var, mußte er unter andern ihm auferlegten 
Bußen auch das Patronatrecht jener Präbende ans den Bischof von 

”, Urkundend, d. Stabt Lübeck, Th. 2 S. 31. 
”, Ebendaselbst, Th. 2 S. 453. 
13) Vermischte Schriften, Bd. 1. S. 320. 
”> Urkundend, d. Stadt Lübeck, Th. 2 S. 31. Amtiert 2. 
lr>) Urkundend, d. Bisth. Lübeck S. Nt u. 127. 
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Lübeck übertragen/«) doch scheint nach einer Angabe, die sich in der 
Lebensbeschreibung des Bischofs Heinrich findet// ihm und seinen 
Nachfolgern das Recht gewährt zu sein, die Stelle wechselsweise 
mit dem Bischöfe zu besetzen. Jin Jahre 1446 gab der Bischof 
Nicolau» Zachow da» Patroiiatrrcht den Grasen von Holstein 
zurück. In Folge hiervon erhielten diese nicht nnr das Nutzungs- 

,recht an den Einkünften der Dörfer groß und klein Barnitz, soweit 
sie nicht dem Inhaber der Präbende zu überlassen waren, sondern 
auch das ungeschmälerte Verleihnngsrecht jener Stelle.") Seitdem 
ward die Kapelle als ein Zubehör der Präbende angesehen. 

^n ihr hat nach den Angaben des Senior von Melle der 
Magister Johann Bvptin eine Bikarie begründet und mit Einkünf- 
ten aus dem Dorfe Trenthorst ausgestattet. Derselbe war Inhaber 
der Präbende und als solcher gräflicher Kanzler. In dieser Eigen- 
schaft geschieht seiner zuerst 1350 Erwähnung// gestorben ist er 
erst nach dem Jahre 1378/°) und wird die Gründung der Bikarie 
wohl in seinen letzten Lebensjahren erfolgt sein. 

In der Kapelle ward auch ein der Mutter Maria geweihter 
Kalnnd abgehalten?/ Dieser war 1305 von in Holstein ansässigen 
Geistlichen gegründet// „„d ist zur Zeit des Bischofs Eberhard 
von Attendorn nach Lübeck verlegt. Hier geschieht seiner zuerst im 
Jahre 1385 bei der Stiftung einer Bikarie in der Marienkirche 
durch Bertold Holthusen Erwähnung: er bestand noch 1593?/ 

Daß die Annahme von Professor Deecke// die Kapelle sei in 
der Gestalt eines Ortogons erbaut gewesen, eine irrige ist, crgiebt 
sich aus der Abbildung, welche sich von ihrer nördlichen Fa^ade 
auf dem großen Holzschnitte der Stadt Lübeck vom Jahre 1555 
erhalten hat. Aus dieser ist zu entnehmen, daß die Kapelle ans 

le) Urkundend, d. Bisth. Lübeck S. 633 sf. 
17! Ebendaselbst S. 788. 

Zeitschrift des Vereins f. Lübeckische Geschichte, Th. 3 S. 28. 
Urkundend, der Stadt Lübeck, Th. 2 S. 904. 

so) Ebendaselbst Th. 5 S. 583. 
sl) Ebendaselbst, Th. 6 S. 366. 
/ Urkundend, d. Bisth. Lübeck S. 710. 
**) Urkundend, der Stadt Lübeck, Th. 6. S. 367. 
"l Die freie und Hansestadt Lübeck, Anst. 1 S. 26, Aufl. 4. S. 32. 
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einem nicht sehr großen viereckigen Schiff und einem an der Ostseite dessel- 
ben angeballten viereckigen Chor bestanden hat. Das schiff, welches 
keine Seitenkapellen hatte und an beiden Seiten durch zwei große 
Fenster Licht empfing, ward durch ein hohes mit Ziegeln belegtes Dach 
bedeckt. Unterhalb des letzteren befand sich ein einfacher romanischer 
Bogenfries, im übrigen entbehrte die ans Ziegeln aufgeführte Sei- 
tenwand jedes anderweitigen Schmuckes. Eine, wie es scheint, nur 
ans einer Bretterverschalung hergestellte Giebelwand überragte nach 
Osten den niedrigeren Chor. Bei diesem sprang die nördliche Seiten- 
wand gegen den umgebenden Platz weiter vor, als die Seitenwand 
des Schiffs. Daß solches erst durch einen späteren Umbau bewirkt 
sein lvird, darf ans der Construktivn der Seitemvand geschlossen 
werden, da mehrere in dieser angebrachte kleine viereckige Fenster 
ersichtlich einer spätern Bauzeit angehören. In der Hinterwand des 
Chors, die durch einen abgeschrägten spitzen Giebel abgeschlossen 
ivard, waren neben einander zwei große Fenster angebracht. Der 
Zugang zur Kapelle lag an ihrer westlichen Seite. Da sie eines 
Thurmes entbehrte, so war die Glocke an der östlichen Giebelwand 
des Schiffes nach außen aufgehängt. Im Innern befanden sich 
mehrere Erbbegräbnisse, verschiedene Altäre und eine Orgel. An 
Silbergeräth wurden 1530 aus ihr entnommen drei silbern ver- 
goldete Kelche mit Patenen und ein silberner Mühlenstößer?ch 

Nach Einführung der Reformation ward der Gottesdienst in 
ihr eingestellt. Anfangs ivird sie leer gestanden haben, später ivard 
sie vermiethet. Der Ertrag, der hierdurch gewonnen ivard, war ein 
sehr geringer; in der Mitte des siebenzehnten Jahrhunderts 
betrug er nnr fünf Mark jährlich, doch wurden auch diese von den 
Miethern viele Jahre hindurch nicht bezahlt. Dieß hatte zur Folge, 
daß die Kapelle, für deren Erhaltung nicht mehr gesorgt wurde, 
gänzlich verfiel, und daß dem damaligen Patronatherrn, König 
Christian IV. von Dänemark, zumal die beiden Dörfer Barnitz 
als Lehen vergeben waren, die Kenntniß tum den ihm an derselben 
zustehenden Rechten völlig verloren ging. Erinnert ivurde er an sie 
durch einen Lübecker Bürger, Heinrich Würger. Dieser, der wäh- 
rend des schwedischen Krieges als Factor des Königs thätig gewesen 

Zeitschrift des Vereins für Lübeckische Geschichte, Th. 2 L-. 139. 
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war, besaß große Förden,ngen an ihn, deren Erstattnng er nicht 
erzwingen konnte. Da er selbst von seinen Gläubigern gedrängt 
wurde, so suchte er, um wenigstens etwas zn erlangen, bei dem 
Könige dann,, nach, dieser möge ihm die Kapelle und den Platz, 
ans dem sie stand, eigenthümlich überlassen. Letzterer zögerte nicht, 
jener Bitte zu entsprechen, zumal er selbst ans der Kapelle keinen 
Nutzen zog. Unterm is. Juni 1647 trat er sie an Würger ab, 
der hierfür die bisherige Miethe von 5 mf/. fernerhin als Grund 
Hauer an den Lehenbesitzer des Gutes Barnitz entrichten solle.-") 
Von der geschehenen Uebertragung machte der König unterm 26. Juni 
1647 dem Lübecker Rathe Anzeige, und ersuchte ihn zugleich, Würger 
in der Ausübung der ihm verliehenen Rechte zu schützen?') Durch 
Dekret vom 19. Februar 164S erkannte der Rath dann Würger 
als Eigner der Kapelle an, bestimmte aber, daß er den Platz und 
das ans demselben zn errichtende Gebäude an keinen Fremden ver- 
kaufen dürfe, daß derselbe dem Lübeckischen Rechte nnterworsen und 
zur Leistung der bürgerlichen onera verpflichtet sein solle. Als- 
bald begann Würger mit den Abbruchsarbeiten; er mrißte diese 
aber nach kurzer Zeit wieder einstellen, da der Bischof von Lübeck 
die Kapelle als Stiftsgnt in Anspruch nahm, und die Berechtigung 
des Königs zum Verkauf derselben bestritt. Nach dem Tode Chri- 
stians IV. wandte sich Würger an dessen Nachfolger Friedrich 111., 
der unterm 20. Februar 1649 die Eigenthumsübertragnng seines Vor- 
gängers bestätigte, und durch Schreiben vom 19. Mürz 1650 den 
Rath aufforderte, Würger nicht länger in der Besitzergreifung zn 
hindern. Da hiedurch der Einspruch des Bischofs nicht zu beseiti- 
gen war, so trat Würger nunmehr in unmittelbare Unterhandlungen 
mit letzterem ein, »nd erreichte durch das Zngeständniß einer Zah- 
lung von 1000 w/„ Lüb. an die Strnetnrkasse des Domes, daß 
die Cessio» des Königs am 4. Juli 1650 vom Bischöfe anerkannt 
wurde?") Die Abbruchsarbeiten der Kapelle, deren Giebel nach 
einer Angabe des Seniors von Melle am 1. August 1 (148 einge- 
fallen war, wurden von Würger nicht wieder aufgenommen, viel- 
mehr beantragte er am 1. Mai 1652 bei dem Rathe, daß dieser 
ihn, die Kapelle und ihren Platz abkaufen solle. Alach längeren 

’!e) Siehe Anlage I. 27) Siehe Anlage 11. 29) Siche Anlage 111. 



Verhandlungen, die von den Herren des Banhofes, Gotthard Brömse 
und Matthaeus Rodde geführt wurden, kam ein Vertrag zu Stande, 
durch den sich der Rath verpflichtete, an Würger für Ueberlassung 
des Gebäudes und seines Platzes 2000 Thlr. Species zu bezahlen; 
von dieser Summe sollten >000 Thlr. von der Recife und 1000 Thlr. 
von der Käminerei aufgebracht werden. Als der Rath aus Antrag 
der Bauherren anr 6. Juni 1652 die Zahlung der Kaufgelder an- 
wies, bestimmte er zugleich: „lind können die Herreil des Platzes 
sich wieder bedienen, und müssen verschaffen, daß Ein Ehrb. Rhat 
eine freie Hand behalten möge, mit dem Platz zu machen, waß er 
wolle, dieweil der Bischoff sich vernemen lassen, daß er mit Con- 
ditions wolle lassen, daß ein Gotteshaus oder Armenhaus dnrauff 
gebawet werde." 

Bald darauf wurden die Gebäude Seitens des Bauhofes 
abgebrochen und der freigelegte Platz eingeebnet. Eine Bebauung 
desselben ist weder damals noch später in Aussicht genommen. 

Anlage I. 

Wir Christian der Vierdte von Gottes gnaden zu Dennemarck, 
Norwegen, der Wenden und gothen Koenig, Hertzogh zu Schles- 
wigh, Holstein, Stvrmarn und der Dithmarschen, Graf zu Olden- 
burg und Dellmenhorst, Thuen fimbt hiermitt gegen männiglich: 
Nachdem der Ehrsams unser Factor in Lübeck und lieber getrewcr 
Hinrich Woerger betz vorigem Kriegswehfen nach seinen äußersten 
vermügen llnß und den llnßerigcu zu dicnften gewchfen, darüber 
auch in nicht geringe ungelegenheitt gerathen, daß wir also billigg 
bewogen Ihn, »nd den Seinigen zur künftiger mehrerer aufsmunte- 
rnng bett anderen, alle Koenigliche Gnade hinwiederumb zu ver- 
sprechen lind zuzusagen; Weilt er aber für jetzo kein ander mittull 
vorzuschlagen gewußt, wormitt selbige gegen Ihne zu declariren, 
also daß wir Ihm obiger gnädigsten consideration etwa die alte 
in der Statt Lübeck stehende Capelle znsambt den Platz, so Unß 
zwar zustehet, aber von Burgermeystern und Rath daselbst von Un- 
serntwegen zu repariren und wieder zu bebuwen nicht will gestattet 
werden, welches wir dan der vorigen Zeitten nachlässigkeitt viellmehr, 
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als ihren Wiederwillen, irnputiiou und zuschreibe», eetlimi und 
überlassen mögten, sonderlich da dervgestalt Unß durchauß kein 
nutz noch hebungh zugewartten, aber im wiedrigeu icht maß außer 
dem jrrro patrouatus abgehe, Ihme aber und seinen Erben annoch 
damitt tönte gcdicnet sein. Wan wir nun dieser wegen nothwendi- 
gen Bericht eingezogen, auch befunden, daß erwehntes jus patrona- 
tus schwerlich bey so verfallenen und verjähretem wehsen zu inaiiu- 
teniren vnd zu erhalten, also haben wir sothanen seinen gehorsam- 
stes gesnch geruhet und statt gethan. Thuen auch solches hiemitt 
und in crafft dieses für Unß, nnßcre Erben und Nachkommen derv- 
gestalt und also, daß gedachter Hinrich Woerger und dessen Erben 
besagte Capelle in den staubt, worein sie anjetzo ist, für sich anneh- 
men vnd nlß sein aigen guett genießen und gebrauchen, die Steine 
und materialia auch seinem Belieben nach zu anderen gebawten 
wiedernmb verwenden, den Platz bebvnwcn und allesdings danlitt 
schalten und walten „lüge und solle, alß iinmer ein aigener und 
proprietär!»s mit dem seinigen zu thuen und zu schalten bestiegt, 
worbey ohn dan weder von lins; noch Unßeren nachkommen kein 
eintragt) oder Hinderung zugefüget, besondern vielmehr alle handt 
bietung und Schutz wiederfahren soll. Versehen Uns; auch zu vohr- 
gedachter Statt und dervselbigen jetzigen Bürgermeyftcrn vnd Rath, 
iveill es nun glcnhsahmb eine naturairr privat! fundi doch »litt 
Vorbehalt gebührender freyheitt iudueirot und angezogen, sie auch 
sich also keines künftigen pracjudieii mehr zu besorgen, sie werden 
auch gedachten Woerger darein keine scherrnng, besondern viellmehr 
gleich Unß, daß er seiner besten cornmodität nach alles für sich 
und die seinighe bebuwen, nützen und gebrauchen müge, Ihn fordern 
nndt beyständig sein, welches wir dan zu erkennen geneigt und an- 
erbietligh. Damit aber auch keinem tertio sein jus gekränrket oder 
geschmählertt werde, soll vorgedachter Woerger und dessen Erben 
gleichsahmde anstatt einiger rocoZvition und grnndthaner dem pos- 
sossori Unßers Barnitzischen l>euot,eii also pro tsmpore dem 
Wvllgebornen Untzern Landt Rath in den Fürstenthümbcn, Ambt- 
mann zner Steinbnrg t-ouvornsruir zner Glnckstatt und lieben 
getreniven Hern Christian Grasten vvn Pentz Rittern jährlich, so 
vielt also die jetzige eonductrix oder Einwohnerin deß alten Hauses 
geben, welches den einkam,neuen Bericht nach etwa Fünff 



Lubrsch fein soll, die doch in etzlichen Jahren nicht einkommen, 
nach wie vohr davon entrichten nnd abtragen, sonsten aber im 
übrigen alles frey nnd ohn einige beschwerde genießen sonder alle 
gefährde. Uhrknndlich unter Unserem Koeniglichen Handtzeichen 
und Teeret. Geben auff Unßerem Schlosse zu Copenhagen den 
18. Juny Anno 1647. 

Christian. 

Anlage II. 

Christian der Bierdte von Gottes gnaden zu Dennemarck, 
Norwegen, der Wenden lind Gothen Koenigh, Hertz vgl, zii Schles- 
wigh, Hollstein, Stormarn »nd der Dittnrarschen, Grafs zu Olden- 
burg und Dellmenhorst. 

Unsern gnädigsten nnnd wollgeneigten willen zuvohr. Ehr- 
sambe liebe besondere. Es soll in ewer Statt eine alte Capell 
stehen, so zu Unßern, lehne Banritz, wormit i>ro tsuipore der 
wvllgeborner Unßcr Rath, Ambtiuann zner Steinburgh und lieber 
getreiver Herr Christian Grafs v. Peutz Ritter inv^tiret und be- 
lehnet, gehöret, welche mehren theilß gantz verfallen nnnd noch 
täglich mehr abnemben soll, weill ihr nicht gestatten wollet, daß 
das geringste daran niagh repariret und gebessert iverdcn. Nun 
müssen nur zivar dahin verstellen, wie ihr solche hindernngh mit 
snghe zu behaubten; iveill aber nunmehr allzulangs jährige pallenz 
dieserseits mit dazu gekommen und eben unter dessen bei jüngstem 
Schwedischem Krieghe Unßcr Factor, sonsten ewer Bürger, Hinrich 
Worger von Unßerntwegen in nicht geringe ungelegenheit, ,vie euch 
bekandt und wissend, gerathen, worfür Wir ihm woll gerne einige 
erstattnng oder ergetzligkcit gonneten, so feint Wir rathß worden 
gedachte Capelle zusambt dem Platz, wie auch Stein nnnd Kalck, 
wie Sic itzv ist, demselben alß einem i»ivalo nnnd ewrem Mitt- 
burger zu emUien nnd übcrznlaßen, damit also die beysorge, so ihr 
etwa wegen deß juris patronatus haben wogtet, tolliret nnd aufs- 
choben. Gesinnen auch demnach hiermit gcgenwcrltigk an euch 
gnedigst, Ihr wollet ihm daran nicht hinderlich, besondern gantz 
ohngeweigert gestatten, daß er sothane Capelle abbrechen, die steine 
nnd materinlin seinem besten belieben nnnd gefallen nach wiederumb 
verbrauchen nnnd den Platz mit andern wohnungh zu aigenein 
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Zierdt ewrer Statt wiedemmb bebuwen, dar ferner auch selbige für 
sich und seine Erben alß sein aygenthumb genießen mughe. Solches 
versehen Wir llnß und feint euch nnnd ewer guten Statt hinwieder 
»nt beharlichen Königlichen gnaden woll gewogen. Geben auf 
Unßerm Schloß Friederichsburgh den 26. Juny Anno 1647. 

Christian. 
Auf der Rückseite: Den Ehrsahmen Unsern lieben besondern 

Bürgermeistern und Rahtt der Stadtt Lübeck. 
Anlage II l. 

Bon Gottes gnaden Hanns, Erwehlter Bischoff zu Lübeck, Erbe 
zu Norwegen, Hertzog zu Schleßnug, Holstein, Stormam und der 
Dithmarschen, Grave zu Oldenburg und Dellmenhvrst. Uhrkunden 
und bekennen hiemit für Unß, Unsere Suceessoren am Stiffte 
Lübeck und sonst Jedermanniglich: Nachdem Unß der Ehrbar 
Unser Lieber besonder Heinrich Worgcr, Burger in Lübeck, nnter- 
thänig vorgezeiget, daß I. Königl. Mas. zu Dennemarck, Norwegen 
rc. Unser freundlich geliebter Herr Better, Bruder und Gefatter 
Ihm die verfallene Capelle St. Johannis in arena genand, bey 
Unser Dombkirchen in Lübeck gnädigst geschcncket, mit unterthaniger 
Bitte, wir geruhetcn wegen Unsers daran habenden Bischöflichen 
inte,-esse so thaue donation Ihm fähig werden zu lassen. 

Daß wir also zu sonderbahren respect der Koenigl. und mit 
Borwissen und belieben Unsers Herrn Bruders Hertzog Friederichen 
zu Schleßwig Holstein alß die wegen der mit hochstgemelter Ihr 
Koenigl. Mas. alternirenden CoIIation deß distineten Canonieats, 
worzu diese Capelle gewidmet und beleget worden, Hiebey gleicher- 
gestalt interessiret, dem Borbesagten Heinrich Borger gegunnet und 
frey gegeben, sich nunmehr der Capellen anzumaßen, die Steine 
und Materialien zu seinem Vortheil zu verbrauchen, den Platz mit 
anderen Wohnungen wiederumb zu bekamen oder sonst zu veräußern 
und zu seinem und seiner Erben beste zu genießen. Er aber vor- 
her schuldig seyn solle Unserm Structuario zur Structur Unser 
Dombkirchen daselbst zu entrichten und zu bezahlen Ein tausend 
Mark Lnbisch. Uhrknndlich Unser eigenhändigen Unterschrifft und 
uffgetruckten Furstl. Cammer Siegels. Sv geschehen uff Unser 
Bischöflichen Residente Enthin den 4. Jnlii Anno 1650. 

  Hanfs. 



271 

XII. (XVII.) 

Ein Urtheil über Lübeck aus der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts. 

Mitgetheilt vvn Staatsarchivar Dr. Wehrmann. 

Der Lübeckische Syndieus Simon Batz von Homburg vermachte 
in seinem 1464 errichteten Testament seine Bibliothek seinen drei 
Schwestern und fügte die Bestimmung hinzu, das; sie für 600 m}L 
dem Rathe zum Kauf angeboten werden solle. Da sie nur ans 
Mannseripten bestand, >var der geforderte Preis gewiß ein sehr 
mäßiger. Der Rath hat bei dem Tode des Syndieus, der noch in 
demselben Jahre erfolgte, von dem Anerbieten Gebrauch gemacht 
und den Schwestern 300 m}' ausbezahlt. Einige der Manuseripte 
werden noch jetzt auf der Stadtbibliothek aufbewahrt. Sie sind an 
dem ihnen aufgedrückten Knnzleistempel leicht erkennbar, und auch 
dieser hat ein Interesse, indem er den eilten Schild auf der Brust 
tragenden Adler zeigt, also den Beweis giebt, daß diese Form des 
Lübisehen Wappens schon damals die übliche war. Unter den 
Mannseripten befindet sich eine Briefsammlung, bei deren flüchtigem 
Durchblättern vor Kurzem ein Brief bemerklich wurde, der aus 
Lübeck datirt ist und dadurch Anfmerksnmkeit erregte. Leider fehlen 
alle näheren persönlichen Beziehungen. Alan sieht iveder, wer den 
Brief geschrieben hat, noch an wen er gerichtet ist, sondern bleibt 
in beiden Beziehungen auf Vermuthungen angewiesen. Der Schreiber 
giebt sich als einen hier nicht zu Hause gehörigen, sondern nur 
zeitweilig sich hier aufhaltenden Arzt zu erkennen. Da die Olüter 
der Ermelündifchen Kirche erwähnt werden, mag der Brief nach 
Braunsberg oder Frauenburg gerichtet fein, und da wiederkehrender 
Friede als Wunsch ausgesprochen wird, scheint er in die Zeit des 



Krieges des Deutschen Ordens mit Polen, also zwischen 1453 und 
>460 fallen zn müssen. Ihn in eine noch frühere Zeit zn setzen, 
ist schon wegen des merkwürdigen Urtheils über Lübeck nicht wohl 
möglich. Dieses Urtheil ist für sich verständlich und, auch wenn 
man von einigen ersichtlichen Uebertreibungen absieht und sie in 
Abrechnung bringt, dvch sv merkwürdig, daß der Brief einen 
Anspruch darauf hat, hier niitgetheilt zu werden. 

Der Brief lautet: 
Secundam Omnibus in rebus fortunam pro salute. Vene- 

rabilis domine ac fautor mi peculiarissime. Ex litteris quippe 
vestris mihi nuperrime transmissis omni ambiguitate semota 
luculenter conspicio vestrum ac aliorum preclarissimorum 
doctorum erga me immensum i'auorem amoremque integerri- 
mum, cum mihi profeoto non paruum ymmo gründe innnus 
mera liberalitate ofEertis, quod plerique viri vtique spectabi- 
les, vti baut dubito, sunnnopere conantnr adipisci. Quantas 
igitur pro tantis beneficiis graciarum actiones offerre teneor, 
ego ipse eognosco vix. Sane, vir spectatissime, huiusmodi 
generosam oblatiöhem mihi nitro factam in presentiarum 
acceptare congruum non existit, partim propter medicine 
practicam, cui operam do, que quidem mihi nunc hic ac in 
nostra equidem patria tructuosior erit, quam juris pontificii 
sciencia eciam ingentissima, partim quia nouitates nostra de 
patria dietim expecto, quibus habitis i'orsitan necessarium 
erit, ut patriam quantocius reuisitem, si priuilegia ac bona 
nostre AVarmiensis ecclesie debeant recuperari. Sic itaque 
tarn propter bona ecclesie quam propria de mea mora 
aliquo in loco penitus dubius existo. Yerumptamcn dulcis 
amor patrie me sicut quamplurimos compcllit erebro. Yir- 
gilius nempe sic suis modulatur carminibus: „Omnia vincit 
Amor et nos cedamus Amori.ul) Qn-rn> ob rem, vir 
doctissime, hoc in loco insignitissimo aliquantisper morari 
decreui, quousque cunctipotens de fönte sue innumerc pietatis 
yinbrem pacis super nos misericorditer effundet. Scribitis 
quoque, vir amantissime, vestro de bouo aere optimaque 

*) Virgil. Bueolica 10, 69. 
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gent*? etc. Verum fateor me vestre nove planctacionis viri- 
darium, cui omnium rerum pius sator salubre det ineremen- 
tum, nunquam oculis conspexisse, et idcirco de hoc iudicare 
non valeo. Sed hercle unum scio, ut hic locus egregius a 
divina terrenaque imperiali maiestate plerisque dotatus 
est muneribus. Hie sunt fluenta limpidissima, aer Sere- 
nissimus , terra optima, nemora iocundissima, pomeria 
Horentissima, edificia pulcherrima, platee fecibus semper pur- 
gate, presul devotissimus, clerus disciplinatus, beneficia grassa, 
templa politissima, in quibus divine laudes perpetim summo 
cultu peraguntur, turres altissime, que suis aureis i'ulgoribus 
intuoncium oculis eminus choruscant, cenobia preclara omni 
religione fulgentia, bibliotece numero librorum ditissime, 
diuini verbi pretores (preeones?) disertissimi, mercatores in 
negacionibus studiosissimi, cives omnium rerum opulentissimi, 
et, quod superest, politia reipublice ornatissima, civitas Omni- 
bus defensionibus munitissima totaque gens apprime paci- 
fica. Sed taceo de pulchro fennneo sexu, cuius delectabilis 
intuitus lassata Ingenia vires cogit recuperare. Venus enim 
ac Dyana nostras Lubicenses in pulchritudine antecedunt, 
illas enim morum venustas, personarum proceritas, melliüua 
eloquia, roseus lilialisque aspectus opulentissime decorant, 
sagax quippe natura in carundem nobili creacione penitus 
in nullo erravit, Porro, ut summarie proferam, quidquid 
boni et pulchri est hic splendidius copiosiusque quam in 
ceteris invenitur locis, alter quoque paradisus non immerito 
poterit appellari. Hiis dictis sät est, ne videar calamum 
nimium protelare. Demum accuratissime precor, quatenus 
preclaros doctos, videlicet dominum Hermannum et Petrum, 
viros vtique omni sciencia et probitate laureatos mei ex 
parte sinceriter salutetis, vobisque onmibus graciarum actiones, 
non quas debeo, sed quas valeo, iterurn atque herum devo- 
tissime impendo. Valete dyu fauste. Datum in civitate Lubicensi. 

Die Lübeck betreffende Stelle lautet in deutscher Uebersetzung, 
wie folgt: 

Das Eine weiß ich, daß dieser vortreffliche Ort von der gött- 
lichen und von der Kaiserlichen irdischen Majestät mit den kost- 

18 Ztschr. d. V. f. L. G. IV, 3. 
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barsten Gaben ausgestattet ist. Hier hat man die klarsten Gewässer, 
die heiterste Luft, den besten Boden, die anmuthigsten Haine, die 
blühendsten Gärten, schöne Gebäude, immer reinliche Straßen, einen 
gottesfürchtigen Bischof, wohlgeordnete Geistlichkeit, reiche Pfründen, 
sehr schone Archen, in denen das Lob Gottes in prächtigster Weise 
gesungen wird, hohe Thürme, deren Goldglanz den Anschauenden 
schon von Weitem in die Augen fällt, herrliche Klöster, die sich 
durch Religiosität auszeichnen, reiche Bibliotheken, beredte Verkün- 
der des göttlichen Worts. Die Kaufleute widmen sich ihrem Ge- 
schäfte mit Eifer und sind äußerst wohlhabend. Die Stadt hat 
eine vorzügliche Verfassung und ist durch Schutzwehren aller Art 
gesichert, die Bevölkerung ist friedliebend. Ich schweige von dem 
weiblichen Geschlechte, dessen Anblick erfrischend und erquickend wirkt. 
Venus und Diana mögen schöner sein, aber die Lübischen Frauen 
schmückt ein Reiz der Anmuth, Hoheit der Gestalt, fließende Rede; 
sie erscheinen wie Rosen und Lilien und die weise Natur hat bei 
ihrer Erschaffung Nichts übersehen oder vergessen. Kurz, was es 
überhaupt Gutes und Schönes giebt, ist hier glänzender und in 
größerer Fülle vorhanden, als in andern Städten, so daß man 
Lübeck mit Recht ein zweites Paradies nennen kann. 

Der lateinische Text des Briefes ist von Pros. W. Wattenbach 
im Nürnberger Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit, Jahr- 
gang 1873 Jis 2, zum Abdruck gebracht. 
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XIII. (XVIII) 

War ein Johann Hoher Mitglied des Lübecker Rathes? 

Bon Dr. W. Brchmer. 

Unter denjenigen Personen, welche nach Entsetzung des alten 
Rathes im Jahre 1408 in den neuen Rath erwählt sind, wird von 
Senior von Melle in seiner „Gründlichen Nachricht von der Stadt 
Lübeck," S. 56, ein Johann Hvyer aufgeführt.' Derselbe wird auch in 
dem begleitenden Texte der von Milde herausgegebenen „Siegel des 
Mittelalters aus den Archiven der Stadt Lübeck" (Heft 10 S. 57) 
bei Beschreibung seines Wappens, das auf einer schrägrechten Binde 
drei langhaarige Menschenköpfe trägt, als Mitglied des neuen 
Rathes bezeichnet. Dagegen hat Schröder in seinen topographischen 
und genealogischen Notizen behauptet, daß Johann Hoyer seit 1402 dem 
alten Rathe angehört habe. Dieser letzteren Ansicht hat sich Staats- 
archivar Dr. Wehrmann im Register zum fünften Theile des Lübeckischen 
llrkundenbuches angeschlossen. Da in den gleichzeitigen Quellen 
Johann Hoyer niemals als Lübeckischer Rathsherr genannt 
wird, auch keines Rechtsgeschäftes Erwähnung geschieht, dem er 
sich in dieser Eigenschaft unterzogen hat, so beruht die Annahme, 
er sei Lübecker Rathsherr gewesen, lediglich darauf, daß ihm, so oft 
sein Name in den Urkunden aufgeführt wird, stets die Ehren- 
bezeichnung „Herr (clomiirrrH" beigelegt ivird. Die hierauf gegründete 
Schlußfolgerung ist aber nicht unanfechtbar, denn zu jenen Zeiten 
wurden, abgesehen von Adligen und Geistlichen, zu denen Johann 
Hoyer nicht gehörte, nicht nur Lübeckische Rathsherren, sondern 
auch die Mitglieder des Rathes aller größeren Städte und diese 
auch dann, wenn sie ihr Amt niedergelegt und ihren Wohnsitz von 
der Heimath nach Lübeck verlegt hatten, in den Lübeckischeu Urkun- 

18* 
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den immer als Herren bezeichnet. Letzteres ist bisher vielfach 
übersehen worden und hat zu mancherlei Irrthümern Veranlassung 
gegeben, namentlich hat sich Deecke bei Ausarbeitung seiner Raths- 
linie hierdurch verleiten lassen, Johann Geismar, früheren Raths- 
herrn in Stockholm, und Heinrich von Essende, früheren Raths- 
herrn in Wisby, irrtümlicherweise unter die Zahl der Lübeckischen 
Rathsherren einzuordnen. Zu diesen auswärtigen, in ihrem spätern 
Lebensalter nach Lübeck übergesiedelten Rathsherren gehört auch 
Johann Hoyer. Derselbe ist nämlich identisch mit dem Hamburger 
Rathsherrn gleichen Namens. Es ergiebt sich dies, wie alsbald 
nachgewiesen werden soll, aus mehrfachen Eintragungen in die hie- 
sigen Stadtbücher. Die Veranlassung dazu, daß er seinen Wohnsitz 
von Hamburg nach Lübeck verlegte, lag darin, daß er sich zu Ende 
des Jahres 1401 mit Gertrud, einer Tochter des damals schon ver- 
storbenen Lübeckischen Vogtes Detlev Mane und der Wittwe des 
Lübeckischen Bürgers Gerhard von Attendorn, eines Sohnes des 
gleichnamigen Rathsherrn, verheirathete. Dieselbe scheint sehr 
wohlhabend gewesen zu sein, denn sie brachte ihrem Ehemann 
außer einem ansehnlichen Baarvermögen das Haus Mengstraße 
M.-M.-Q. Jß 3 als Mitgift zu. Durch jene Ehe sind die nach- 
folgenden, für die Sittengeschichte der damaligen Zeit nicht uninter- 
essanten Eintragungen in das Niederstadtbuch veranlaßt worden. 

Am 13. December 1401x) erklärt Herr Johann Hoyer, wohl 
noch vor Abschluß der Ehe, er gelobe, weder Gertrud, die Tochter 
des Detlev Mane, noch auch die Güter, welche er von ihr als 
Mitgift erhalten habe, ohne Genehmigung ihrer Freunde aus Lübeck 
zu entfernen, auch wolle er ihr fünfzig Mark Rente verschreiben, 
die sie, so lange sie beide lebten, als Spielgeld gebrauchen solle. 
Für den Fall, daß er vor seiner Frau versterben sollte und mit 
ihr Kinder gezeugt habe, verspricht er, ihr im Voraus 100 mft. 
jährlicher Rente, jede Mark mit 20 mfc auszulösen, in Lübeckischen 
Grundstücken auszusetzen, ihr auch alle für ihren Körper zugeschnit- 
tenen Kleider nebst deren Zubehör, sowie ihre sämmtliche fahrende 
Habe, bestehend in Geschmeide, Utensilien und Hausgeräth, zu 
hinterlassen, zugleich genehmigt er, daß ihre ganze Mitgift den mit 

') Urkunde Jß 1. 
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ihr erzeugten Kindern und nicht seinen Kindern erster Ehe zu- 
fallen solle. 

An demselben Tage l) ertheilen Herr Johann Hoyer, Herr 
Tidemann Junge, Lübeckischer Rathsherr, und Heinrich Yermer, 
letztere beide als nächste Erben, ihre Genehmigung dazu, daß Gertrud, 
die Tochter des Detlev Mane, wenn sie ohne Kinder sterben sollte, 
ein Testament über 1000 my machen dürfe; der erstere sowohl wie 
die beiden letzteren geben hiezu ihre Zustimmung in Bezug auf je 
500 my. 

Nachdem sodann die Ehe geschlossen ist, erklären zu Pfingsten 
1402die Herren Tidemann Junge, Rathsherr, und Johann 
Hoyer, Bürger zu Lübeck, vor dem Niederstadtbuch: Wenn 
Gertrud, die Ehefrau des Herrn Johann, was Gott verhüten 
möge, ohne Kinder versterben sollte, so wollten Herr Tidemann 
und seine Erben von dem Theil des Nachlasses der Gertrud, der 
auf sie fallen werde, dem Herrn Johann und seinen Erben 500 my 
auskehren. 

Am 11. Juni 1402 finden sich drei weitere Eintragungen?) 
In der ersten bemerkt Herr Johann Hoyer, er habe seiner Ehefrau 
geschenkte eine vergoldete Spange mit einem Rubin, mehrere kleine 
Spangen und Ringe, drei vergoldete Schalen, einen vergoldeten 
und einen silbernen Krug, zwei Halsbänder, sechs silberne Schalen, 
zwei vergoldete Pokale, alle seine silbernen Löffel und die Hälfte 
alles seines Hausgeräthes, den er nach Lübeck mitgebracht 
habe, seien die Gegenstände groß oder klein. Diese Sachen solle 
sie gebrauchen, so lange sie und die von ihm mit ihr erzeugten 
Kinder lebten. Wenn sie aber, ohne mit ihni Kinder erzeugt zu 
haben, sterben sollte, so sollten alle jene Sachen an ihn und seine 
Erben zurückfallen. 

In der zweiten und dritten erklärt sich Gertrud, die Ehefrau 
des Herrn Johann Hoyer, damit einverstanden, daß, wenn sie ohne 
Kinder verstürbe, ihr Mann, Herr Johann, von den Gütern, welche 
sie ihm in die Ehe gebracht habe, 700 my seinen eigenen Kindern 
zuwende, womit sich auch Herr Tidemann Junge einverstanden erklärt 
habe. Habe sie selbst aber mit ihm Kinder, so solle es in ihrem 

h Urkunde Jst 2. 2) Urkunde Jß 3. 3) Urkunden Jft 4, 5 und 6. 
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Belieben stehen, vb sie jene 700 mp den Kindern des Herrn 
Johann Hoyer aus erster Ehe zuwenden ivolle. Auch wenn sie 
keine Kinder habe, so wolle sie doch jene 700 mp Zeit ihres Lebens 
genießen, und erst nach ihrem Tode sollten sie den Kindern ihres 
Ehemannes zusaklen; zugleich verpflichtet sie sich, die 600 mp, 
welche ihr Mann ihr aus seinen Gütern ausgesetzt hat, seinen Kin- 
dern wieder zu erstatten. 

Ans diesen Eintragungen ergicbt sich, daß Johann Hoyer wohl 
zu Ende des Jahres 1401 von auswärts nach Lübeck gezogen ist, 
und daß ihm dazumal bereits der Ehrentitel „Herr" zustand. Daß 
ihm dieser nicht als Lübeckischer Rathsherr gebührte, folgt daraus, 
daß er 1402, obwohl Herr benannt, doch im Gegensatz zu dem 
Rathshcrrn Tidcmann Junge einfach als Lübeckischer Bürger 
bezeichnet wird. Er muß also in einer andern Stadt im Rathe 
gesessen haben. Diese Stadt war Hamburg, denn als Johann 
Hoyer am 1. Sept. 1405 eine von ihm übernommene Bürgschaft 
erneuert/) bemerkt er, daß er sie bereits übernommen habe, als er 
noch Haniburger Bürger gewesen sei. Bestätigt wird dieses 
dadurch, daß seit 1377 ein Johann Hoyer dem Hamburger Rath 
angehört hat und daß desselben in dieser seiner Eigenschaft nach 
1401 nicht mehr Erwähnung geschieht, weshalb bisher angenommen 
ward, daß er 1402 gestorben sei. 

Gewohnt hat er in Lübeck wohl nicht, wie Schröder annimmt, 
in der St. Annenstraße, sondern: in dem ihm von seiner Frau zuge- 
brachten Harrse, Mengstraße M.-M.-Q. R- 3. Aus der Zeit seines 
hiesigen Aufenthalts besitzen wir nur Kunde über verschiedene von 
ihn: abgeschlossene Geldgeschäfte, ans welche hier nicht weiter einzu- 
gehen ist, da sie ohne alles allgemeine Interesse sind. 

Gegen Ende seines Lebens müssen seine Vermögessverhältnisse 
sehr zerrüttet gewesen sein, denn 1415 verkaufte er das ihm von 
seiner Frau zugebrachte Haus. Drei andere ihm gehörige Häuser, 
von denen zwei in der Dankwärtsgrube und eines in der Beckergrube 
lagen, ließ Albert Grote im Jahre 1410 wegen einer ihm bereits seit 
1414 zustehenden Forderung von 320 mp gerichtlich verkaufen. Am 
20. März d. I. war seine Ehefrau sogar genöthigt, für ihr freund- 

l) Urkunde <Ns 7. 



279 

schaftlich dargeliehene 6 m}rt ihren Kirchenstuhl in der Marienkirche 
zu verpfänden. *) Während sie bei dieser Gelegenheit noch als 
Ehefrau des Johann Hoher bezeichnet wird, kommt sie im Beginn 
des folgenden Jahres bereits als seine Wittwe vor. Johann Hoher 
ist also zu Ende des Jahres 1419 gestorben. 

Eintragungen in das Niederstadtbuch. 

1. 
1401 Lucie virginis.2) Notum sit, quod dominus Johan- 

nes Hoyer presens apud istum librum recognovit, quod ipse 
Ghertrudim, filiam Detlevi Manen, et bona ipsius, que cum 
ea sumpsit in dotalicium, nee vult nec dcbet extra istam 
civitatem Lubicensem ducere alibi cum ca commorando, 
nisi sit cum consensu suorum amicorum. Eciam ipse vult 
et debet eidem facere scribi 50 mrc. reddituum ad lusorios 
denarios omni anno interim, quod ipsi ambo vixerint. Si 
ipse eciam prius ea moreretur, et in simih pueros habcnt 
ab ipsis ambobus genitos, extunc vult et debet ei dare ante 
omnia centum mrc. hub. reddituum omni anno, quamlibet 
marcam pro 20, intra civitatem Lubicensem et eciam ad hoc 
omnia vestimenta sua ad corpus ejus scissa et omnia ad 
eadem pertinentia, eciam omnia ejus fabrilia, id est smyde, 
ct utensilia sive suppellectilia. Item vult et debet omnia 
alia bona cum ipsa sumpta facere mauere circa illos pueros 
ab ipsis ambobus genitos et non penes suos primos pueros. 

2. 

1401 Lucie virginis. Notum sit, quod dominus Johan- 
nes Hoyer, dominus Thidemannus Junge et Hinricus Yermer 
presentes libro recognoverunt, quod de ipsorum voluntate 

') Urkunde Jß 8. 
*) Dec. 13. 
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et consensu esset, ut Ghertrudis, filia Detlevi Manen, faciat 
unum vel plura testamentum seu testamenta, quociens vellet, 
et illud seu illa revocare et iterum aliud seu alia facere, si 
tarnen ipsa absque pueris moreretur, super mille mrc. Lub., 
de quibus dominus Johannes predictus consensit, quod sua. 
parte in quinquentas mrc., et dominus Tidemannus et Hin- 
ricus predicti, nunc proximi heredes dicte Ghertrudis, consen- 
serunt in alias quingentas mrc. 8i vero pueros haberet, 
time premissa omnia nullum vigorem habere deberent, 

3. 
1402 Penthecostes.1) Notum sit, quod domini Tide- 

mannus Junghe, consul, et Johannes Hoyer, civis Lubicen- 
sis, coram hoc libro personaliter constituti concorditer recog- 
noverunt, si Ghertrudis, uxor dicti domini Johannis, quod 
Deus avertat, absque pueris moreretur, extunc ipse dominus 
Tidemannus et sui heredes debebunt ipsi domhio Johanni 
et suis heredibus de parte cadente super ipsum dominum 
Tidemannum de bonis relictis ejusdem Ghertrudis dare 
500 mrc. Lub., et hoc si in tantum super ipsum ceciderit; 
si vero predicta mulier pueros haberet de ipso doinino Jo- 
banne, tune omnia predicta irrita penitus et quita debebunt 
esse et invalida quoad dictum dominum Tidemannum et 
suos heredes absque omni alia ulteriori monicione illarum 
500 mrc. Lub. secluso omni dolo malo verborumque auxiho. 
Predictus eciam dominus Johannes clebet habere plenariam 
potestatem ex parte dicti domini Tidemanni et suorum here- 
dum, prout ipso dominus Tidemannus coram hoc libro 
recognovit, ad dandum, inpignerandum et vendendum de 
bonis, que sumpsit cum dicta sua uxore, ad valorem 
700 mrc. Lub., si et iu quantum tarnen hoc fuerit de volun- 
tate ejusdem uxoris sue. 

4. 
1402 Barnabe.’) Notum sit, quod coram libro constitu- 

tus dominus Johannes Iloyer recognovit, quod ipse daret 

*) Mai 14. 2) Juni 11. 
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Ghertrudi uxori suo illud deauratum span cum illo robbyno 
et alia parva spanne et annulos; item tres deauratas schalen 
et unam deauratam anphoram et unarn ai'genteam anphoram 
et illa duo colleere et 6 argenteas schalen et duos deauratos 
koppe et omnia sua coclearia argentea et medietatem omnis 
illius, quod ad civitatem Lubicensem portavit de suppellecti- 
libus sive magnis sive parvis et qualiacunquo sint, quibus frui 
debebit ad suam et puerorum ab ipsis ambobus genitorum 
vitam. Si vero ipsa moreretur sine pueris a domino Johanne 
genitis, tune omnia predicta econverso cadere debent super 
ipsum dominum Joharmem et suos proximos herodes. 

5. 

1402 Barnabe. Notum sit, quod apud librum constituta 
Ghertrudis, uxor domini Johannis Hoyer, recognovit, de 
ipsius voluntate ct consensu esse, si ipsa sine pueris more- 
retur, quod ipso dominus Johannes vir ejus dareta) 700 mrc. 
hub. suis specialibus pueris de bonis cum ea sumptis, prout 
in hoc dominus Tidemannus Junge consensit et scribi per- 
misit ad hunc librum pro se et suis beredibus in quadam 
scriptura supra hoc ante pentecostes. Si vero ipsa ab eo 
pueros haberet, tune debet in ejus voluntate stare, si dietas 
700 mrc. permittere vult apud speciales pueros domini Jo- 
hannis. Si eciam non haberet pueros, nichilominus vult 
dictis 700 mrc. uti et frui ad tempus vite sue; qua mortua 
tune cadere debent et mauere diese 700 mrc. penes pueros 
speciales ejusdem domini Johannis. 

6. 

1402 Barnabe. Notum sit, quod Ghertrudis, uxor do- 
mini Johannis Hoyer, coram libro constituta recognovit, 
sibi bene constare, quod dominus Johannes ex parte sua 
exposuit 600 mrc. hub. Si ergo dominus Johannes more- 
retur, tune ipsa coram libro isto arbitrata est se veile pueris 
specialibus ipsius domini Johannis dietas illas 600 mrc. 
restituere, nam ipsi jus ad eas habent, 

a) dedit Msc. 
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7. 
1405 Egidii. Dominus Johannes Hoyer pro se et suis 

heredibus coram hoc libro expresse recognovit, quod quem 
ad modum ipso et sui lieredes, dum erat civis Hamburgen- 
sis, fidejubendo promiserunt domino Goswino Clingenberge 
et suis heredibus primo pro illis redditibus septem mrc. Lub. 
pro centum et quinque mrc. eorundem denariorum a Mathia 
Wulfhagen emptorum, item pro illis redditibus viginti mrc. 
Lub. pro trecentis mrc. eorundem denariorum ab eodem 
Mathia emptorum, prout littere desuper confecte expresse 
dinoscuntur continere, sic illam fidejussionem utramque secun- 
dum omnium earundem litterarum continentiam debebit et 
vult ipso et sui heredes presentes et futuri firmiter observare. 

8. 
1419 Feria quarta ante judica. Gheseke, uxor domini 

Johannis Hoyer, recognovit, se et suos heredes teneri Engel- 
kino Hagelsteyne et suis heredibus in 6 mrc. den. Lub. 
amicabiliter persolvendis, et interim, quod ipsa aut sui here- 
des non solverint dictas 6 mrc., tune uxor ejusdem Engel- 
kini et sui Engelkini heredes debebunt uti sede diese uxoris 
domini Johannis Hoyers sita in ecclesia beate virginis; et 
cum eciam solucio dictarum 6 mrc. fieri disponitur, hoc dehet 
Engelkino et suis heredibus ad unum annum ante predici. 

Delevi in presencia et ex jussu prefati Engelkini. 
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XIV. (XIX.) 

Johann Arndes Berichte 
über die Aufnahme König Christians I. von Dänemark 
im Jahre 1462 und des Herzogs Albrecht von Sachsen 

im Jahre 1478 in Lübeck. 

Mitgetheilt von AntonHagedorn. 

Die nachfolgenden Berichte über die Aufnahme König Christians I. 
von Dänemark im Jahre >462 und des Herzogs Albrecht von 
Sachsen iin Jahre 1478 in Lübeck haben einen amtlichen Charakter: 
sic wurden von dein Rathssekretär Meister Johann Arndes, und 
zwar ohne Zweifel im Aufträge des Rathes, versaht und mit Aus- 
nahme der ersten kürzeren Relation über die Anwesenheit König 
Christians in das jetzt sogenannte älteste Eidebuch der Stadt, in 
das rothe Buch, eingetragen. Die Aufzeichnungen sind nicht allein 
für die Kenntniß der inneren Verhältnisse der Stadt von hohem 
Werthe, sie nehmen ein allgemeines Interesse in Anspruch. Sie 
veranschaulichen, um nur dies hervorzuheben, auf das Deutlichste 
die Besorgniß, mit welcher eine Stadt im Mittelalter einen fürst- 
lichen Besuch in ihren Mauern aufnahm, und geben Aufschluß über 
die außerordentlichen Vorsichtsmaßregeln, ivelche von den Bürgern 
für nothwendig erachtet wurden, um die Gefahr, welche au» der 
Anwesenheit eines zahlreichen fürstlichen Gefolges für die Freiheit 
und Sicherheit des Gemeinwesens erwuchs, abzuwenden. Was ins- 
besondere den Bericht über den Aufenthalt Christians I. in Lübeck 
betrifft, so läßt derselbe auf das Schärfste das Mißtrauen hervor- 
treten, welches man hier gegen den König hegte. Daß der Rath 
es nicht wagte, in seiner Gesammtheit der Einladung desselben zu 
einem Mahle Folge zu leisten, zeigt zur Genüge, wessen man sich 
von ihm versah, und wirft ein helles Licht auf die Beziehungen der 
Hanse zu dem gefürchteten Herrscher. 
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Die beiden in das Eidcbuch aufgenommenen Berichte hat 
@. Deecke im 'Archiv für Staats- und Kirchengeschichte der Herzog- 
tümer Schleswig, Holstein und Lauenburg' 3, S. 313 ff. mitgetheilt. 
Der Abdruck ist nicht frei von Fehlern, und ist eine abermalige 
Veröffentlichung der Relationen um fv mehr gerechtfertigt, nachdem 
ich im Jahre 1881 die Original-Handschriften in einer Lade, welche 
der ehemaligen Kämmerei gehörige Papiere enthielt, aufgefunden 
habe. Dieselben befinden sich jetzt tut hiesigen Staatsarchive. Zu- 
gleich kam eine zweite, bisher nicht bekannte Fassung des Berichtes 
über den Besuch König Christians in Lübeck zu Tage. Es ist die 
erste Aufzeichnung über das Ereigniß, welche später durch eine aus- 
führlichere Darstellung ersetzt wurde. Da jene jedoch verschiedene 
Nachrichten bietet, welche dieser fehlen, so ist sie im Folgenden 
unverkürzt au erster Stelle zum Abdruck gebracht worden. Die 
Schrift nimmt zwei Folivblätter Papier ein und ist, wie sich mit 
Sicherheit aus einer Vergleichung mit eigenhändigen Inskriptionen 
des Rathssekretärs Johann Arndes in den Nicderstadtbüchern ergiebt, 
von der Hand desselben. 

Daß der Letztere auch der Verfasser der ausführlicheren, nur 
in der Reinschrift vorliegenden Darstellung ist, wird nicht zu bezwei- 
feln sein. Die Ueberschrift des in Rollenfvrm aufbewahrten Be- 
richtes, welcher sieben Seiten eines Papierheftes in Folio von vier 
Blättern füllt, rührt von Johann Arndes her und ebenso die In- 
haltsangabe auf der letzten Seite: 'Ordinancie unde schickinge des 
rades to Lubeke umme wolvard dersulven stad, do de Here koning 
Cristierne binnen Lubeke was mit der kvninginnen, mit deme jungen 
koninge unde her Gerde, greven to Oldenborgh, anno 62: unde steyt 
geristeret in deme roden boke.' Der Vermerk über die Eintragung 
des Berichtes in das rothe Buch ist nachträglich mit schwärzerer 
Dinte hinzugefügt worden. 

Von dem Berichte über den Aufenthalt des Herzogs Albrecht 
in Lübeck ist uns dagegen wiederum das Autograph von Johann 
Arndes erhalten. Die vielfach corrigirte Handschrift bildet gleich- 
falls eine Lage von vier Folioblättern Papier. Auf der letzten 
Seite findet sich die folgende Bezeichnung: 'Van der wersschvpp 
des jungen Heren koninges to Dennemarken unde des Hertogen 
dochter to Mytzen unde vk van ordinancie der stad Lubeke, alse her- 
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toge Albrecht van Mytzen hiir was unde hiir hoff heelt unde 
rande myt deine spere boven npp deine langen Hufe; unde steyt 
registeret in deine roden koke. 

Nach der in dein Eidebuch enthaltenen Abschrift ist der Bericht 
mit einigen Beränderungen dem Rathe der Stadt Lüneburg über- 
sandt worden. Ich vermuthe, daß es im Jahre 148, auf Ansuchen 
Lüneburgs geschehen ist, als König Hans von Däneniark dem 
Rathe seine Absicht zu erkennen gegeben hatte, am 8. December d. I. 
in der Stadt eine Zusammenkunft mit verschiedenen geistlichen und 
weltlichen Fürsten zu halten. Wußte man auch in Lüneburg sehr 
wohl, welche Aufnahme dem Könige zu bereiten sei, immerhin mußte 
es dem Rathe nützlich dünken, genaue Kunde darüber zu empfangen, 
welche militärische Vorkehrungen Lübeck einige Jahre vorher bei 
einem ähnlichen Anlaß getroffen und welche- Ehren es seine,l vor- 
nehmen Gästen erwiesen hatte; wenigstens erscheinen die Anordnun- 
gen, welche der Rath der Stadt Lüneburg in Hinblick auf die verab- 
redete, später übrigens rückgängig gemachte und nicht gehaltene Lag- 
fahrt hat ergehen und in dem Didsr memorialis’ von 1409—1602, 
Bl. 102 ff., hat auszeichnen lassen, den von dem Rathe der "tadt 
Lübeck im Jahre 1478 getroffenen Verfügungen durchaus nachgebil- 
det. Die Handschrift, ein Heft von acht Blättern, von denen zwei 
unbeschrieben sind, mit geringen Resten des auf dem vorletzten Blatte 
aufgedrückten Secretes der Stadt Lübeck, trägt die Aufschrift: Änno 
Domini 1478 nativitatis Marie virginis koning Hanfes tv Tenne- 
marken eeliche bylager mit Hertogen Ernstes, to Sassen churfursten 
rc, dochter frowlin Cristinen to Copenhagen. Das Manuskript, 
von welchem ich eine Abschrift Herrn Prof. D. Schäfer in Jena 
verdanke, soll im Folgenden mit Lg bezeichnet werden, während ich 
die dem Abdruck zu Grunde gelegten Originalaufzeichnungen L und 
die in dem Eidebuch enthaltenen Abschriften Li nenne. 

Außer den amtlichen Relationen besitzen wir über d,e 
in Rede stehenden Ereignisse die in der fünften Fortsetzung 
von Detmars lübischer Chronik enthaltenen Berichte? aus denen 
die Darstellung der späteren Chronisten, namentlich die Reiinar 
Kocks, abgeleitet ist. Der erwähnte, die Jahre 1458—1480 um- 

i) Grautoff, Lüb. Chron. 2, S. 244. bez. 406. 
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fassende Theil der Detmar-Chrvnik rührt, wie schon Grautoff aus- 
geführt hat/ von einem Zeitgenossen her und ist ziemlich gleich- 
zeitig mit den erzählten Begebenheiten niedergeschrieben worden. 
Ueber die fürstlichen Besuche, welche Lübeck in den Jahren 1462 
und 1478 hatte, zeigt sich der Berichterstatter genau unterrichtet. 
Seine Schilderung hat sogar einzelne kleine Züge, welche den sehr 
viel ausführlicheren offiziellen Auszeichnungen fehlen; sie befindet 
sich jedoch nirgend im Widerspruch mit den Letzteren, bietet vielmehr 
in Bezug auf den Ausdruck verschiedene Anklänge an dieselben. Man 
wird somit zu der Verinuthung geführt, daß eben der Rathssekretär 
Johann Arndes, dessen Thätigkeit gerade in die in Betracht kommende 
Zeit fällt/ der Verfasser derjenigen Fortsetzung der Rathschronik ist, 
welche sich vor den übrigen ebenso sehr durch den Reichthum und 
die Zuverlässigkeit ihrer Nachrichten, wie durch die Trefflichkeit der 
Darstellung auszeichnet. Ist Johann Arndes der Autor derselben, so 
erklärt sich auch zugleich die Thatsache, daß dem Chronisten ein so 
reiches urkundliches Material für seine Arbeit zu Gebote gestanden hat. 

Es ist hier nicht der Ort, die aufgeworfene Frage zum Aus- 
trag zu bringen und zu untersuchen, ob jene Vermuthung richtig 
ist. Eine Wahrnehmung, welche eine weitere Stütze für sie bietet, 
mag an dieser Stelle jedoch noch mitgetheilt werden. In der 
Originalhandschrift der Detmar-Chronik 2, Bl. 173 b, findet sich 
zu der Erzählung, daß der Rath der Stadt Lüneburg im Jahre 
1467 mit Genehmigung des Herzogs Otto auf alle in die Stadt 
geführten Waaren einen bis dahin ungebräuchlichen Zoll gelegt 
habe, am Rande von Johann Arndes Hand die berichtigende, von 
Grautoff unberücksichtigt gelassene Bemerkung, daß es ohne Willen 
des Herzogs geschehen sei, und daß der Letztere, nachdem deswegen 
eine Tagfahrt zu Kloster Lüne gehalten war, den Zoll wieder 

') Grautoff, Lüb. Chrom 2,S. X. Vgl.K.Koppmann, Hans. Gesch. Bl. 2,S.159. 
2) I. A. ward im Jahre 1455 zum Sekretär erwählt, nachdem er bereits 

vorher längere Zeit in der Kanzlei thätig gewesen war. Fast alle Eintragun- 
gen des Riedcrstadrbuchs von 1447 iSymonis et Jude) Oct. 28 bis 1455 
(cantate) Mai 4 sind von ihm geschrieben. Im Jahre 1482 (jubilatc) April 28 
war er nicht mehr im Amtei in der an diesem Tage im Niederstadtbuche 
geniachten Aufzeichnung über seine Auseinandersetzung mit seinen Gläubigern 
wird er als ünester Johan Arndes, vortides des ersamen rades to Lubeke 
secretarius,' bezeichnet. 
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abgestellt habe? Ferner hatte der Abschreiber in der zum Jahre 
1474 mitgetheilten Notiz über die Hinrichtung des Straßenräubers 
Ludolf von Bodendiek und seines Knechtes Hasenbalg die Worte 
-Hasenbalch, unde de Here heth' (Bl. 200 a) weggelassen. Sie sind 
mit rother Schrift am Rande nachgetragen und zwar augenscheinlich 
von demselben Schreiber, welcher die in dem Eidebuch enthaltene 
Abschrift des Berichtes über die Aufnahme König Christians I. in 
Lübeck angefertigt hat. 

I. 

Te^ fchickinge unde ordinancic allenen hiir binnen Lubele gehad, Bl. 
do de Here koning hiir was anno 62, so hiir navolget? 

Witlikb zii, batb int jar unses Heren 1462 ame avendc 
unser leven vrouwen annunctiacionis Marie - dre stunde na myd- 
dage do qwam hiir to Lnbcke in de stad de irluchtigeste hochgebvrne 
forste unde Here, Here Crisüerne, der riike Dennemarken, Sweden 
unde Norwegen, der Wende unde Gotten koningk, hertoge to Sleß- 
iviik, greve to Holsten, Stormaren, Oldenborgh unde Delmenhorst, 
unde brachte mit ziik zinen broder, juncheren Gerde, greven to 
Oldenborgh unde Delmenhorst, vrouwe Dorotheen, zine koninginnen, 
mit erer beyder oldesten zone gebornen koninge, unde qwemen in 
sammelingen, beschedelken de vrouwe koninginne mit deme zone to 
wagene voran unde de Here loning unde zin broder juncher Geid 
to peerden darna, unde hadden tofamende wol 600 Peerde, wol 
utgeverdigct mit peerden, harnsche unde wcre, fv temelik was. Unde 
de rad to Lubeke hadde deine Heren koninge geleyde togesecht unde 
mit erer stad anhangenden groten segele vorsegeld gegeven mit 400 

a) — a) Nachträglich hinzugefügt L. 
b) - b) Nachträglich am Rande hinzugefügt statt der durchstrichenen Worte 

'To eneme exemplo unde tor dcchtnisfe tokomender dage unde to lvolvard 
besser gilben stad Lubeke is to Metende, dat L. 

b) Witlik — Wilsnak' ist durchstrichen L. 

') Id maß ane eres Heren willen, unde de brachte den tollen aff, to Lune 
bespraken. 

8) März 24. 



288 

Peerden, welk gcleyde deine Heren koninge wol ward geholden unde 
de rad des ok wol ivas tovrcden, wowol he »teer dan 400 mit 
zük hadde boven inneholde des geleydebreves. Unde de rad to 
Lnbcke dede eine grote ere an geschencke, beschedelken an wyne, nisten 
unde anderer ghave, unde zineme zone enen roden hoyken^ van 

Bl. in. flnwele" mit güldenen blomen, mit märten ^ gevodert. Unde 
desulve Here koning niit der koninginnen, mit deine zone linde deine 
brodere junchere Gherde reden unde voren vort ita der Wilsnak. 

Item uppe dat de rad to Lubeke den Heren koning mit alle 
den zinen ere geleyde beste bet holden mochten, so schickeden ze, 
eerena nakomelingen to eneme exemplo unde tor dechtnisse tokvmen- 
der tiide unde uppe dat desse gude stad beste bet vorwaret bleve, 
eere were unde wacht in nabescrevener ivise? 

To wetende upp dat Holstendor tive radlude, namliken her 
Hinrik van Stitcn unde her Henrik van Hacheden? 

Upp dat borghdor tive radlude, namliken her Cord Möller 
unde her Olrik Comilies? 

Upp dat molcndor tive radlude, namliken her Johan Hertze 
unde her Vritze Grawerdes? 

Upp den molendam tive olderlude van den Keckeren, namliken 
Hans Bussouw unde Tidcke Dotzeman, mit 24 beckerknechten to ziik. 

Upp den buwhoff^ dar iveren 20 man, de hadde de rad dar 
geschicket. Darto schickede de buivntester noch 10 inan van den 
murluden unde tymmerluden. 

Upp den marstal enen radman, namliken her Hermen Hitveld, 
mit deme marschalke/ darto twe olderlude van den schomakeren 
vor hovedlude, namliken Hans Heyne unde Hinrik Wyge, mit sestich 
knechten tith ereme ampte. 

a) — n) Nachträglich hinzugefügt. Anfangs hatte der Absatz folgende 
Fassung: 4lnde uppe dat de rad to Lubeke den Heren koning mit alle den 
zinen ere geleyde deste bet holden unde ere stad vorwaret weten mochten, so 
schickeden ze ere were unde wacht in nascrevener wise.' L. 

b) Folgt nachträglich hinzugefügt 'unde darto' L. 

') Mantel. 2) Sammet. 3) Marderfell. 
*) Der städtische Bauhof liegt seit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 

an seiner jetzigen Stelle. 
s) Der Marschall stand an der Spitze der reitenden Diener. 
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Uppe bat rabhuß buven twe radmanne, namliken her Hinrik Bl. 2a. 
Lipperobe unbe her Johan van Wickede, unbe barto twe borgere, 
beschedelken Hinrik Gremmolt unbe Freberik Lor, vor hovedlnde? 

Upp bat wanbhnß^ be olberlube van ben Bergevarern vor 
hvveblube unbe barto hunbert Personen van en sulves. 

Upp be ribenbe wacht bes nachtes veer radlude, namliken her 
Anbreas Geverdes, her Bernb Darsouwe, her Lubeke Bere unbe her 
Hermen Sunbesbeke? 

Upp be wacht to vote bes nachtes be richtescriver, twe olber- 
lube van ben smeden, mit ttamett Hinrik Braske unbe Bernb Stol- 
tingk, mit vefftich knechten uth creme ampte. 

In bat erste quarter ber Travene, bat angeit vor beme mvlen- 
bore unbe keret Webber upp beme orbe in ber Mengenstrate bii der 
cappellen tegen ben viffhusen^ her Johan Zinn, radmnn, Freberik 
Kortsak, Hermen Hogebode, Hinrik Greverobe unbe Bertolb Flor, 
borgere, vor hovcdlnde unbe barto hunbert Personen. Unbe legen 

a) Folgt ‘unbe barto’ L. 

*) Das Gewanbhaus, btc jetzige Börse. 
2) Es ist bas jetzige Marienquartier. Die bem Fünfhausen gegenüber belegene 

5lapelle ist bic Kapelle, welche von ber Bürgerschaft zur Sühne für bas ben 
Mitgliebcrn bes alten Rathes geschehene Unrecht nach ihrer Rückkehr ans bem 
Exil errichtet werben mußte unb welche im Jahre 1425 geweiht warb. Das 
Gebäubc ist noch vorhanbcn. — Ueber bic Eintheilnng ber Stabt in vier 
Quartiere lBerbenbele) vgl. ben Aufsatz von Dr. C. Wehrmann in Zeitschr. f. 
Lüb. Gesch. 3, S. 601 ff. Die baselbst erwähnte, aus bein Enbe bes fünfzehn- 
ten ober bem Anfange bes sechzehnten Jahrhunberts stammenbe Bervrbnung 
bes Rathes, welche in Rücksicht auf bie Militärverfassung ber Stabt bic Gren- 
zen eines jeben Quartiers feststellte nnb jebem einen Schutzpatron unb nach 
bemselben Siamen nnb Banner ertheilte, hat, wie aus bem vorlicgenbcn Be- 
richte erhellt, eine bereits gebräuchliche Eintheilung stxirt. Wann zuerst bie 
Untcrscheibung von vier Quartieren üblich geworben ist. läßt sich nicht sagen. 
Die Steuerregister, welche im Jahre 1831 unter Akten ber ehemaligen Käm- 
merei aufgefunben worben sinb. reichen bis zum Jahre 1458 zurück. Es 
ergiebt sich, baß bereits in biesem Jahre bie Erhebung ber betreffenben Abgabe 
nach Quartieren geschah. Für jebes berselbcn warb ein besvnberes Buch „in 
Schmalfvlio geführt. Auf bem Pergamentumschlag ber Hefte finben sich regel- 
mäßig bie in bem vorstehenben Berichte für bie einzelnen Quartiere nach ihrer 
räumlichen Lage gewählten Bezeichnungen. 

Ztschr. d. SS. f. L. G. IV, 3. 19 
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in der Greveroden-kuinpenie, de do was in den schottelbvden in 
Lambert van Hulderen huß? 

In bat andere qnarter der Travene, bat angeit boven in der 
Mengenstrate tegen der apoteke bii deine gülden zode unde keret 
wedder bii der borgh/ her Johan Broling, radman, Hermen 
Bodeker, Hinrik Constin, Hinrik Warendvrpp unde Henning Dethar- 
des, bürgere, vor hovedlude unde dartv hundert Personen. Unde 
legen in der juncheren kumpenie, de dv was in Bertram van Ren- 
thelen huß in der bredenstraten boven der beckergrvven? 

Bl. 2i>. In bat erste gHarter der Wakenisse, dat angeit vor deine mo- 
lendore unde keret wedder in sunte Johannisftraten / her Alff 
Greverode, radman, Wilhelm Storingk, Frederik Penningbuttel, 
Hans Vehusen unde Bertold Warmboke, borgere, vor hovedlude 
unde darto hundert Personen. Unde legen in her Cord Breke- 
wvldes Hufe? 

In dat andere quarter der Wakenisse, dat angeit in sunte 
Johannisstraten unde keret [toebber]® vor deine borghdore/ her 
Hinrik Ebelingk, radman, Hermen Zcberhusen, Peter Droge, Clawes 
van Kalven unde Peter Gornouwe, borgere, vor hovedlude unde 
darto hundert Personen. Unde legen in der kvplude kumpenie in 
deine gramen vrthuse upp der papenstraten boven der beckergroven, 
tobehorende Hinrike Berk.7 

Item teeren alle sehen overhenghet unde gesloten des nachtes 
beth an den dagh over alle stratcn, utgescheden de straten, dar de 
wacht Henne riden mosten, beschedeliken langes de koningstraten 
vamme dvme na deine klingenberge beth vor dat borghdor unde 
langes de Travene unde Wakenisse. 

a) Fehlt L. 

') Jetzt Schüsselbuden 9Jr. 186. 
2) Es ist das jetzige Marien-Magdalenen-Quartier. Die Apotheke ist die 

ehemalige Rathsapvtheke. welche sich in dem gegenwärtig der Commerzbank 
gehörigen Hause befand. Der goldene Sod ward im Jahre 1846 nach dem 
Marien-Kirchhofe verlegt. 

3) Jetzt Breitestraße Jac.-Q. Nr. 783. 
4) Es ist das jetzige Johannis-Quartier. 
5) Jetzt Breitestraße Joh.-Q. Nr. U4:>. 
®) Es ist das jetzige Jaeobi-Ouartier. 
T) Jetzt Breitestraße Jac.-Q. Nr. 782. 
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Item teeren des nachtes in allen [traten bete groter luchten 
mit bernenden lichten utgehanget van naberen tho uaberen, umme 
to befeende, dat nyn anevangk^ affte schade befehege in jeniger 
mathe. 

II. 

De" fchickinge unde ordinancie," alfe koning Cristierne to Lubeke Bi. u. 
was anno :c. 62." 

Int jar 1462 14 daghe in de vasten do sende de hochborn 
börste Kristerne, to fettem arten, Sweden und Norweghen tonynt, 
herttoghe to Slefewyk, greoe to Holsten, Stürmern und to Olden- 
borch re., fyues rades bynnen Lubeke, by uamen de Here bystchop 
to Lubeke," Klames Ransfow und Detleff van Bokwolde, knapen, 
de dan vor unsfem rade worden umme eyn gheleyde vor de opghe- 
melden Heren konyuk, fynen foen, de konynkyne und vor jnncker 
Gherde van Oldeuborch, fynen broder, myt den ereu, dat fe moch- 
ten reyffeu dvr unffe staet und dar benachten und vort na der 
Wylsnakke, dar van velen vorsten eyn dach begrepen waß, den fe 
dachten mede to holden re. 

Op welk werff und gheleyde na besprake de raet to Lubeke 
ghaveu vor eyn antword und vulbordeden, dat fe den erghenomden 
konynk, fyne konyngynne, fynen foen und fynen broder Gherde 
wvlden veleghen und gheleyden" in ere stat, dar to benachtende 
und vord doer to reyffende myt 400 persfonen to perde und 
nycht tner. 

Umme welk gheleyde de hochborn vorste, de Here konynk, tont 
nnber maele sende in de stat den werdeghen her Uotde, erffedyaken 
to Slefewyk, myt euer kredensfye^ an den rad, daroppe he warst 

-0 — a) Bon Johann Arndes nachträglich hinzugefügt. L. 
b) Folgt von Johann Arndes über der Zeile hinzugefügt 'binnen unde 

buten Lubeke/ L:i. 

') Angriff. 
*) Bischof Arnold <Westphal>. 
s) Sicheres Geleit ertheile». 
*) Beglaubigungsschreiben. 

19* 



van deß konynghes weghen, dat men ene wolde leyden myt vif- ofte 
soßhundert to perden ebbcv barby. Daroppc bc raeb na besprake 
bebe em wedderseghen, bat je den Hern konynk, syn socn, syn vor- 
stynnen und juncker Gherbe wölben leyben, so vorgheschreven is, myt 
400 perben und nycht mer und wern ok nycht wontlik, bat se eneghe 
Heren hogher pleghen to leybenbe rc., wentte ere Here, be Romesche 
keysser Karolus, were in ertyben bynnen Lubeke ghewesen, dem se 
deß ghewegherb habben und boven sulffverhunderste nycht leyben 
wölben, und be mosten noch sunber harnß in be stat ryben;' albus 
so" konben se den Hern konynk nycht hogher leybe gheven. Und 
beben den erssedyaken, bat he bat ghuetliken by synen Heren konynk 
brynghen wölbe. 

Item deß mytwekens vor mytvasten, nameliken op unsser leven 
vrouwen avent,' qwaem bc konynk wynt to Struktvrp ^ und he 
Horde, wu syk de rab und de borgher bynnen der stat schikkeden, 
also bat se buchten myt der hulpe van Ghvbe ere stat to bewa- 
rende. Dar em an mysduchte^ und börste nycht in de stat ryben, 
mer'' he sende vor syk in de stat an den raeb den Heren bysschop 
van Lubeke, Benedictus van Anevelde und Detlef van Bokwolde, 
knapen, de nu van weghcn eres; Heren des; konynghes worden in der 
alberlymplikesten' wyse, wu bat ermc Heren an unsseme ghcschikke 
und torebeube" mysbuchtc und vormobebe syk an uns jo anderst 
nycht ban ghub und wyste ok jo so anders nycht ban ghut myt 
uns; und wern vorder begherenbe, so also wy den gheleybes breff 
van uns ghegheven hadden, de inhelt myt 400 perden und nycht 
mer rc., oft dar tut weren vyftech ofte hundert perde mer, bat wy 
uns daran nycht schelen teten7 und bat se al mebe gheleybet 

a) ‘en fügt Li hinzu. 
b) nicn Li. 

') Vgl. W. Mantels. Kaiser Karls IV. Hoflager in Lübeck vom 20—3«. 
October 1375 «Hans. Gesch. Bl. 3. S. 11ch Beiträge zur Lüb.-Hans. Gesch. S. 294). 

März 24. 
3) Struckdorf in Holstein, 2 M. von Lübeck. 
*) Mißfallen empfand. 
5) allerglimpflichsteu. 
G) Vorbereitungen. 
T) daß wir es darauf nicht ankomme» ließen. 



locrett; bnt ivere hoch fuiiöcr arch, jo je bnt beoefteben uit)t gtoten 
worben rc. 

Item barop na besprake be raeb bebe vor eyn antworb web-Sv 
berseghen, bat sc habben laten tiovjlacvt1 in allen herberghen unb 
bevunben alrebe in ber stat van beß Heren konynghes Volke by ben 
ZOO pcrssvnen; albus umme alles ghuben wollen, so ivolben se noch 
ben Heren konynk, synen soen, be konynkgynne unb juncker Gherbe, 
syncn brober, veleghcn unb in ere stat unb barbver ghelehben myt 
500 to perbe myt ben ingherekend," be alrebe in ber stat wem rc. 
linb seben vorb, bat were wäre, bat se in ber stat ere weie in 
Husen unb vp ben portten myt Volke to harnssche bestalt habben; 
sulk were nycht ghescheyn erme Heren to arghe, mer" bat scheghe ein 
to ghube unb to groter sekerheyt, ivent wy habben enne ghrvte 
ghemente, bar vele unsturs^ in were, umme be" to styllenbe wor 
bes nvet unb behost unb ben Heren konynk myt ben syncn be bet 
to beschermenbe unb syn gheleybe to holbenbe, beß syk be rab vor- 
secht habbe; barumme were sulke were bestatt unb gheschikket rc. 

Des bo beß Heren konynghes senbebobcn wem tovreben, mer 
se beben ben raeb, bat sc eres rabes 2 perstonen iootbe(n)ct mebe- 
senben to Stmkborpp by ben Heren konynk, be em vk satten ant 
worb sulven seben. Dat gheschach »nb worb so vullentoghen rc. 

Item vp bensulven bach van beut rabc wem ghevogheb - 
borghermester, 2 nt bem rabe, beste ver Personen habben to syk 
der stat bener unb ghene borgher, tvhope by vyftich Perbcn, be 
reben bem konynghe entteghen unb beben ene wyllekomen rc. 

Item barna nmmetrcnt bre uren qwam be konynk in be 
stat myt ben synen unb se reben alle in erme harnssche in ere her- 
berghe." De konynkk lach tor herberghe in Hynrich van Beltemes 
huß by bem perbemarkete^ rc. 

Item be rab be schenkcbe bcin konynghe unb be(r)« konynghyn- 

a) nigereden L\. 1>) men Li. c) bnt Li. d) wölbe L. 
e) ‘unbe' fügt Li hinzu. f) ‘be’ fügt Li hinzu. g) bc L. 

y überschlagen. 
*) Ungestüm. 
3) Jetzt Pferbemarkt Nr. 958—9G1. Auf bem Grunbstücke. welches zu ber 

Zeit ben Namen 'ton, torney' führte, lag ehemals bas Heiligen-Geift-Hofpital. 



294 

nett ettett kanen vulle levendegher vyssche. De brochte em van deß 
radeß weghen der stat vyschmester. 

Item noch sende de rad deut konynghe eyn halft Voder' tvyns 
tmd der konynkghynnen ok eyn halft voder tvyns. Dal brochte ett 
deß rades schenke re. 

Item noch sende de raed dem jnnghen konynghe, syn name is 
(Johan)/ enen hoyken van roden krymesyn^ flnwel myt martten 
ghevoderd, darto dem konynghe und der konynghynnen 6 verssche 
lasse. Dyt droghen bede schaffers, de hussluter^ und de markvoghet.' 

Item juncker Gherde senden se 2 stvveken malmesyer^ und 
6 kannen wyns. 

Bl. '.2a. Item also de Here conynck umme dat gheleyde hadde werven 
laten, zo leyd de raed ere borghere vorboden oppe dat rathuß, 
darto de olderlnde van den grotesten amtten, und ghaven en to 
kennende, wu dat se den Heren konynk hadden gheleydet und wu'^ 
dat vorhandelt maß, so vorgheschreven is re. Und wem van en 
begherende, dat eyn jnwelik hadde in syme Hufe enen werafftighen 
man und we mer hadde, dat de ok verdich weren by nachte, by 
daghe, man men en tosede; und dat eyn jnwelik bleve in syme Hufe 
und leten de vrouwen tor kerken ghaen;° dat ok eyn jnwelik were 
hovesch und tnchtich und sturde den synen, dat se gheyn uustur 
dreven, dar vordreyt aft komen mochte re. Se ghaven en ok to 
Vorstände, dat se dachten dem Heren konynghe enjeghen to ryden, 
so wonlik ivere, dat dar anders neinent ntebe nt der stat rede noch 

° utghenghe, dan de darto ghevoghet wem, dat eyn jnwelik to 
huß bleve re. Dat de borghere so ghuetlik to syk nettten und wöl- 
ben dem so gheme dveu re. 

Nu is to weteude, wat vorsynnycheyt^ dat de raed myt eien 
borghereu hadden, darmede se ere stat vredesaem vorwarden na 
dem, dat so vele lüde in ernte hamssche in ere stat gwemen, dat se 
wysten, behalven dat se nycht eue wysten, so dat wol moghelik 
hadde ghewesen, wäre darto nycht ghedocht. 

-y In L ist für die spätere Eintragung des Namens Raum gelassen. 
b) Fehlt L\. c) ‘ttttbe’ fügt L\ hinzu. 

‘) 1 Fuder: 6 Ohm. 
*) karmoisin. *) Rathhauswärter. J) Marktvogt. 6) Malvasier. 
6) Fürsorge. 
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In bat erste wern ghevoghet op bat Holstendoer, op bat 
molenbor unb op bat borchboer tv juweliker stehe 2 Personen nt 
betn rabe, barto ere knechte unir 8 oft 10 man werafftich. De 
steren nnb ere bener bkeven op ben portten bach unb nacht, fo 
langhe also be Here be konynk hyr inqwaem unb in ber stat was; 
nnb Webber utghereben waß. Unb bewylt bat hovevvlk to ben: 
Holstenbor inqwam, so wem bat malen- unb borchbor unb alle 
anber Porten^ ghesloten wynt so langhe, bat eyn juwelik syk in 
syne herberghe habbe ghebeylt unb utghebaen. 

Item alle schotportten weren tovorne vorseyn unb verbich 
ghemaket, unb op be tarne weren bussen unb anber were ghebrocht re. 

Item be slote vor allen portten worben voranbert unb uinnie- 
ghelacht, unb bewylt be konynk in ber stat waß, wern alle be 
slotele van ben klenen portten" ly bem olbesten borghermester, beyt 
worb heylt, unb barna eneme jmoeliken webberghebaen, be se to- 
vvrne habbeu. 

Item bat huxserboer waß al be tyt over unber bem nyen 
tarne ghesloten, unb op ben nyen tarn wern ghesettet 6 man, be 
ene warben. De male worb ok vorwarb, bat men bar nemanbe 
best «achtes mochte borlaten. 

Item be tzynghelen/ namelyken vor bem Holstenbore, stont 
I sts bach vor ber tyt, er be konynk qwam, stebes ghesloten myt 
ben klenen portten, unb wan bar we ut nnb in wölbe, leyt men bocr 
ryben und men naent in gheschryfte, wu vele beß konynghes Volke» 
hyr inqwam unb war se to huß toghen re. 

Item noch waß van bem rabe gheorbenerb unb ghevoghet in «>. 
juwelik verbepart van ber stat vor hovetlube eyn nt bem rabe unb 
4 beghelike borgher, bat wern 20 perssonen, be worben ben gheme- 
nen borgheren ghenomet op bem rabhuß, bo se vorsammelt wern 
re. Unb men sebe en barby, werb sake bat enych oplop ebber 
gheruchte ivvrbe, bat bau eyn juwelik solbe tyben' in syn qwartter, 
bar be Hovetlube myt ber were tosamene wern re. 

a) Li wiederholt 'weren/ 
i) Es sind dies namentlich die zahlreichen „kleinen Pforten," welche einen 

Durchgang durch die hohe und mit viele» Thürmen besetzte Mauer gewährte», 
welche auf der Innenseite von Trave und Wacknitz die Stadt umgab. 

») Die Zingel sind die vor den Thorzwingern belcgenen Pfahlwerke. 
3) eilen. 



Aldus so wem de hovetlude ut dem ersten qwartter der Tra- 
vensyden in den schvttelboden in Lamberttes huß van Huldern, 
dat maß dv ene kumpenye, und hadden dar to syk van den borgheren 
und der borgher knechte hundert man to harnsiche. 

Item ut dem anderen verdendel by der Travene de hovetlude 
daraff wem tohope in der bredcnstrate boven der beckergroven 
in Berttraem van Renttelen husse, und waß do der junckern kum- 
penye, und hadden to syk ut erme qwartter eyn hundert man 
to hamsche. 

Item ut dem anderen qwartter by der Wakenysse de hovetlude 
myt hundert man to harnß ut demsulven qwartter weren to- 
samene in Hynrik Berkes huß boven der beckergroven op der papen- 
straten orde, und waß do der kvplude kumpenye. 

Jtein ut dem ersten qwartter by der Wakenysse de hovetlude 
wem tosamende myt hundert man to harnsche op dem voder- 
markete^ in her Kord Brekewoldes huß, dat stand woeste. 

Item de oldcrlude van den Berghervarn wem ghevoghet op dat 
wanthuß und hadden dar to syk by den 200 man to harnfsche 
van eren Volke. 

Item boven op dat radhuß wem ghevoghet 2 Personen nt dem 
radc und twe borghere; de hadden to syk by 30 man van den 
Berghervarn. 

Jtein op der Hern marstal waß ghevoghet van dem radc eyn 
van den stalhern, de marsschalk und darto vyftich man ut den 
schomakeramtte myt twen van eren olderluden. 

Item op dem molendam waß ghevoghet der Heren snykkenmester^ 
myt 5 oft 6 man to syk op den buddentorn/ dar to den" ghe- 
synde, dat op dem dämme waß, weren noch ghevoghet 2 olderlude 
van den bekkers myt 25 man. 

a) bot Ll. 

*) Futtermarkt hieß damals der südliche, zwischen dem Kohlmarkt und der 
Hüxstraße belegene Theil der Breitcnstraße. 

*) Bootsmeister. 
•) Es ist der jetzt als Casematte in der Kaiserbastion liegende Kaiserthurm, 

welcher zum Schutz des ehemals über den alten Mühlcndamm führenden süd- 
lichen Einganges der Stadt erbaut war. 



Item op dem buhove ivaß ghevoghet de bumester, de haddc 
to syk van den tynierluden nnd van den murluden 30 man. 

Item de dregher olderlude wern tosamende myt hundert man 
van den dreghers neden in der bekkergroven in eyn der dregher- 
mester huß. De rad de lende en gteoieu1 und Pvlexsen.2 

Item de terwrakers wern op dem terhove^ und hadden to syk 
:)O man van den dregheren, de den terhoff und de bekkerwyß^ 
ivakeden. 

Item de werkmesters van den ghodeshusen hadden ere santvoresrs» Bl. 
und ander vrome lüde op den tegelhovcn3 myt alle den, de en 
pleghen to arbeydende, bat se de Hove und de schunen vorwarden rc. 

Item so ivaß juweliker samelynghe eren hovetlnden van dem 
rade devoten, dat eyn juwelik solde blyven, dar he gheschikket maß 
nacht nnd dach alle de wyle, dat de Here konynk inqwam und in 
der stat maß, wynt dat he ivedder nt der stnt were ghereden rc.; al 
morde dar oppeloep van brande, nochtant" svlde eyn juwelik bly- 
ven, dar he gheschikket maß. 

Und des; maß in den Husen nnd op dem wanthuse, dar se tv- 
hope wern, bestalt vurynghe und der; deß ghaff men en na mate 
ghenoch. Dat betalde de stat. 

Item oppe dem wanthuse, op dem marftal und to anderen 
enden dars behvff ivaß weren bussen ghelecht vp karen lind in 
ander wyse. 

Item de werkmesters van den ghvdeshnseren ivaß bevolen, dat 
se solden blyven op den werkhusern und bestellen ere torne myt 
wachte und laten nemrnde de klvkken slaen; ntghenomen dem werk- 
mester to unsser lrven vronwen was; bevolen, werß behvff, wu men 
de klokken slaen solde, so nagheschreven is, und anders nycht rc. 

Item de schyltwacht maß bevolen to ryden twen perssonen nt 

a) santvore L. 

l) Lanzen. *) Streitäxte. 
3) Der Theerhof lag auf dein rechten Ufer der Trave i» der Rahe des 

jetzigen Bäumerhauses. 
4) Der mittlere Theil der Lastadie. 
b) Die Ziegelhöfe der Kirchen lagen auf dcni linken Ufer der Trave 

beim Einsiedel. 
h dennoch. 



298 

betn reibe be ene nacht unb twen anbern ut beut vabe be anberu 
nacht; be habben to syk ber stat hovetman, her Klawenborch Buesschen, 
myt allen ber stat rybenbe knechten, barto be knokenhauwer unb be 
perbekoper, so bat se habben tohope by ben 60 oft 90 perbeit. 
Desse bestalben oppc allen legheren, bar be raeb Volk tohope 
bestalt habbe, be loesse unb ben anrop unb se reben alle be nachtte 
ut van beß avenbes to neghen nren an wynt beß mvrghens, bat et 
schven bach waß, also bynnen ber stat umme vor alle portten 
langhest be Travene unb langhest be Wakenysse unb besaghen, bat 
alle portten ghesloten wern, unb vorb mybben langhest be stat, also 
tank be brebenstraten unb lank be konynkstraten. Unb in allen 
anberen enben ber stat wern oppe allen orben be kebene over to- 
lecht unb ghesloten. Dar bebe be buwemester nl (be)" flöte tv unb 
bar ivort van ber stat beneren myt bem buwemester toghevoghet, 
be bat bestalben unb besaghen, bat bem so schach, so vorgheschreven is. rc. 

Item bissen hovetlnben ut bem rabe waß bevolen, oft enych 
oplvep twebracht ebber unghelukke untstonbe, bat sorchvolbich unb 
anxstelik wäre, bau solbe eyn van ben twen best rabes kumpan ebber 
se bebe ryben an ben werkmester tv unsser leven vrvuwen unb em 
sulven seghen: slaet be klokken. Welk ban so bestalt waß, bat be 
werkmester solbe opsluten be kerken unb unber bem torne luben eyn 
kleyn klockessken, bat men nomet be teken-klokke, unb man bat be 
wechters oppe bem torne Horben, solben se barsulvest be klokken 
slaen; unb aubers nycht bar noch to ghenen anberen-sieben. 

Bi. »v. Item be schyltwacht to vote to ghanbe, so bat ghewontlik is, 
waß ghesterket also: int erste ghynk be rychteschryver sulven mebe, 
barto wern van ben smeben ghevoghet 2 van eren olberluben myt 
vyftich man van ereme anitte to harnssche, be ghynghen inebe be 
nacht over, bewylt be Here konynk hyr waß re. 

Item noch waß bestalt oppe allen orben in ber stat unb in 
langhen straten mybben in ber straten na bat beß behoff waß, bat 
juwelik borgher uthenk ene luchte, be branbe al be nacht. Unb alle, 
be in bem rabe wern, beben bergheliken re. 

Item noch >vaß bestalt op allen lantweren, bat oppe jnwe- 
liken torne waß tv bem, be barvppe wonen, 6 werafftyghe man; 

a) Fehlt L. 
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ane to Slnkkvp/ dar mosten de dar wonen myt dem hvvetman 
oppe dem bome de tzynghelen und den tonn helpen wachten. 

Item noch waß de grote vlote oppe der vere van der haut by 
Jserhelstorpe ghelecht und ghejlvten^ so längste, dat de herschop 
doer ghetoghen wern. 

Item de wympel ost de banner de maß by dem oldesten 
borghermester? 

sDe'' ordinancie und schickinge, alse de Here kvningk wedder wech reed).'^ 
Item also de Here konynk nt unsser stat na der Wylsnakke Bl. r->. 

reyt, do reden 2 bvrghcrmester und 2 nt dem rade myt der stat 
knechten myt cm vorder weghes wynt an de lantwere rc. 

Item do he wedder van der Wylsnakke qwnem, desnlven vor- 
ghenomeden ut deni rade myt den denern nmmetrent myt 70 per- 
den reden ein enjeghen und nntfenghen ene ghuetliken. 

Item dessessnlven avendes sende de raed den: konynghe uiib 
bet konynkynnen 2 vate Eynbekes bers und 6 tnnne Homborgher 
bers, enen kanen vnl levendigher vyssche, darto twe schone stoer, 
de stvuden myt vore^ 10 ??$.' 2 st Lud. 

Item des; anderen daghes hadde de konynk den raet to ghaste, 
mer dat maß so ghevoghet, dat myt em eten nycht mer dan 4 bor- 
ghermrster und -l nt dem rade; de anderen konden nycht komen. 
Dat schach alwyllens4 und nycht sunder sake, en Word ghuetliken 
ghedae.lt re. 

Item in des; konynghes herberghe hadde de raet twe husdener 
gheschikket, de standen in der dvre, de Iverden und holden dat lose 
gheboeste'' buten dem Hufe, deß dar »etc qivam und unstnr dreven rc. 

Item also de Here konynk van hyr ut der stat na dem lande 
to Holsten reyd, do reyd nemcnt myt em nt deni rade vorder weghes rc. 

a) "Deo gratias' fügte der Schreiber von Li hinzu. 
b) — b) In Li von Johann Arndes hinzugefügt, fehlt L. 

y Schlump. 1 M. von Lübeck. 
2) Die Führe ist die Herrcnfähre iGodemanshus). Der Fährprahm ward 

die Trave aufwärts nach Jsraelsdorf, M. vvir Liibeck, gebracht und dort 
angeschloffen. 

3) Fuhrlohn. 4) absichtlich. 6) Gesindel. 
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III. 

(De" ordinancie unde schickinge der werschopp des jungen koninges 
unde hcrtogen Albrechtes hertvgcn van Myßen :c., dv he to 
Lubeke was.)" 

Bl. la. Witlik zii alßweme, dat na der bord Cristi unses Heren dusent 
verhundert jar darna in deine achte unde soventigesten nmmetrent 
unser leven vrouwen dage nativitatis^ weren to Kopenhavene tv 
deine have der biligginge des jungen Heren koninges Johans, de 
krech tv eneme ceUfcu geniale juncfronwen Katherinen, elike dochter 
des irlnchtigen hochgebornen fürsten unde Heren, Heren Ernstes kur- 
fnrsten, Hertogen to Sasfcn, niarggraven to Mytzen unde landgraven 
in Doringen re., unde to sulkeme" have weren dcsse nascrevenen 
Heren, beschedelken de irlnchtige hochgeborne surfte unde Here, Here 
Albrecht, des erscreven Heren Ernstes broder, hertoge to Sassen, 
Here Mangnus, hertoge tv Aiekelenbvrgh :c., Here Johannes, echc- 
bisschopp tv Lunden, Heren Tyle" to Merßborgh, Johannes to 
Arhusen, Albertus tv Lubeke, Olavus to Roschilde unde Karolus tv 
Odenze, bisschoppe, Wilhelm to Hennenberge, Hinrik to Stalberge, 
Günther tv Swartzborgh, Vollcrd to Mansvelde, Ernst tv Glichen 
unde Alfs to Oldenborgh, grcven/ Hinrik van Plaiven, Ernst van 
Schouenberge, Hans van Berkinge, bannerheren, Kasper van Ryxsleve, 
Hinrik van Bela, Bode van Adelfsen, Hinrik van Mensedel.'' Hans 
van Nyngwisch/ Hinrik van Menden/ Götze van Menden Diderik 
van Hensche, Otte van Hensche, Hinrik vamme Ploch, Diderik van 
Steretz, Balthazar Grensingk, Hans van Moltze, Hans van Schonen- 
bergh, havemester, unde Diderik van Slyntzc, Dudesche riddcre. 

a) — -0 Fehlt L. 
b) demesulven Ta Lg. 
c) Won Trete' fügt Lg hinzu. 
d) In Lg ursprünglich Mensedel,' doch ist das M. mehrfach durchstrichen. 
e) Am Rande 'Minckwitz' Lg. 
f) Lg verbessert 'Enden.' 

') Sept. 8. 
*) Der Gras von Hohnstein, weicher sich gleichfalls im befolge der Prin- 

zessin Christine befand, war in Rostock, wo sich die fürstliche Braut mit ihrer 
Begleitung nach Dänemark eingeschifft hatte, (vgl. D. Schäf-r, Hanserecefse von 
1477—1530,1, Nr. 148 n. 149). erkrankt und dort zurückgeblnbcn (ebb. 1, Nr. 155). 



Item alse bat frouwelin to Kopenhaven invaren schulde/ do 
mnbe hertoge Albrecht van Sassen sulven scharpp? vvr deine wa- 
gene unde darto noch 4 Par. 

Item hadde de brud twc güldene wagene, de weren gantz ' 
lostelik utgerichtet unde hadden gekostet allcnen tv vorguldende 
1500 Rinsche güldene, unde wor ze in de stede vor, dar ghingen 
8 ridderc bii deine wagene unde 7 tetberc3 vvr der brud in de 
rege, alle mit vorguldeme wate" wol gctziret.4 

Item dat frouwelin brachte mit ziik twe grevinnen van Glichen M. 
unde 30 vrvnwen unde juncfrouwen, alle wol gesmucket myt smyde, 
zamittcn klederen unde anderen ziiden wände. 

Item dat frouwelin hadde ane des ersten dages een kostet 
gülden stucke, des anderen dages enen rok unde enen'' bvrstdok vor 
de borst, alle beyde mit parken unde eddelen stencn gcstickct. De 
rok was gantz kostelik unde slepede wol« 0 elen achterna uppe der 
eerdcn unde was een rod gülden stricke brokaet. 

Item des drudden dages na der biligginge" rande hertogc 
Albert sulff soste par graven linde bannerheren uth Mytzen scharpp. 

Item dosnlves rande hertoge Atangnus to -Ocekelnborgh unde 
greve Volrad van Aeanßvelde scharpp unde hertoge Mangnus de vel. 

Item des negesten dages darna° rauben vk scharpp de junge 

a) tunöc Lg. b) Fehlt Lg. c) ‘bl)’ fügt Lg hinzu. 

h Die Prinzessin Christine traf am 5. Scpt. in Kopenhagen ein. An den 
drei folgenden Tagen fanden die Vermählungsfeierlichkeiten statt, alsdann 
wurden Turniere gehalten. Die Nachrichten der vorliegenden Relation über 
den Einzug der Braut und über die am dänischen Hofe veranstalteten ritter- 
lichen Spiele beruhen ohne Zweifel auf den Mittheilungen, welche der Bürger- 
meister Ludeke von Thünen, der Rathsherr Bruno Bruskow und der Sekretär 
Johann Bersenbruggc Johann Arndes gemacht haben. Die Genannten, welche 
sich zu der Zeit in Angelegenheiten des Kontors zu Bergen zusammen mit 
Rathssendeboten von Hamburg, Rostock und Wismar in Kopenhagen befanden, 
nahmen auf Einladung König Christians an den Hochzeitsseierlichkeiten theil. 
lSchäfer, HR. 1, Nr. 152 §§ 1—8.) 

*) 'Scharpp: mit scharpen glcvien' im Gegensatz zu den 'kroneken spercn, 
den mit einer kleinen Krone oder Knopf versehenen stumpfen Lanzen. 

3) Zelter. 
4) mit golddurchwirkten Decken geschmückt. 

Sept. 0. °) Sept. 10. 
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Here koning mit deine vorbei,omedeil" Heren Volrad van Manßveld 
nndc bleven beyde besitten? 

Item dessulven dages randen <8 par Mytzener, unde dar waß 
^ nymand ulede, dan hertoge Albert vorscreven, grevcn nnde banner- 

heren; unde hertoge Albert stak Legen ze alle unde vel twye nnde 
stak 4 wedder aff. Darna randen alle dage 4 offte viff par. 

Item alse de erscreven hoff unde werschopp was geholden, 
reysede de erscreven here° hertoge Alberd to Mytzen mit den erbe- 
nomeden Heren, bannerheren, ridderen, knapen, grevinnen, frouwen 
unde juncfronwen na Kortzore,^ daraver in Jutlande na deme 
hertogeriike Sleßwiik unde lande to Holsten unde so vort na Lubeke4 

Jtein alse he ivas gekomen to Zegeberge, snnde de hertoge 
eneu ziner secretarieu tonie rade to Lnbeke, begereilde scrifftlik nnde 
vorsegeld (gelcv,be)e vor ziik, de zine unde alle, de he medebringende 
wurde, na inneholde enes conceptes, bat de secretarius van deine 
Heren Hertogen medebrachte, iiineholdende uuder anderen, offt de zine 
wes mysdeden, dat he sulvcn darover richten mochte unde nicht 
de rad to Lnbeke. 

Bl. 2a. Item ame maudage vor der elven dusent juncfronwen dage^ 
qwam de hertoge mit zinen vurbenoineden Heren linde vrouwen, mit 
grevetL grevinnen, bannerheren, vrouwen, juncfrouiven unde^' ridderen 
unde knapen vorbenomet mit velen wagenen unde peerden unde mit 
velen unde mennigerleye loßgeslagenen banneren im inerklikeme 

!>> vorberorden Lg. b) sittende Lg. c) Fehlt Lg. 
d) Salzore Li Galzorde Lg. e) Fehlt L. 
f) ‘uitbe’ fügen L\ und Lg hinzu. g) Fehlt Ta Lg. 

l) Bereits am 10. Sept. hatte Herzog Albrecht durch zwei seiner Ritter 
den in Kopenhagen anivesendeil lübischen Rathsscndebotcn seine Absicht zu 
erkennen gegeben, ans der Rückreise Lübeck zu besuchen; zugleich hatte er um 
freies Geleit für sich und seine Begleiter gebeten und dieses zugesichert erhal- 
te». In einem am 14. Sept. abgesandten Briese machten die Gesandten 
hiervon dem Rathe Anzeige und verbanden damit die Mittheilnng, dag der 
Herzog dem Bernehmcn nach am 16. Sept. Kopenhagen verlassen und seinen 
Weg süber Korsors nach Nyborg und von dort durch Fünen, Schleswig 
(Südjütland) und Holstein auf Lübeck zu nehmen werde. (Schäfer, HR. 
1, Nr. 155.) 

s) Oct. 19. 



303 

täte Volkesalle wol geharnsschet? linde de rad leet en alle Her- 
berge dorch eere hußknechte nemen to dusent° peerden. 

Item dar bevoren hadde de rad etlike riidende knapen ntgesand 
int land to Holsten, umme tv vorvarende, wo stark de hertoge 
körnende wurde. Dat ward den borgermesteren wedder ingebracht, 
umme ziik (dar)na'' weten tv richtende. 

Item alse de Heren alle hadden Herberge nemen laten, leet de 
rad alle herbergerer vorboden unde bevolcn eM bii der stad woninge, 
offt jemand in eeren hußen to harnsche ginge bii nachttiiden, dat 
ze dat den Heren uppe der wacht offte den borgermesteren to ken- 
nende gevcn schvlden. 

Item den Heren entcgen to ridende unde ze willekome' hcten, 
dar ivercn tv schicket her« Ludeke van Thune» borgermester, her 
Brun Bruskouwc radman>' 

Item alse dat heerschopp inqwam ridende, weren uppe deme 
Holstendore geschicketHeren * Hinrik Constin unde Thonnyes 
Dyman,' radmanne, mit etliken knechten na notrofft, dat dvr to 
wachtendc. So lange dat herschopp mit den eeren alle inne weren, 
do heeld men alle dore tv landewardes to ane de klene Porten, 
dardorch de lüde uth unde in tv latcnde ntbescheden grate vvr- 
sammelivge. 

Item alse dat heerschopp ingekomen was, wart ok bestellet, 
dat dcgenne, de de flötete to den graten doren hadden, dat se in 
egenen Personen de dore mosten hclpcn wachten. 

Item de rad hadden'' vk de bürgere unde olderlude van den 
ampten vvrbodet unde en Hartliken bevolcn, ze de eeren buten den 
trogen unde bii ziik in eeren Husen holden schvlden, offt men erer 
behuff hedde, dat men denne darto tiiden mochte, unde bevolcn en 
ok, ze den eeeren beden schvlden, tuchtich unde hovisch tv zynde 
unde nyn unsture' to drivende. 

a) welke Ta Lg. b) 'weren' fügt Lg hinzu. 
c) In eine bei der ersten Niederschrift gelassene Lücke später einge- 

tragen L. 
d) na L Li. e) Fehlt Lg. f) 'to' fügt Lg hinzu. 
g) — g'; ei)n borgermester mibe cijn radtman Lg. 
h) Fehlt L\ Lg. i) — i) twec Lg. 
k) hadde Li Lg. 1) besture Li Lg. 
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Item" alse de Heren innekomen weren, leet de rad alle werk- 
mestere van allen kerken vor ziik komm unde boden ene Hartliken, 
ze de kerkthorne toholden unde ok nyne klvcken slan scholden, dan 
allenen tv unser leven vronwen, wanner de Heren, de de ivacht be- 
reden, dat heten, unde anders nynerleye wiiß. 

Bl. 2V. Item de rad leet ok seggen den borgeren unde ampten, offt 
men de klocken flöge edder vnr loß wurde, dat denne nymand na 
deine vnre, inen dat een yderman na deine markede myt^ ziner 
were'' tiiden scholde, wente dat vnr schulden de dregere redden, 
alse dat is bevolen. Unde de borgermestere unde radnianne wolden 
denne ok up deine markede wesen unde snnderges de oldeste borger- 
mester, her« Hinrik Kastorpp" mit der stad banneren, vfst des nod 
wurde, dat men darto tiiden mochte. 

Item de oldesten twe borgermestere, Heren'' Hinrik Kastorpp 
unde Hinrik van Stiten/ heten de surften in eeren Herbergen 
willekome. 

Item in des fürsten Herberge weren ok geschicket twe husdenre 
vor de dore, umme ungevoch' to vorhudende? 

Item to der riidende wacht weren gcschscket de Heren' Johan 
Wickinghoff, Hinrik Lipperode, Bertram van Renthelen unde Diderik 
Basedouw/ darto de hovedman mit den ridenden knapen, peerde- 
koperen unde knakcnhouweren, wol geharnsschet to hundert peerden. 
Unde ellike« nacht reden yv twe van den vorbenomeden radluden mit 
deine hupen, de ene nacht umme de anderen, unde durede veer nacht, 
alumme beth an den dagh. 

Item to der wacht to vote to'' bestellende, wart geschicket 
inester' Peter Monnik,' de richtescriver, darto de erste nacht twe 
olderlude van den smeden, de andere nacht tive olderlude be[r]k 

a) In Lg geht der folgende Absatz diesem vorauf. 
b) — b) myt sineme harnßke unde werc Li Ly. 
c) — c) Fehlt Lg. d) — d) Fehlt Lg. 
e) beh ödende Li Lg. 
f) k) veer Heren nth demc rade Lg. 
g) ene bliese Lg. h) Fehlt Ly. i) — i) Fehlt Ly. 
k) de L, vanden Li Lg. 

') Unfug. 
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schomakere, de drudden nacht twe osbertube van den fcrobcrctt1 

unbea de beerben nacht ok de osbertube der smedech darto alle nacht 
de wontliken wacht unde darto jewelik ampt van eren knechten, 
so dat erer alle nacht was hundert Personen to harnsche. 

Item Jacob'' Mollendorpp unde Michele,-- de de Porten plecht 
to beridende, >vard bevalen, de slote to deme Holstendore, borghdore, 
molendore unde-^ huxerdore to Voranderende. 

Item uppe deine molendore unde borghdore uppe jewelik wart 
gesät een van den twen thornemans, umme int veld to zeende, to 
blasende unde warnynge to donde, so des scholde zin van noden. 

Item Hanse« Libbraden mit zinen knechten unde Tydeken 
Kopeken« ward bevalen, dat borchdor to wachtende mit dengennen/ 
de de slotele darto hadden. 

Item de tzyngelen unde bome helf men slaten des dages, de" 
wyle dat heerschopp hiir was. 

Item Jacob" Mollendorpp" ward bevalen, tll knechte to ziik Bl.ü». 
to nemende nnde dat molendor to wachtende mit dengennen, de 
de slotele darto (hadden.)" 

Jtenll de slotele wurden upgeantwordet, beschedelken den bor- 
germesteren alse her Hinrike Kastorppe tome borghdore, her Hinrike 
van Stiten tome molendore unde Ludeke van Thunen tome 
Holstendore? 

Item weren des „achtes alle keden overgehenget nnde gesloten 
beth an den dagh over alle straten, utgescheden van deme peerde- 
markede langes den klinghenbergh, langes de bredenstraten na deme 

a) Fehlt L\ Lg. b) van den smeden Lg. i 
c) — c) demejennen Lg. <1) Fehlt Lg. 
e) — e) twcen borgeren mit eren knechten Lg. 
f) demejennen Lg. 
g) 'alle' fügt Lg hinzu. 
h) deinegennen, de dar plecht tv beridende, Lg. 
i) 52 L\ Lg. k) hcbben L. 
1) _ l) Item de slotele to drcn doren wurden avergeantwordet dreen 

borgermesteren, alse deme ersten borgermester tome borchdorc, deine anderen de 
slotele to deme molendore, deme druddem de slotele tome Holstendore. Lg. 

*) Schneider. 
Zgchr. i. SS. f. L. G. IV, 3. 20 
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borchdore, de koningstraten enlangl vor bata molendor unbeb so bort 
bor de papenstratenb Webber an den peerdemarket, bar de wacht 
Henne reeb des nachtes. 

Item weren des nachtes in allen« streite« vele groter luchten 
myt Kernenden lichten utgehcnget van Husen tv Husen, nmme to 
bezeende, bat nyn overvangk^ offte schabe beschege. 

Item hadde de rad uppe deine markede ene lange unde wyde 
ronnebane nmme myt palen, brebend unde satten bormalen taten, 
myt twen« wyden Porten uppe beyden ziiden, unde binnen myt 
zande bestreyen laten, bntf men beqwemelilen daruppes rönnen 
mochte. 

Item alse desset vorscreven heerschopp des mandages komen 
weren, qwam hertoge Albert vorbenomet rod vordecket des negesten 
dinxstedages^ myt den zinen myt groter werdicheyt uppe de baue 
unde raube scharpp myt deine greben bau Mansbeld unde raube den 
greben aff. Ok rauben dessulben dages basteb Mytzener unber mall- 
anderen alle scharpp. 

Item des avenbes heelt de Here hertoge mit zinen Heren, 
brouwen unde juncfrouwen unde de Lubeschen vronwen unde 
juncheren nachtdantz upp deine radhuse to Lubele. Unde de Lube- 
schen vrouwen hadden des abendes alle ere roden besten rocke ane 
mit parlen woll gesmucket unde rode dantzelkogelen? 

Item des mydwelensb rauben ol vaste'' Mytzener alle' scharpp, 
unde des abendes heelt de Here aber nachtdantz. Do hadden de 

Bl. 3b. Lubeschen brouwen alle Witte rocke besinydet^ unde Witte dantzel- 
logelen. Unde alse de hertoge sach, bat de Lubeschen eine to eeren 
wit ane hadden," ghingl he fimber��bete geruchtes van deine nacht- 
dantze" in zine Herberge ummetrent achte in de Hocken unde qwam 

a) na deme Lg. b) — b) wiederholt Lg. c) den Li Lg. 
d) bereden L\ Lg. e) den Lg. f) dar Lg. g) uppe Lg. 
h) vuste Li Lg. i) Folgt to' L. 
k) 'hadden sc uppe' fügt L\ hinzu, 'unde hadden uppe rode dantzelkvgelen' Lg. 
l) Fehlt Lg. in) ane Lg. n) radhuse Li Lg. 

h Uebergriff, Gewaltthat. Oct. 20. 3) Oct. 21. 
*) mit Geschmeide besetzt. 
3) Vgl. C. Wehrmann, das Lübcckische Patriziat, sHans. Gcsch. Bl. 2, 

S. 116.) 
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wedder ridende in zineme nullen luge in deine Helme vordecket, dar- 
uppe twe hoge tuten mit meine langen gilben sloyer, iittbe zin 
perd wyt vordecket, nnde rande mit her Johanne van Moltze, ritter, 
uppe deme langen weddehuse" myt kroneken yo so vriigmodich, offt 
yd uppe deme markede were gewest, unde stak her Johan van Moltze 
umme mit deine peerde, so dat he den gäbet rumede. Unde de her- 
toge rande wedderumme na deme nyen buwetei unde sät dar aff 
uiide dantzede vor^ mit euer grevinnen unde hadde vor ziik 2 tor- 
ticien2 unde na ziik vk twe torticien. Darna volgede her Johan 
van Moltze ok mit euer grevinnen unde darna andere" Heren, vrou- 
iven rc., unde de hertvge nnde her Johan van Moltze de dantzeden 
beyde mit den Helmen vordecket in vulleme tuge, alse ze uppe den 
peerden^ zeten hadden. 

Item des donredages2 randen ok vaste" Mytzener scharpp unde 
1 par mit kroneken, unde dosulves rande Hans van Ancvelde van 
Dvringen mit eneme Mytzener scharpp unde vellen beyde hoveschen. 

Item de schickinge des vorscrevenen nachtdantzes was desse. 

Jnt^ erste weren darto gcschicket desse" nascrevencn Heren des 
rades: Tydeman Evinghuscn, Brun Bruskouwe, Volmer Waren- 
dorpp, Hinrik Broms unde Diderik Huepp/ umme to bestellende, 
so hiir navolget. 

Int erste de twe nyen gemake mit bencklakenen unde küssen, 
vures genoch in beyde schorstene, was- unde tallichlich(t)^ uppe de 
krönen in beyden gemäken unde uppe deme langen huse/ 

a) radhuse Lg. b) vort Li Lg. c) anderer Lg. 
d) deme peerde Lg. e) vuste L\ Lg. 
f) 'Jteni' fügen L\ und Lg hinzu. 
g) — g) .4 uth deme rade Lg. h) tallichiich L. 

‘) 'Dat nyc butoctc' ist der südliche Theil des Rathhauses, in welchem 
sich jetzt die Kricgsslube befindet. Dasselbe ward um das Jahr 1442 vollendet. 

2) Wachsfackeln. *) Oct. 22. 
*) 'Dat lange hus' ist der bereits im Jahre 1343 vollendete mittlere 

Theil des Rathhauses. Da dasselbe namentlich als Festraum für gesellige 
Zwecke diente, so hieß es auch 'dat dantzelhus. Den Namen 'wcddchus' führte 
es, weil es nach Norden hin an das Gemach stieß, in welchem die Wette 
ihren Sitz hatte. 

20* 
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Item weren grote luchten mit“ lichten“ geh enget boven der 
treppen, twisschcn beyden nyen gemäken, vvr der tzisekamer, boven 
der groten stenen treppen unde int Vvrhuß. 

Item weren soß Personen van dregeren bestellet vor de nedder- 
sten dore des^ radhuses unde vvr den groten dore'> bii der tzize- 
kamer vor deme langen huse, de doren to wuchtende, nymande 
uptostadende dan dat heerschvpp mit den eeren unde andere erlike 
Mannes unde vrouwen, men nyn laß voll darupp to stadende. 

Bl. 4». Item weren vk torticien bestalt tome« dantze, so vele men dei4 
nod hadde, unde 4 kersen, darmede men deme hertvgen des nachtes 

' to huß luchtede, unde 4 knechte dartv, de de kersen drogen. 
Jtein de speelgreve sullefsoste vffte meer uppe beme langen 

huse yd so besturcde, dat nymand dar unsture dreff unde dat men 
ruin hadde to dantzcnde unde to rennende. 

Item hadden de erbenvineden geschickeden Heren des rades junge 
frouwen unde junge lüde uth beyden kumpenyen' na notrofft bidden 
laten to sulken nachtdantzen. 

Item des rades schencke hadde des rades sulversmyde, old unde 
nye, unde vk etlike anderen sulveren können uppe dat utcrste nyc 
buwete behorliken utvlygen laten. 

Item ward to den nachtdantzen ellikes avendes gegeven dryer- 
leye conseckt, des ersten avendes cannel, kobeben unde coriander, unde 
des anderen avendes vorandert. 

Item vor gedrencke wart geschenckct uppet krude ypvcras,« darna 
old wyn in gleze, nye wyn ute sulveren koppen, Emekes beer uth 
hogen unde Hamborger beer ute ziiden- halfstvvekens ftofen® na 
aller notrofft. Men de Myssenschen drancken nicht vele. 

a) Fehlt Li Lg. 
b) — b) Fehlt Li Lg. 
c) to deme Li Lg. 
d) dar Li Lg. 
e) L und Ia wiederholen 'uppet krude.' 

>) Die Zirkelgesellschaft und die Kaufleute-Compagnie. 
2) niedrigen. 
*) Kannen. 
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}tem van (deine? geschcncke tor koken behuff. 

Int'' erste lcet de rad bettle fürsten zenden in zine Herberge 
des mandages, alsc bat heerschopp gefönten was, een levcndich herte, 
4 schone nette ossen, 12 schapp, een vat Emekes beer unde V* last 
Haniborger beer. Dyt brachten de beyden schafsere, de hnssluter 
nnde marketvvged. 

Item des mydwekens zande eine de rad enen kan vul groter 
schöner vissche. Den brachte des rades vischmester. 

Item noch gesand deine surften 8 kanne ivyns old 
nnde nye. 

Item den greven elkeme 4 kannen wyns old unde nye. 
Item deine bisschoppe 4 kannen wyns old unde nye. 
Item twen grevinnen elker 4 kannen wyns 

old unde nye. 
Jten den bannerheren elkeme 3 kannen wyns. 
Item den ridderen elkeme 2 kannen wyns. 

alle dage. 

vor willekome 
unde nicht mer. 

Noch« andere geschcncke. 

Item leet de rad durch herei? Tonnyes Dyman unde Diderik 
Huepp'' presenteren tor fruntliken irkantnisse umme des varendcn 
kopmans willen. 

Int erste deine Heren Hertogen twe kostlike kortzen^ van inarten 
nnde 2 kvrtzen van hermelen, so men de kostliken hebben konde. 

Dama« twe de besten märten kortzen deine greven van Stal- 
berge. ^ ^ ^ 

Darna" twe de besten inarten kvrtzen« deme greven van Hen- 
nenberge. 

Tarna« twe de besten märten kortzen« deine bisschoppe van 
Merhborgh unde so vor? elkeme greven na gradtale« twe märten 

n) Fehlt L. b) ‘Stern’ fügt Lg hinzu. 
c) ‘Item’ fügen Li und Lg hinzu. 
d) — d) twe rades Personen Lg. 
e) — e) Fehlt Lg-, ‘item’ fügt Li hinzu. 
f) wardt Li Lg. g) grottale Li Lg. 

Bl. 4b. 

*) Pelzröcke. 
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kortzen, utgescheden de greve van Swartzborgh, wente de was des 
rades to Lubeke vyend.' 

Item des vrygdages na der elven düsend juncfrouwen dagh - 
to vormiddage ummetrent achte in de klocken reet de Here Albert 
hertoge vorbenomet mit den zinen wedder ute Lubeke mit groter 
herlicheyd unde wolde des avendes wesen to Zwerin mit den Mekeln- 
borgeschen fürsten. Aldus zande de rad deme fürsten to werdicheyd 
ere radeskumpane, de emea entegen reden weren, do he to Lubeke 
inqwam, mede wedder beth to Slukupp. Dar bevolen ze ene Gode. 
Unde de obgenannte (fürste)'' mit den zinen was hiir also" unde 
schede ok fosl van hiir, bat nymand ziik erer beklagede, men alle 
man zede, ze ziik hiir temeliken unde erliken gehad unde in allen 
Herbergen unde allent, wes ze hiir kofften, wol betalet hadden. 

a) en Ta Lg. b) Fehlt L Li. 
c) so Li Lg. d) also Li Lg. 

*) Vgl. Schäfer, HR. 1, Nr. 155. 
2) Oct. 23. 
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XV. (XX.) 

Der Verein für Lübeckifche Geschichte und Alterthumskunde 
während der Jahre Michaelis 1876 bis 1884. 

8cm bisherigen Gebrauche folgend, soll dieser Band mit einer 
kurzen Uebersicht der Vereinsangelegenheiten während der letzten 
acht Jahre geschlossen werden. Sie faßt den Inhalt der jährlich 
erstatteten Berichte zusammen und knüpft an die Band 3, S. 613 
ff. gegebenen Mittheilungen an. 

Von dem jetzt vollendeten vierten Bande der Zeitschrift 
erschienen die beiden ersten Hefte im Jahre 1881. Die Fertig- 
stellung des dritten hat sich verzögert, weil in dasselbe die Resultate 
der erneuten Ausgrabungen auf der Stätte Alt-Lübecks aufgenommen 
werden sollten. 

Das Urkundenbuch der Stadt Lübeck ward durch den 
Abschluß der Bände V (1401—1417), VI (1418—1426) und VII*) 
(1427—1440) wesentlich gefördert. Diesen höchst erfreulichen 
Fortgang unseres Hauptunternehmens verdanken wir, wie dem 
Fleiße des Bearbeiters, Staatsarchivar Dr. Wehrmann, so auch 
der nachhaltigen Unterstützung, welche Ein Hoher Senat und 
die Gesellschaft zur Beförderung gemeinnütziger Thätigkeit seit 
1875 durch Bewilligung von jährlich Jt 720. dem Werke 
haben zu Theil werden lassen. Zu seiner Weiterführung hat der 
Verein auf Anrege des Herausgebers einen besonderen Ausschuß 
eingesetzt. 

Die Siegel des Mittelalters haben mit Herausgabe des 
zehnten Heftes ihren vorläuffgen Abschluß finden müssen. Es ist 
bis jetzt nicht gelungen, einen Ersatz für unsern verstorbenen Milde 

*) Die Register befinden sich unter der Presse. 
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zu gewinnen; auch erwiesen sich die mit dem Werk verknüpften 
Kosten als zu groß, wenn nicht die anderen litterarischen Unterneh- 
mungen des Vereins ungebührlich vernachlässigt werden sollten. 

Zu letzteren ist mit dem Jahre 1883 ein neues hinzugetreten: 
die monatlichen Mittheilungen des Vereins. Da in die 
Zeitschrift im Allgemeinen nur solche Aufsätze Aufnahme finden, 
welche den Anforderungen strenger historischer Wissenschaft genügen, 
so kann ein weiteres Heft erst nach längeren Zwischenräumen zur 
Ausgabe gelangen. Auch erwirbt sie sich ihrer Natur nach einen 
verhältnißmäßig mir kleinen Leserkreis. Die Mittheilungen sollen 
dagegen namentlich Aufsätze von allgemeinerem Interesse, sowie 
kürzere Mittheilungen zur lübischen Geschichte bringen, und sind 
vornehmlich bestimmt, dem in einem großen Theile unserer Bevölke- 
rung regen Interesse für die vaterstädtische Geschichte Rechnung zu 
tragen, dasselbe zu fordern und zu beleben. Von diesem Gesichts- 
punkte aus hat die Gesellschaft zur Beförderung gemeinnütziger 
Thätigkeit zur Herausgabe der Mittheilungen einen besonderen jähr- 
lichen Beitrag bewilligt, und läßt dieselben an alle ihre Mitglieder 
vertheilen. Zugleich gewann der Verein auch die Möglichkeit, die 
reiche und zum Theil höchst bedeutende Vermehrung, welche die mit ihm 
in Schriftenaustausch stehenden historischen Vereine und Gesellschaften 
seiner Bibliothek zuwenden, durch eine regelmäßige Gabe nach Kräften 
zu vergelten. Er darf mit Freuden conftatiren, daß die Mittheilungen, 
deren Redaktion der Schriftführer des Vereins, Dr. A. Hagedorn, über- 
nommen hat, auswärts wie hier eine günstige Aufnahme gefunden haben. 

Auf Anrege des hiesigen Vereins der Kunstfreunde wurde 
1878 eine gemeinsame Commission aus Mitgliedern dieses Vereins 
und des unsrigen eingesetzt zur Prüfung der Frage, ob die früher 
von Privaten unternommenen Publikationen über hiesige Bau- und 
Kunstdenkmäler wieder aufzunehmen, bezw. fortzusetzen seien. Nach- 
dem dann die Herausgabe eines solchen Werkes beschlossen worden, 
und als Gegenstand der ersten Lieferung eine den heutigen Anfor- 
derungen der Kunstgeschichte entsprechende Beschreibung der Dom- 
kirche ins Auge gefaßt war, bewilligte unser Verein die Hälfte der 
Vorbereitungskosten mit Jt 250. Für die Bearbeitung sind die 
Herren Architekt Münzenberger und Dr. Theodor Hach gewonnen; 
die Ausgabe des Werkes steht unmittelbar bevor. 
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Zu den init uns in Schriftenaustausch stehenden Vereinen und 
Gesellschaften*) sind nachfolgende hinzugekommen: 

64) Der Oldenburger Landesverein für Alterthumskunde, 1876. 
65) Der Verein für Henneberger Geschichte und Alterthumskunde 

in Schmalkalden, 1876. 
66) Der Oberhefsische Verein für Lvkalgeschichte zu Gießen, 1879. 
67) Der Verein für Thüringische Geschichte und Alterthumskunde 

zu Jena, 1880. 
68) Der Westpreußischr Geschichtsverein zu Danzig, 1880. 
69) Der Verein für Geschichte der Stadt Meißen, 1881. 
70) Der Verein für Geschichte der Stadt Nürnberg, 1881. 
71) Kvngl. Vittenhets Historie och Antiquitets Akademien zu 

Stockholm, 1882. 
72) Der Verein für die Geschichte der Stadt Soest, 1882. 
73) Der Verein für die Geschichte des Herzogthums Berg, 1882. 
74) Die Redaktion der Zeitschrift für die Geschichte und Landes- 

kunde der Provinz Posen, 1883. 
75) Die historische Gesellschaft zu Utrecht, 1883. 
76) Der Alterthumsverein zu Worms, 1883. 
77) Das Nordische Museum zu Stockholm, 1883. 
78) Die Felliner litterarische Gesellschaft, 1883. 
79) Der Lahnsteiner Alterthumsverein zu Oberlahnstein, 1884. 
80) Der Verein für die Geschichte des Herzogthums Lauenburg 

zu Mölln, 1884. 
Unsere Publikationen versenden wir ferner an die Königliche 

Akademie der Wissenschaften zu Berlin, die Universitätsbibliothek 
zu Christiania und die Stadtbibliothek zu Braunschweig, das Stadt- 
archiv zu Köln, das Germanische Museum zu Nüruberg, das 
Museum für Völkerkunde zu Leipzig, die Gewerbeschule zu Bistritz, 
das Curatorium des Deutschen Reichs- und Königl. Preußischen 
Staatsanzeigers und die Redaktion der Zeitschrift Herold zu Berlin. 

Ausgrabungen haben in dem Zeiträume, über welchen hier 
berichtet wird, mehrfache stattgefunden. 

Die voin 12. bis 14. August 1878 in Kiel abgehaltene 
Generalversammlung der Deutschen anthropologischen Gesellschaft 

») Vgl. Bd. 3 S. 619. 
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bvt dem Verein willkommenen Anlaß, deren Mitglieder zum Besuche 
unserer Stadt und ihrer Sammlungen, der Stätte von Altlübeck 
und des Hünengrabes zu Waldhusen, sowie zur Theilnahme an 
einer Ausgrabung in Ritzerau einzuladen. Eine ausführliche 
Beschreibung der letzteren ist in verschiedenen öffentlichen Blättern 
gegeben.*) Hier mag nur kurz erwähnt sein, daß außer dem Durch- 
schnitt eines großen Grabes am Hegeholz «noch zwei kleine Gräber 
von den 80 bei den Rcihersbergen vorhandenen Grabhügeln geöff- 
net, und eine Steinsetzung auf einem höheren Hügel freigelegt ward. 
Die Ausbeute bestand nur aus zerbrochenen Urnen und einigen 
kleinen Broncebruchstücken.**) 

Von einigen Mitgliedern des Vereins ist im Sommer 1880 
ein Wendenfriedhos auf der Koppel „untere Voßhöhl" des Land- 
mannes A. F. Stäben zu Neu-Ruppersdorf bei Pansdorf untersucht, 
wobei über zwanzig, leider zerbrochene, Urnen, fast alle ohne Orna- 
mente, theilweise mit Henkeln oder doch Henkelansätzen, gruppen- 
weise in Steinsetzungen aufgefunden wurden. Der spärliche Inhalt 
der Urnen war dem vom Pöterauer Urnenfriedhof (vgl. Bd. 3 S. 
553 ff.) ähnlich. 

Die Untersuchung des sog. Stulper Huk unfern Dummersdorf 
an der Trave im Jahre 1856 hatte die dort vermutheten Baurefte 
nicht zu Tage gefördert.***) Eine wiederholte Besichtigung im 
Jahre 1880 ergab aber, daß auf der Höhe noch die Umwallungen 
eines alten Ringwalles zu erkennen waren, obgleich dieselben wohl 
schon seit langer Zeit zu Kulturzwecken eingeebnet sind. Angestellte 
Nachgrabungen daselbst blieben erfolglos. Dagegen fanden sich an 
dem steilen Abhang nach der Trave in dem abbröckelnden Erdreiche 
Abfälle der Bearbeitung von Feuerstein und verschiedene Topf- 
scherben, unter denen ein Henkel mit Ornament aus der Zeit des 
geschliffenen Feuersteins. 

Gelegentlich der in den Jahren 1870 bis 1882 vorgenvmme- 

*) Vgl. z. B. Schwäbischer Merkur vom 22. August 1878. 
**) Bezüglich des 187(5 bei den Ausgrabungen zu Ritzerau gefundenen 

„räthsclhaften Eisengeräthes" (vgl. Bd. 3 S. 614), ist zn erwähnen, daß 
dasselbe ein Brvnceschaber oder Schncidewcrkzeng ist, demjenigen ähnlich, wel- 
ches sich im Friderico-Franzisceum Tafel XVII Figur 11 abgebildet findet. 

***) Vgl. Bd. 1 S. 406. 
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neu Erd- und Baggerarbeiten zur Herstellung des Durchstiches Nuß- 
busch-Altlübcck und zur sonstigen Regnlirung der Trave sind zahl- 
reiche interessante Funde gemacht, die sowohl der prähistorischen 
Zeit als dem Mittelalter angehören. Im Hafen zunächst der 
Stadt wurden mehrfach große eiserne Schwerter, Dolche und große 
Mess« aus dem 13. und l4. Jahrhundert, weiter unterhalb von 
jenein Durchsuch zwei wohlerhaltene große broncene Halsringe aus- 
gebaggert. In der Nähe von Gothmund und Siems fanden sich 
im Moor mehrere gut erhaltene Schädel, scheinbar von hohem 
Alter, sowie Geräthe aus Hirsch- und Rehgehörn. Unbearbeitete 
Geweihe von sehr starken Hirschen und Elenthieren kamen bei 
Stulper Huk zu Tage. Beim Durchstich vor Schlutup, im sog. 
Haler Ort, wurden am Fuße der Hohe die Reste alter mittelalter- 
licher Wohnungen mit vielem Hausrath, und im Flusse mittelalter- 
liche Gegenstände ausgebaggert; auch fanden sich am Ufer prähisto- 
rische Steinkeile, Messer und Schlittschuhe von Knochen. 

Ueber die im Jahre 1882 erneuerte planmäßige Ausgrabung 
der Stätte von Altlübeck am Ausstusse der Schwartau ist oben 
(S. 145) ausführlicher berichtet. 

Der in demselben Jahre ausgeführte Bau der Lübeck-Trave- 
münder Eisenbahn brachte vor Rönnau in einein Einschnitte des steil 
zur Trave (sog. Siechenbucht) abfallenden Terrains, 1,6 m unter 
der Oberfläche, die Grabkammern von 6 bis 8 Leichen zu Tage, 
etwa 1,8 in lang und 0,5 in breit. Die Leichen lagen in Stein- 
setzungen von theilweise unregelmäßig behauenen Granitsteinen; es 
war weder ein Boden noch eine Decke vorhanden. Nur Theile 
von drei Schädeln und 18 Bein-, Arm- und Backenknochen konnten 
noch gesammelt werden, da die Grabstätte, als der Verein Kunde 
von ihr erhielt, schon zerstört war. An Beigaben wurden ein eiser- 
nes Messerchen in Lederscheide mit theilweise erhaltenem Griff, 
sowie ein gut conservirter schmaler Schleifstein gerettet. 

In der Nähe von Ritzerau fanden sich in einem Feldwege, 
der von dem Wege von Nüsse nach Kühsen abzweigt, die Reste von 
fünf verschiedenen, etwa 15 bis 25 in von einander entfernt liegen- 
den Wohnstätten. Jede derselben zeigte eine etwa 10 ein starke, 
1 ni breite, durch Kohle und Asche gefärbte Schicht, in nnd neben 
welcher viele kleine llrnenscherben und kleine Stückchen stark roth- 
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gebrannten Lehms vorkamen, die sich deutlich als gebrannter Lehm- 
bewnrf der Gebäude kennzeichneten. Jede Fundstätte wies Scherben 
von großen, von mittleren und von kleinen Urnen auf, die auch, 
ihrer Größe entsprechend, aus sehr grober, mittlerer und feiner 
dünner Masse hergestellt waren. Fast alle Scherben waren durch den 
Gebrauch amFcuer außen stark geröthet und bröckelig, wahrend sie 
innen glatt und von grauer Farbe waren. Einige Scherben sind tief 
schwarz mit punktirten Linien, andere von grauer Farbe, mit schräge 
liegenden oder schräge zusammenlaufenden geraden Linien verziert, 
so daß es scheint, als ob hier Scherben aus der Wendenzeit mit 
älteren zusammen vorkommen, und die Ansiedelung Jahrhunderte 
lang bestanden hat. Spuren von Befestigung der Wohnstätten ließen 
sich auch aus der Lage der letzteren nicht bemerken. 

Im Frühjahr 1884 war im Dorfe Utecht von einem Privat- 
mann ein Hünengrab (Steinkiste) aufgedeckt, von dessen Vorhanden- 
sein der Verein zu spät Kunde erhielt, um die Erhaltung dieses 
Fundes zu ermöglichen. Das Grab, von welchem ein Modell 
angefertigt und dem culturhistorischen Museum einverleibt ward, 
ähnelt dem 1852 zu Blankensee aufgefundenen,*) nur sind die 
Steine weit kleiner. Es bestand aus vier Tragsteinen auf jeder 
Seite und vier Decksteinen, und hatte einen Zugang an der Ostseite. 
In ihm wurden Steinmesser, Scherben von drei Urnen mit Boden- 
stücken und ein Randstück gefunden; letzteres ist mit fünf Reihen von 
scharf eingeschnittenen parallelen Strichen, deren Lage in den unter 
einander liegenden Reihen abwechselt, und init fortlaufenden doppel- 
ten Punkten zwischen den einzelnen Reihen verziert. 

Dieser Vorgang in Utecht beweist, wie richtig und nothwendig 
der Schritt des Vereins war, im Jahre 1882 die Vorstände der 
Lübeckischen Landgemeinden aufzufordern, aus eine Ablieferung aller 
zufällig aufgefundenen alterthümlichen Gegenstände au das Museum 
hinzuwirken, gleichzeitig leider aber auch, von welch geringem Erfolge 
dieser Schritt begleitet gewesen ist. 

In der culturhistorischen Sammlung, ivelche im Laufe der 
Jahre den Namen „Culturhistorisches Museum" erhielt, wurde 
die Umordnung und Neuaufstellung 1876 beendet. Obgleich die 

') Vgl. Bd. 1 S. 397 ff. 
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Muttergesellschaft zu diesem Behufe das erste Stockwerk ihres Ver- 
sammlungshauses nach einem zweckinäßigeu Ausbau dem Vorstände 
des Museums gänzlich überwies, wodurch namentlich eine systema- 
tische Aufstellung sich durchführen ließ, so stand der gewährte Raum 
doch in keinem Verhältnisse zu den Vermehrungen, welche die 
Sammlung wiederum der Liberalität hiesiger und auswärtiger 
Gönner und Freunde zu danken hatte. Unter letzteren sind beson- 
ders unsere Landsleute im Auslande zu erwähnen, mit deren that- 
kräftigem Beistand es gelungen ist, die ethnographische Abtheilung 
des Museums bedsutend zu erweitern und zu einem besonderen An- 
ziehungspunkte für das Publikum zu machen. Weitere ansehnliche 
und werthvvlle Stücke wurden theils bei den Arbeiten der Traven- 
cvrrectivu und den vorerwähnten Ausgrabungen unentgeltlich erivvr- 
ben, theils auf der 1879 Hieselbst veranstalteten Ausstellung älterer 
kunstgewerblicher Gegenstände angekauft, wozu die Freigebigkeit der 
Muttergesellschaft und Privater die erforderlichen Geldmittel zur 
Verfügung stellte. Diese erhebliche Vermehnliig der Sammlung 
in den letzterer zugewiesenen Räumen zweckentsprechend unterzubrin- 
gen, machte große Schwierigkeiten. Zur Geiviunung weiteren 
Platzes wurde daher eine Wiedcrabtrennung der Sammlung von 
Gypsabgüssen nach der Antike, deren Beaufsichtigung dem Vorstände 
des Museums 1875 übertragen war, 1883 durchgeführt, indem 
diese Sammlung nach den Ausstellungsräumen der Burg hiuüber- 
geschafft und der Obhut des Vereins von Kunstfreunden unterstellt 
wurde. Doch auch dieser Schritt wird nur für kurze Zeit einige 
Abhülfe gewähren. Erst wenn das jetzt von Senat und Bürger- 
schaft beschlossene, unter Mitwirkung der Gesellschaft zur Beförde- 
rung gemeinnütziger Thätigkeit zu errichtende Museumsgebäudc fertig 
gestellt sein wird, wird auch die culturhistorische Sammlung in dem- 
selben eine ihrem Umfange und ihrer Bedeutung entsprechende blei- 
bende Stätte finden, wo sie unter der Obhut eines besonderen Con- 
servators ihre Aufgabe ganz erfüllen kann. 

Ihr bisheriges Anwachsen vermehrte die Geschäfte der Vorsteher 
in so erheblichem Maaße, daß deren Zahl 1882 von vier auf sechs 
erhöht werden muhte. Zur Bestreitung der laufenden Ausgaben 
ward von der Muttergesellschaft der jährliche Beitrag von 1878 ab 
um 500 JC vergrößert. 
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Wie das Museum sich eines lebhaften, stets zunehmenden 
Besuches Seitens der Bewohner unserer Stadt erfreut, so wird ihm 
auch von auswärts immer größere Beachtung geschenkt. Hiezu hat 
insbesondere die Beschickung verschiedener in Deutschland veranstal- 
teter Ausstellungen mit hervorragenden Stücken der Sammlung bei- 
getragen. Es seien hier erwähnt- die Kunstgewerbeausstellung zu 
München 1876, die hiesige Ausstellung älterer kunstgewerblicher 
Gegenstände 1879, die anthropologische Ausstellung zu Berlin 
1880 (die Kosten der Beschickung, sowie der zu diesem Behufe 
angefertigten Modelle von den Steingräbern zu Waldhusen und 
Blankensee, dein Pöppeudorfer Ring und der Stätte von Altlübeck 
wurden durch die Munificenz Hohen Senates gedeckt), die maritime 
Ausstellung in Hamburg 1881 und die ebendaselbst 1884 veran- 
staltete Ausstellung aus der Franzosenzeit. 

In der auf dem Chor der St. Catharinenkirche befindlichen 
Abtheilung des Museums hatte sich bei mehreren Altarschränken 
und Bildern bereits seit Jahren ein Abblättern des Kreidegrnndes 
bemerkbar geinacht, welches mit der Zeit jene Kunstwerke völlig zu 
vernichten drohte. Die nothwendige Restaurirung derselben ist im 
Jahre >882 durch den Hvsdekvrationsmaler Michaelsen zu Wismar 
in durchaus zufriedenstellender Weise zur Ausführung gelangt. 

Das Museum Lubecense, eine Sammlung von Bildcru, 
Zeichnungen und Plänen, welche unsere Stadt betreffen, ist unter 
der Leitung eines besonderen Vorstandes ebenfalls erfreulich ange- 
wachsen. Namentlich ivar das Augenmerk darauf gerichtet, alte 
Baulichkeiten (Treppeugicbel, Portale u. dgl.), ivelche der zunehmen- 
den Aufführung moderner Häuser zum Opfer fielen, der Nachwelt 
ivenigstcns in getreuen Abbildungen zu erhalten. 

Auch außerhalb seines Kreises hat der Verein es sich angelegen 
sein lassen, auf Conservirung von Alterthümern hinzuwirken. Hiezu 
gab ihm namentlich Anlaß die von der Vorsteherschaft der Dom- 
kirche in die Hand genommene Restaurirung des berühmten Nord- 
portals jener Kirche, des sogenannten Paradieses, wobei der Giebel 
dieser Vorhalle — eins der seltensten Werke in dem nördlichen 
Theile unseres Vaterlandes — wegen zu befürchtenden Einsturzes 
abgebrochen wurde. Der Verein konnte im Einvernehmen mit dem 
Verein der Kunstfreunde solchen Abbruch nicht für gerechtfertigt 
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erachten, und wandte sich, um ähnliche Vorgänge für die Zukunft 
vermieden zu sehen, 1879 zusammen mit dem letztgenannten Verein 
an den Senat mit dem Ersuchen, die Erhaltung hervorragender 
Baudenkmäler hiesiger Stadt von Staatswegen zu übernehmen. Die 
Wiederherstellung jenes Giebels ist demnächst übrigens derart erfolgt, 
daß die ursprünglichen Formen vollständig ivieder hervortreten. 

Neuerdings hat der Verein sich bemüht, an competenter Stelle 
auf erhöheten Schutz einiger broncener Grabplatten in hiesigen 
Kirchen hinzuwirken. 

Unsere Bibliothek ist eine so umfangreiche und ivcrthvolle 
Sammlung historischer Schriften geworden, daß der Gedanke, sie 
auch weiteren Kreisen des Publikums zugänglich zu machen und zu 
diesem Behufe mit der Stadtbibliothek zu verschmelzen, mehrfach 
angeregt und besprochen worden ist, ohne indeß bisher zu einem 
Beschlusse in dieser Richtung geführt zu haben. Inzwischen ist 
wenigstens ein Verzcichniß ihres Bestandes auf der Stadtbibliothek 
niedergelegt, um dort, wo auch der hansische Geschichtsverein und 
der Verein für die Litteratur der Geschichte ihre Büchersannnlungen 
aufgestellt haben, einen Ucberblick über das in hiesigen öffentlichen 
und Vereinsbibliotheken vorhandene Material auf diesem Gebiete 
der Wissenschaft zu ermöglichen. Von dem gleichen Gesichtspunkte 
aus ist mit Bezug auf die vaterstädtische Geschichte neuerdings die 
Bearbeitung eines speziellen Katalogs der auf der Stadtbibliothck 
vorhandenen Lubecensien vom Verein in Verbindung mit der hiesi- 
gen Geographischen Gesellschaft bei der Bibliotheks-Behörde in An- 
trag gebracht, und hat Gewähr gefunden. 

Eine Anrege, diejenigen Häuser hiesiger Stadt, in denen 
bedeutende Männer geboren sind bezw. gewohnt haben, mit ent- 
sprechenden Gedenktafeln zu versehen, ward 1880 vom Verein leb- 
haft ergriffen, mußte jedoch, wegen der sich alsbald zeigenden 
Schivierigkeiten der Ausführung, zunächst einer Commission zur wei- 
teren Vorbereitung überwiesen werden. Die Berathungen haben 
bisher noch nicht zum Abschlüsse gelangen können. 

Seit 1876 hat der Verein seine Mitglieder zu regelmäßigen 
Monatsversammlungen während des Winterhalbjahres berufen, in 
welchen neben Erledigung der geschäftlichen Angelegenheiten zahl- 
reiche Vorträge über Gegenstände der vaterstüdtischen Geschichte aus 
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allen Zweigen derselben die Tagesordnung bildeten, und manche an 
dieselben sich anschließende lebhafte Besprechung das Interesse der 
Theilnehmer fesselte. Das hocherfreuliche Anwachsen der Mitglieder- 
zahl darf mit vollem Fug auf diese Ausgestaltung eines frischeren 
Vereinslebens zurückgeführt werden. Die mannichfachen Berührungs- 
punkte, welche zwischen den Bestrebungen unseres Vereins und des 
hiesigen Vereins von Kunstfreunden zu Tage traten, führten 1878 
zu einem engeren Verhältnisse beider, auf dessen Grundlage die 
Mitglieder berechtigt sind, die Versammlungen gegenseitig zu besuchen. 
Im Laufe der Zeit hat sich hieraus die Gepflogenheit gebildet, 
gegen Ende des Wintersemesters gemeinsam einen Abend festlich zu 
begehen, an welchem neben den Freuden der Tafel auch der Wissen- 
schaft und Kunst ihr volles Recht zu Theil wird, 

Ueber die Mitglieder unseres Vereins ist im Einzelnen Fol- 
gendes zu berichten: 

Dem Vereine sind beigetretcn: 1877 Oberlehrer Dr. P. Feit; 
1878 Rechtsanwalt Dr. Adalb. von Bippen, Kaufmann H. Harms 
jr., und Architekt Ferd. Münzenberger; 1879 Schulvorsteher Dr. 
Bnssenius, Senator Dr. Kulcnkamp, Oberbeamter des Stadt- und 
Landamtes Dr. Th. Gaedertz, Kaufmann H. C. Otto, Kaufmann 
Consul W. Klug, Bankdirector W. Spiegelei, Kaufmann A. Bratt- 
ström, Kaufmann G. Brandes, Oberlehrer Dr. Baethkc, Oberlehrer 
Dr. C. Curtius, Buchhändler Ferd. Grautoff, Photograph I. Röh- 
ring, Graf G. von Bernstorff, Hauptpastor L. Ranke, Redacteur 
C. Stuhlmann und Lithograph H. Viegelmann; 1880 Oberbeamter des 
Hypotheken-Amtes Dr. W. Gädeke, Senator H. Mann, Kaufmann C.A. 
Siemssen, Professor Dr. M. Hvffinann, Rechtsanwalt Dr. L. Staunau, 
Oberlehrer Mertens, Dr. med. Th. Eschenburg, Dr. phil. A. Hagedorn; 
1881 Kaufmann H. Behrens, Rechtsanwalt Dr. M. Deiss, Bauinspector 
A. Schwiening, Wegebaumeister Bong-Schmidt, Oberbeamter des Stadt- 
und Landamtes Dr. G. Pabst, Oberlehrer Dr. Küstermann; 1882 Ober- 
lehrer Schumann, Buchdruckereibesitzer I. Rahtgens, Oberlehrer Dr. 
Müller; 1883 Realschullehrer I. Hoch, Buchdruckereibesitzer C. Raht- 
gens, Musikdirector C. Stiehl, Kaufmann B. Hunaeus, Bäckermeister 
A. Stiehl, Kaufmann W. Siemssen; 1884 Hauptlehrer z. D. H. 
Sartori, Oberlehrer Dr. Hausberg, Director der Ernestinenschule 
Pastor H offmann und Kaufmann H. Lange. 
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Von diesen ist Redacteur Stuhlmann am 11. April 1884 ver- 
storben, und sind wegen Verlegung ihres Wohnsitzes wieder ausge- 
schieden Rechtsanwalt Dr. von Nippen, Graf Bernstvrff und Wege- 
baumeister Bong-Schmidt. In gleicher Veranlassung verlor der 
Verein sein namentlich um das culturhistorische Museum hochver- 
dientes Mitglied Zollinspector Groß, während Dr. A. Meier und 
Kaufmann H. C. Otto die Mitgliedschaft freiwillig aufgaben. 

Außer dem Redacteur Stuhlmann starben von hiesigen Mit- 
gliedern sechs: 

Kaufmann Heinrich Behrens senior ff 21. Nov. 1876) 
gehörte schon vor Gründung des jetzigen Vereins dem von der 
Muttergesellschaft eingesetzten Ausschüsse für die Sammlung Lübecki- 
scher Kunstalterthüiner 1851—53 an, und hat der letzteren in ihrer 
Erweiterung zu einem culturhistorischen Museum stets das lebhafteste 
Interesse zugewandt. 

Auch der von Stettin hier zugezogene Particulier Franz Wil- 
helm Brock (st 13. Nov. 1877) hat während der drei Jahre seiner 
Mitgliedschaft dem Museum in dessen prähistorischer Abtheilung 
seine besondere Theilnahme entgegengebracht. 

Seiner beiden langjährigen Mitglieder und Vorsitzenden 
des Oberappellationsgerichtsrathes Dr. jur. Carl Wilhelm 

Pauli (geb. 18. Dec. 1792, st 18. März 1879, Mitglied seit 
1837) und 

des Professors Friedrich Wilhelm Mantels (geb. 17. Juni 
1816, st 8. Juni 1879, Mitglied seit 1845) 
wird der Verein nie vergessen. Beiden ist von Freundeshand ein 
litterarisches Denkmal gesetzt, das auch ihre Verdienste um unsere 
Bestrebungen in volles Licht stellt, dem Ersteren in Heft 2 des 
gegenwärtigen Bandes der Zeitschrift, dem Letzteren in der biographi- 
schen Skizze, welche Dr. K. Koppmann dem Buche: „Beiträge zur 
lübisch-hansischen Geschichte. Ausgewählte historische Arbeiten von 
Wilhelm Mantels." Jena 1881, vorangeschickt hat. Was der 
Verein für sein inneres Leben vor Allem Mantels dankt, ist die 
Schaffung der oben erwähnten regelmäßigen Winterversammlungen. 

Kunsthändler Carl Ludwig Kaibel (st 22. Januar 1880) 
bethätigte sein lebhaftes Interesse für die Vereinszwecke namentlich 
als Mitglied der Section für das Museum Lubecense. 

21 Ztschr. d. SB. f. L. G. IV, 3. 
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Landrichter Carl Theodor Pauli (geb. 22. Dec. 1822, f 
28. Sept. 1882, Mitglied seit 1849) bekleidete viele Jahre hin- 
durch das Amt eines Schriftführers, und hat in früherer Zeit an 
den Vorarbeiten für die Herausgabe des Lübeckischen Urkundenbuches 
regen Antheil genommen. 

Noch sei des Kaufmannes Bartholomäus Georg Kayser 
(f 1880 zu Schwerin) ehrend gedacht, welcher auch nach seinem 
Wegzuge von hier dem Verein, dessen langjähriges Mitglied er 
gewesen, durch zahlreiche Geschenke für das cultnrhistorische Museum 
und das Museum Lubecense seine warme Anhänglichkeit that- 
sächlich bewiesen hat. 

Zu correspvndirenden Mitgliedern hat der Verein 1876 
ernannt: Professor Dr. Ad. Holm zu Palermo, Dr. für. Theodor 
Hach zu München und Regierungs- und Baurath Dr. Krieg zu 
Berlin, drei frühere eifrige Mitglieder; 1878 Dr. med. Crull zu 
Wismar und Professor Dr. phil. Paul Hasse zu Kiel; 1881 Zoll- 
verwalter Groß zu Memmingen; 1882 die Revierförster Fr. Clau- 
dius zu Behlendvrf und G. Hoffmann zu Poggensee; 1883 den 
Kaufmann H. Grösser auf der Insel Jaluit; 1884 Stadtarchivar 
Dr. K. Höhlbaum zu Köln, Professor von der Ropp zu Gießen 
und Professor Dr. Schäfer zu Jena. 

Von den Genannten starb Baurath Dr. Krieg am 24. Januar 
1884. Außerdem hat der Verein von seinen correspvndirenden 
Mitgliedern durch den Tod verloren: am 15. März 1878 den 
Oberförster a. D. C. H. Haug;*) am 30. Juni 1878 den Archiv- 
rath Pastor Dr. Masch zu Demern, welcher der Herausgabe des 
Siegelwerkes treue Mitarbeit gewidmet hat und dem bei seinem 
50jährigen Amtsjubiläum am 12. Oct. 1876 der Verein das soeben 
fertig gestellte dritte Heft des dritten Bandes dieser Zeitschrift hatte 
widmen dürfen; endlich am 22. Sept. 1883 den Geh. Archivrath 
Dr. Lisch zu Schwerin, dessen gleiche Jubelfeier am 16. Oct. 1877 
dem Verein zu einem Glückwunschschreiben Anlaß gab. 

Von dem 1882 ihm zugestandeneu Rechte, auch Ehrenmitglie- 
der zu ernenneu, hat der Verein alsbald Gebrauch gemacht, und 
seine langjährigen correspvndirenden Mitglieder Geh. Reg. Rath 

') Vgl. Bd. 3 S. 614 615. 
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Professor Dr. G. Waitz und Professor Dr. W. Wattenbach zu 
Berlin als die ersten in diese Ehrenliste eingetragen. Ihnen reihte 
sich der um Lübecks Verfassungs- und Rechtsgeschichte hochverdiente 
Professor Dr. F. Frensdorfs in Güttingen an. 

Innerhalb seines engeren Kreises durfte der Verein am 22. Juli 
1879 das fünfundzwanzigjährige Amtsjnbiläum des Staatsarchivars 
Wehrmann, seines Zweitältesten Mitgliedes, festlich begehen. Mit 
seinein aufrichtigsten Glückwünsche überreichte er eine kleine Druck- 
schrift „Verzeichniß von Abhandlungen und Notizen zur Geschichte 
Lübecks ans lübeckischen und hansischen Blättern" und versammelte 
die Mitarbeiter und Freunde des Jubilars zu froher Tafelrunde. 

Nicht minderen Antheil nahmen wir im Nvv. 1881 an der 
ehrenvollen Auszeichnung, die ihm von der Universität Güttingen 
durch Verleihung der juristischen Doktorwürde honoris causa 
erwiesen wurde. 

Endlich seien noch die finanziellen Verhältnisse des Vereins 
erwähnt. Er erhebt keine Beiträge von seinen Mitgliedern, sondern 
bestreitet seine Unkosten niit den Mitteln, welche ihm die Gesell- 
schaft zur Beförderung gemeinnütziger Thätigkeit zur Verfügung 
stellt, und mit den Erträgnissen seiner litterarischen Unternehmun- 
gen, die er in Selbstverlag hat (nur das Urkundenbuch ist einem 
Verleger übergeben). Daß letztere Einnahmequelle sehr spärlich 
fließt und die Ausgaben nicht im Entferntesten deckt, ist eine 
Erfahrung, die wir wohl mit den meisten historischen Vereinen 
theilen. Von der Muttergesellschast empfing der Verein in den 
neun Jahren 1876 bis 1884 einen jährlichen festen Beitrag von 
Jt 600., aus welchem, neben den allgemeinen Bedürfnissen, auch 
die ebengedachten Ausgaben bestritten werden mußten (ein durch sie 
entstaudenes Deficit von Jt 500. wurde im Jahre 1877 durch 
eine außerordentliche Bewilligung gedeckt); einen gleichen Beitrag 
von jährlich Jt 360. zur Herausgabe des Urkundenbuchs, eine 
Summe von Jt 500. für das neue Unternehmen der monatlichen 
Mittheilungen. Für das culturhistorische Museum speziell erhielten 
wir (abgesehen von den Kosten des Ausbaues des Lokales) 
Jt 7100., und zu erneuerter Ausforschung der Stätte von Altlübeck 
Jt 500. Der Gesammtbetrag dieser Bewilligungen beläuft sich 
auf mehr als Jt 17 200. Rechnen wir die Beihülfe Hohen 

21* 



Senates zur Herausgabe des Urkundenbuches mit JC 3240., und 
den Ertrag unserer Publikationen hinzu, so haben während der 
Berichtsjahre rund JC 21 000. für die Zwecke des Vereins ver- 
wandt werden können — wohl eine bedeutende Summe, deren Bereit- 
stellung uns zu lebhaftesten Dank verpflichtet, gleichzeitig aber die 
Hoffnung giebt, daß es unseren ernsten Bestrebungen auch ferner 
an der erforderlichen materiellen Unterstützung nicht mangeln wird! 
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Tafel IV. 
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